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SEN. Weiſe ift der Orden, von deſſen 
Geſchichte ich hier den zweiten Band dem Pu- 
blikum übergebe, durch die Revoluzionen, die 
ſich ſeit einigen Jahren faſt in allen Theilen der 
Welt eräugnen, wieder ungemein merkwürdig 
geworden. Nie ſcheinen öffentliche Begebenheiten 
einen ſo auſſerordentlichen Wechſel von Begrif— 
fen in den Denkungsarten ganzer Völkerſchaf— 
ten hervorgebracht zu haben, als gegenwärtig 
zu einer Zeit, wo Leidenſchaften gegen Leiden⸗ 
ſchaften, Freyheit gegen Deſpotismus, und 
Geſetze gegen Geſetze faſt noch mit gleichen 
Kräften wider einander im Kampfe ſtehen. 

Es iſt kein Geheimniß, daß die Jeſuiten 
an den Begebenheiten unſrer Zeit einen nicht 
bloß leidenden Antheil nehmen. Man ſagt es 
öffen tlich und ohne Scheue, daß Du Vivier 
und Feller, jener als Sekretair des Kardinal⸗ 
erzbiſchofs von Mecheln, und dieſer als Ver⸗ 
faſſer aufrühriſcher Schriften, an der Spitze 
der niederländiſchen Rebellen ſtunde; daß ſie, 
unterſtützt von einer Legion fanatiſcher Mön⸗ 
che, unter dem glänzenden Vorwande, das 
Volk von einer tyranniſchen Regierung zu be⸗ 
freyen, daſſelbe an die weit unerträglichere 
Feſſeln eines geiflihen Ariſtokratenregiments 
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ſchmieden, und dabey auf eine ſo gewaltſame 
und grobe Art zu Werke gehen, daß ſich bey⸗ 


nahe nicht nur jede benachbarte oder ferne 
Macht, ſondern ſogar jeder Ehrenmann Bez 


denken machen muß, ſich für ein Volk zu in⸗ 


tereſſiren, deſſen Anführer von der errungenen 
Freyheit einen ſo unerlaubten und ſchändli⸗ 


chen Gebrauch machen. Man irret ſich fer⸗ 


ner nicht, wenn man behauptet, daß Oeſter⸗ 
reich, Ungarn und Böhmen von Jeſuiten 
wimmeln, welche gefliſſentlich unters Volk den 


Saamen von Mißvergnügen gegen die Regie⸗ 


rung ausſtreuen, und daſſelbe verleiten, ſogar 
auf die Widerrufung ſolcher Verordnungen zu 
dringen, deren wohlthätige Folgen ſelbſt von 
dem blödſinnigſten Verſtande begriffen und ge⸗ 
fühlt werden. Aber es iſt auch kein Wunder, 
wenn ſie ſo weit in ihren Verſuchen gehen. 
Sie ſehen den Zeitpunkt für ſehr bequem an, 


ſich auf eine ganz beſondere Art den Monar⸗ 


chen wieder unentbehrlich zu machen. Wäh⸗ 
rend ſie durch heimliche Emiſſarien und ver⸗ 
deckte Ränke die Unterthanen gegen ihre Re⸗ 
genten empören, wiſſen ſie dieſen zu gleicher 
Zeit das Vorurtheil benzubringen, daß Un: 
glauben und Freyheit im Denken alle die Schre⸗ 
ckensſzenen veranlaßt haben, welche nothwen⸗ 
dig jeden Beherrſcher in Beſtürzung und Ver⸗ 


legenheit ſetzen müſſen. Es braucht nichts 


weiter, als ſoſche Ideen in Umlauf zu brin⸗ 
gen — und wir werden vielleicht wieder in we⸗ 
nigen Jahren das Zeitalter Ludwigs XIV. 


Vorrede. 
erleben, in welchem die Jeſuiten durch einen 
elenden Schulſtreit, wie zum Beyſpiel bey Ge⸗ 
7 legenheit der janſeniſtiſchen Kezerey, die Un⸗ 
ferthanen vergeſſen machen, daß fie nach Will⸗ 
für und nicht nach Geſetzen beherrſcht werden. 

Solche Beſorgniſſe ſind nicht ganz unbe⸗ 
J gründet. ie in der ganzen Welt zerſtreuten 
Glieder des Ordens ſind in unbeſchreiblicher 
Bewegung. Sie haben, wie bekannt, dem 
Kongreß der Klan dernen und Brabantiſchen 
Stände die Wiederaufnahme ihrer Geſellſchaft 
empfohlen. Der Patriarch von Liſſabon er⸗ 
ließ an alle aus dieſem Königreiche vertriebenen 
Jeſuiten ein Schreiben, worinn fie zur Wie⸗ 
derkehr nach Portagal eingeladen werden. 
Selbſt in der Ständeverſammlung zu Paris 
kommen Jeſuiten zum Vorſchein. „ Dieſe Un⸗ 
„glücklichen“, (ſagte ein Deputierter aus dem 
Elſaß, Herr Lavie *) „ſſind nicht der Frey⸗ 
„ heit, nicht der Vernunft und dem Vaterlan⸗ 
„de, ſondern dem Partheigeiſte, der Rache 
3 und dem unverföhnlichen Haſſe aufgtopfert 
„worden.“ Wie fehr ſtimmt dieſe Aeuſſerung 
mit den Ausdrücken überein, die man ſeit dem 
Jahre 1773. bis jetzt auf den meiſten Kanzeln 
der Jeſuiten hört! und wie wenig braucht es 
noch, von ſolchen Aeuſſerungen auf den Wunſch 
zu kommen, daß eine Geſellſchaft, die aus 
Partheigeiſte, Rache und Haß aufgehoben wur⸗ 
de, wieder in ihren e Zuſtand ver⸗ 
ſetzt werden möge! 

*) Journal de Paris pour ee 1790. Nr. 
I. pag. 202. 
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Vorrede. 


Vielleicht ſind anch die Schwierigkeiten, die 
ſich am römiſchen Hofe ihrer Wiederaufnahme 
im Wege legen, nicht ſo groß, daß dieſelben 
nicht in Rückſicht anderer Vortheile beſeitiget 
werden könnten: Es muß bem päabſtlichen 
Stuhle in noch friſchen Andenken ſeyn, wie 
weſentliche Vortheile dieſer Orden der römi⸗ 
ſchen Hierarchie durch die geſchwinde Ausbrei⸗ 
tung der in der Nachtmahlsbulle enthaltenen 
Grundſätze verſchafte. Es iſt nicht möglich, 
daß man in Rom, was die Obergewalt der 
Päbſte betrift, auch nur in einem Stücke an⸗ 
dern Sinnes geworden ſey; und nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß man eine günſtige Gelegenheit, 
die Theorie der Kuria praktiſch zu üben, fo 
unverzeihlich verſäumen werde. Das Betra⸗ 
gen der florentiniſchen Geiſtlichkeit ſowohl, als 
die Händel mit Neapel, könnten den päbſtli⸗ 
chen Hof leicht auf die Bemerkung führen, daß 
es für das Intereſſe der H. Kirche ſehr vor⸗ 
theilhaft wäre, durch fo geſchickte Unterhänd⸗ 
ler, als es die Jeſuiten ſind, Geſchäfte von 
ſolcher Wichtigkeit beſorgen zu laſſen. Selbſt 
das in Deurfchland wankende Nunziaturweſen 
könnte mittels der Jeſuitenmacht nachdrücklich 
unterſtützt werden. Denn wer anders, als die 
Jeſuiten, hat nach den Zeiten der Reformazion 
die Mißbräuche der römiſchen Nunziaturen in 
Deutſchland ſo ungemein vervielfältiget? 

Alle dieſe Umſtände zuſammengenommen, 
deren nähere Beleuchtung ich im dritten Ban⸗ 
de dieſer Geſchichte liefern werde, verdienen 
die Aufmerkſamkeit jedes Patrioten. 


VPorrede. 
Uebrigens muß ich hier einem Einwurf be⸗ 
gegnen, der mir vielleicht bey dieſem Bande 
mehr, als beym erſten, gemacht werden könn⸗ 
te. Man wird es nämlich nicht durchgehends 
billigen, daß ich in der ganzen Geſchichte von 
den Jeſuiten nur die ſchlimme und nicht auch 
ihre gute Seite darſtelle; daß ich nur von Ihr 
ren Laſtern und nicht auch von ihren Tugen⸗ 
den Beyſpiele. anführe. Dieſer Einwurf wür⸗ 
de mich verlegen machen, wenn mich nicht der 
Plan, nach welchem ich dieſe Geſchichte ausar⸗ 
beitete, von dieſer Seite rechtfertigte. Aller⸗ 
dings würde ich durch ſo eine Vernachläßigung 
den Vorwurf von Partheylichkeit verdienen, 
wenn ich nur bloß die Geſchichte des Ordens 
und aller ſeiner einzelnen Glieder, auſſer aller 
Verbindung mit der allgemeinen Staatenge— 
ſchichte der verſchiedenen Regierungen, unter 
denen derſelbe geduldet oder geſchützet wurde, 
zu ſchreiben mir vorgenommen hätte. In die⸗ 
ſem Falle hätte ich nun freylich nicht ſelten An— 
laß gefunden, von wirklich ſchätzbaren Jeſui⸗ 
ten, bald von ihrem ruhigen und friedlichen 
Lebenswandel, und bald von ihren nützlichen 
Bemühungen in einigen Fächern der Gelehr⸗ 
ſamkeit mit Lobſprüchen zu reden. Allein da 
man das Verdienſtliche, was einzelnen Glie— 
dern zugeſchrieben werden darf, gegen das Heil— 
loſe des ganzen Körpers durchaus nicht ver— 
gleichen kann; da ich überhaupt nur eine all— 
gemeine Idee von den wichtigen Folgen des 
geſammten Jeſuitismus auf Stagten⸗ und 
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Vorrede. 


Menſchenglück geben wollte, ſo konnte ich mich, 


ohne den Faden meines Plans zu zerreiſſen, 

nicht wohl füglich in ein Detail über die Ver⸗ 
dienſte einzelner Jeſuiten einlaſſen. Indeſſen 
wird wohl jeder vernünftige Leſer von felbft 
begreifen, daß es in der ſchlimmſten Welt eben 
ſo wenig an guten, als in der beßten am Bö⸗ 
ſen fehle. Ueberhaurt aber kann ich nicht un⸗ 
bemerkt laſſen, daß in einer fo auſſerordentlich 
zahlreichen Geſellſchaft, welche nur von ſo 
wenigen obern nach dem Syſteme eines blin⸗ 
den Gehorſams regiert wurde, die meiſten 
Untergebenen bedauernswürdige Opfer des Be⸗ 
trugs geweſen, und daß es folglich ungerecht 
wäre, jeden zu haſſen, der einmal im Jeſui⸗ 
tenrocke ſtack. Wenn gleich der ganze Orden, 
in Rückſicht feines Inſtituts, und als Orden 
betrachtet, ſchädlich und gefährlich iſt, ſo ſind 
es doch nicht alle ſeine Glieder; beſonders jetzt, 
wo die Geſunden wohl Zeit und Gelegenheit 
fanden, ſich von den Ausſätzigen zu ſondern. 

Schließlich bezeuge ich dem Publikum, wel⸗ 
ches den erſten Band dieſer Geſchichte mit Bey⸗ 
fall aufgenommen hat, meinen Dank, und 
wünſche, daß die Erwartungen, mit welchen 
man dem zweyten entgegenſah 5 nit gänzlich 
getauſcht werden mögen. . 


Der Serfafer. 
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Sechstes Buch. 


Von den Miſſionen der Jeſuiten auſſer Europa. 
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anlaſſung und ER einer Emphrung der Chri⸗ 
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Mißion in Japon. f x 25940007 


Drittes Kapitel. Aufnahme der Jeſuiten in China. 
9 Durch welche Kunſtgriffe fie ſich am kaiſerlichen 
Hofe in Credit und Anſehen brachten. = 20 


Viertes Kapitel. Fernere Schickſale der jeſuitiſchen 
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Fünftes Kapitel. Aergerlicher Proceß zwiſchen den * 
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elben genommen, 
Sechstes Rapitel. Neue Angriffe auf die Sou⸗ 


256 


verainität des Könias von Frankreich. Werte 


genheit der franzoſtſchen Jeſuiten. Wie ſie ih 


aus derſelben zu helfen wußten, ohne den Pabſt 
und ihren Ordensgeneral zu kompromitiren. Ans 
dd geige einiger Schriftſteller aus der Geſellſchaft 
Jeſu, welche wider das Anfehn und die Unab⸗ 
haͤngigkeit der Monarchen ſowohl, als wider die 
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te, daß fie dieſen Pabſt aus der Welt geſchaft * 


haben. Ihre „ gegen an. REN 


Paul V. 286 
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von dieſer Seite in der ganzen 5 1 wide 
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Vergtbens haben die Sefuiten die Welt zu ber 
ü reden geſucht, daß es ihnen bey Gruͤndung 
und Ausbreitung ihrer Bekehrungsanſtalten in 
fremden und entfernten Welttheilen einzig nur um 
die Seligkeit der Heiden und um die Einführung 
und Fortpflanzung der chriſtlichen Religion zu thun 
geweſen ſey. Nur der groſſe, von ihnen verblen⸗ 
dete Haufen der Menſchen glaubte in ſeiner Ein⸗ 
falt an die abgeſchmackten Maͤrchen, die ſie in ih⸗ 
ren bekannten erbaulichen Briefen, von den auf- 
ferordeutlichen Fortſchritten des Chriſtenthums, von 
unzähligen Blutzeugen, von Wunderwerken und 
Wundergaben erlogen. Es war ihnen ein leich⸗ 
tes, durch dergleichen Fate Legenden ein aber⸗ 
glaubiſches Volk zu beluſtigen, welches weder 
Einſichten noch Geduld genug hatte, um die Ger 
ſchichte dieſer fremden und meiſtens erſt entdeckten 
Geſch. d. Jeſ. II. Band. a 
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Nazionen aus den zuverläßigſten Berichten der Rei⸗ 
ſenden im Zuſammenhange zu ſtudiren. Das groſſe 
Anſehn, in welches ſie ſich ungeachtet der groͤbſten 
Verbrechen beleidigter Majeſtaͤt durch ſcheinbare 
Heiligkeit bey dem gemeinen Volke zu ſetzen wuß⸗ 
ten, und die wichtigen Vortheile, die ſie aus der 
von ihnen faſt allgemein übernommenen Volkser⸗ 
ziehung gewannen, festen fie vollends in den Stand, 
ihren dreiſten Luͤgen das Gepraͤge von Zuverlaͤßig—⸗ 
keit und den Werth von Orakelſpruͤchen zu geben. 
Kein Orden hat von der Wichtigkeit ſeiner apo⸗ 
ſtoliſchen Bemuͤhungen in Mißionsgeſchaͤften, ſo 
ein lautes, betaͤubendes Geſchrey gemacht, als der 
Orden der Jeſuiten. Mehr als hundert Baͤnde 
haben ſie mit hiſtoriſchen Erzaͤhlungen und erbau⸗ 
lichen Briefen angefuͤllt, um den Europäern zu 
beweiſen, daß ohne ihre Anſtalten kein Chriſten⸗ 
thum in Amerika, Afrika und Aſien ſeyn würde. 
Allein der Betrug, den ſie mit ſo abgeſchmack⸗ 
ten Märchen ſpielten, blieb eben ſo wenig verbor⸗ 
gen, als der Plan und die Abſichten, die ſie durch 
ihre Mißionen zu erreichen ſuchten. Wer das In 
ſtitut ihres Ordens kennet, und mit dem Geiſte 
ihrer Konſtituzionsbuͤcher bekannt iſt, darf nicht 
erſt dahin gewieſen werden, um ſich zu überzeu- 
gen, daß eine Geſellſchaft, die ſich mehr um die 
Herrſchaft der Welt, als um den Dienſt Gottes 
bemuͤhte, bey weitem andere Abſichten, als die 
Ausbreitung des Chriſtenthums, zum Augenmerk 
genommen haben mußte, als ſie Mißionen in ent⸗ 
fernten Welttheilen anlegte. Wenn es auch bey 
der erſten Abſicht des Ordensſtifters, die gewiß 
kein anderer als fanatiſcher Bekehrungseifer war, 
geblieben waͤre, ſo würden ganz ſicher alle jeſuiti⸗ 
ſchen Mißionsanſtalten bald nach ihrem Entſtehen 
ſich wieder verloren haben. Es war nicht die Sa⸗ 
che der Jeſuiten, ſich ohne zeitlichen Vortheil, fon? 
dern einzig aus wahrem Religionstriebe ſo vielen 
Gefahren aufzuopfern, mit welchen, wenigſtens fuͤr 
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andere Religioſen, die Bekehrung der roheſten heid⸗ 
niſchen Voͤlkerſchaften verbunden war. Es bewel⸗ 

“set nichts für ſie, wenn einige ihrer Mißionarien 
Martyrer ihres Eifers geworden. Sie waren 
vielmehr Martyrer des blinden Gehorſams, den 
fie ihren Oberen leiſten mußten. Gleichwie man 
cher Soldat an einen Poſten geſtellt wird, von 
welchem nur der Feldherr weiß, daß er der ge⸗ 
faͤhrlichſte iſt, ſo gieng es manchem Jeſuiten, dem 
die Plane unbekannt waren, nach welchen ihn ſein 
Oberer in dieſe oder jene Provinz verſchickte. Eir 
Jeſuitenoberer durfte in dieſem Falle das Leben 
ſeiner Untergebenen immer leichter aufs Spiel ſe⸗ 
tzen, als ein Feldherr ſeine Soldaten. Es koſtet 
die Jeſuiten nichts, aus dergleichen verungluͤckten 
Opfern ihres Eigennutzes und ihrer Herrſchſucht 
Heilige und Martyrer zu machen; und dabey 
hatten ſie noch immer den Vortheil, ſich in den 
Augen eines bigotten Volkes in Europa Bewun⸗ 
derung und Anſehn zu berſchaffen. f 
Freylich nicht aus ihren eignen, aber aus den 
Schriften ihrer Gegner, der Dominikaner und Ka⸗ 
puziner, aus den Verfuͤgungen und Bullen der Paͤbſte 
aus den urkundlichen Zeugniffen frommer und gott⸗ 
ſeliger Biſchoͤfe, und endlich aus der allerjuͤngſt 
vom portugieſiſchen Hofe bekannt gemachten Ges 
ſchichte der Kriege in Paraguay erſieht man, wo⸗ 
hin eigentlich die Bemuͤhungen der Jeſuiten in 
Mißionslaͤndern abzweckten. Alleinherrſchaft, und 
die Sucht ſich zu bereichern, war der Mittelpunkt, 
wohin ihr ſo geprieſenes Mißionsgeſchaͤft zielte. 
Beides ſtimmt mit dem Hauptplan ihres Ordens 
überein, und beides war auch die Quelle von uns 
aufhoͤrlichen Vorwuͤrfen, die man ihnen bald nach 
ihrem Entſtehen bis auf unſere Zeiten faſt in ganz 

Europa machte. ö 
Sie haben durch den hartnaͤckigen Widerſtand 
gegen paͤbſtliche Befehle, durch ihre rachgierigen 
Verfolgungen jener . denen ſie nach ka⸗ 
— 2 7 
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noniſchem Rechte Gehorſam ſchuldig waren, und 
durch ihr chriſtliches Heidenthum in Thina und 
Gſtindien die Kirche eben fo geärgert, als fie 
durch ihren weitlaͤuftigen Handel, durch ihre Wi⸗ 
derſetzlichkeit gegen weltliche Gouverneurs, durch 
ihre Beſtechungen, und durch ihre kriegeriſchen Un⸗ 
ternehmungen gegen Portugal und Spanien die 
weltlichen Regenten beleidiget haben. Es war ih⸗ 
nen nicht zu verdenken, daß ſie alle dieſe Verbre⸗ 
chen begangen. Sie mußten es, um ihre Zwecke, 
Alleinherrſchaft und Reichthum, zu erreichen; und 
ſie konnten es, weil fie die Entfernung, der Schutz 
der Groſſen, die kriegeriſche Verfaſſung, in die ſie 
ſich ſetzten, der erſtaunliche Reichthum, und die 
Liſt ihres alles uͤberſehenden Geuerals, vor Be⸗ 
ſtrafung ſchuͤtzte. Es iſt mehr als bloſſe Muth: 
maſſung, daß der Orden ſich durch ſeine Mißionen 
den Europaͤern weit furchtbarer machte, als durch 
feine Mordtheologie. Hatte Pombal nicht mit 
fo aufferordentlihen Muth und Glücke gegen die 
Jeſuiten gekämpft, ſo waͤren in wenigen Jahren 
alle handelnde Nazionen ihnen zinsbar geworden. 
Ich will nun durch ein getreues hiſtoriſches Ge⸗ 
mälde von det Geſchichte ihrer Mißionen in Oſt⸗ 
und Weſtindien, den Leſer in den Stand ſetzen, ſich 
von der Wahrheit dieſer kurzen vorausgeſchickten 
Einleitung durch Thatſachen zu überzeugen: 
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Zweites Kapitel.“ 


Schickſal der jeſuitiſchen Miſſion im Raiſerthum 
Japon. Gewaltthätigkeiten und Intriken 
der Jeſuiten gegen die Bonzen des Reiches 
und gegen chriftliche Mißionarien aus andern 
Religiofenorden. Politiſcher Beweggrund, 
warum ſie hauptſächlich mit ſo vielem Eifer 
ſich der Bekehrung der Japoneſen annah⸗ 
men. Veranlaſſung und Erfolg einer Em⸗ 
pörung der Chriſten wider den ne Gaͤnz⸗ 
liche Vertilgung des chriſtlichen Namens, und 
Ende der jeſuitiſchen Mißion in Japon. 


zo lächerlich ſchon aver *) die chriſtliche Mer 
ligion in Japon machte, und ſo wenig ihm 
ſeine Bekehrungsabſichten gelangen, ſo lieſſen ſich 
doch die in dieſem Reiche zurückgelaffene Ordens⸗ 
bruͤder nicht abſchrecken, ſeine nun einmal angefan⸗ 
gene Arbeit mit unverdroſſenem Eifer fortzufuͤhren. 
Sie predigten in einer Sprache, welche den Hei⸗ 
den unverſtaͤndlich war, und tauften, auch mit Ge⸗ 
walt, die armen Unglaͤubigen, die nicht wußten, 
was Taufe und Chriſtenthum war. 

Allein ſie lieſſen es nicht bey Predigten und Tau⸗ 
fen bewenden. Ihr Eifer trieb fie weiter. Sie 
riſſen die Tempel der Heiden nieder, ſchlugen ihre 
Gottheiten in Stuͤcke, und pflanzten Kruzifixe und 
Marienbilder auf die zerſtoͤrten Goͤtzenaltaͤre. Es 
war kein Wunder, wenn über diefen läſterlichen 
Frevel die Bonzen des Reiches gegen eine Sekte 
entbrannten, welche ihr Heiligſtes angriff; und es 
war eben ſo wenig ein Wunder, wenn in den tu⸗ 
multuoſen Aufruhren, die bey ſolchen Veranlaſſun⸗ 
gen zwiſchen den Rechtgläubigen und den neuen 
Chriſten ausbrachen, auch manchmal ein Jeſuite das 


4) S. den erſten Band dieſer Geſchichte. Buch II. Kap 
VII. S. 116. 7 
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Opfer der Rache und der Wuth eines Volkes ge⸗ 
worden, weſches in dieſen neuen Fremdlingen eben 
fo viele Schänder feiner Landesreligion mit Abſcheu 
erblicken mußte. N 
Die allererſte Erſcheinung der Jeſuiten und der 
chriſtlichen Religion in dieſen groſſen Reichen war 
ch die Epoche von unaufhoͤrlichen Empoͤrungen, 
ufruhren, Kriegen und Chriſtenverfolgungen. Die 
Japoneſen, fo wenig fie auch vom Chriſtenthume 
wußten, waren demungeachtet nichts weniger, als 
ein barbariſches Volk. Sie hatten ihre Kuͤnſte, 
ihre Wiſſenſchaften und ihren Luxus auf einen Grad 
gebracht, in welchem es ihnen nur noch die Chine⸗ 
ſen gleich thaten. So wenig ſie mit fremden Na⸗ 
zionen in Verbindung ſtunden, ſo wenig hatten ſie 
dies auch noͤthig, nachdem ihnen die Weitlaͤuftigkeit 
ihres Kaiſerthums in allem hinlaͤngliche Huͤlfe ver⸗ 
ſchaffte, unabhängig und ſelbſtſtaͤndig zu ſeyn. Selbſt 
ihre Religions ſyſteme find ein Beweis, wie weit 
ſie es in der Weisheit und in der Thorheit, auch 
ohne gemeinſchaftliche Verbindungen mit andern Na⸗ 
zionen, gebracht. Sie hatten ihre Philoſophen, die 
an keine Religion glaubten, und ihre Bonzen, die 
den Poͤbel aͤngſtigten. 

Es mag zum Theil Anfangs nur Toleranz ge⸗ 
weſen ſeyn, was die Jeſuiten in ihrem Bekehrungs⸗ 
weſen von Seite der Regierung beguͤnſtigte. Man 
ſcheint ſie keiner Aufmerkſamkeit wuͤrdig gefunden 
zu haben, weil ſie ſich ſelbſt theils durch ihre Sprach⸗ 
ignoranz, theils durch ihre abgeſchmackte Bekeh⸗ 
rungsmethode in den Augen des Poͤbels lächerlich 
machten. Auſſerdem war in ganz Japon eine all⸗ 
gemeine Toleranz der Religionen, infoferne fie den 
Grundgeſetzen des Staates nicht ſchaͤdlich waren, 
eingeführt. Man erblickte in dieſem Reiche eine 
Menge Sekten, die von einander in der Dogmatik 
verſchieden dachten, und die Regierung nahm nie 
Antheil an dem Gezaͤnke, welches zwiſchen den Phi⸗ 
loſophen und den Bonzen manchmal entſtand. 
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Was den Jeſuiten aber am meiſten in ihren Ab⸗ 
ſichten zu ſtatten kam, war die Eiferſucht der ver⸗ 
ſchiedenen Unterkoͤnige, von welchen jeder die Hand— 
lung der Portugieſen an ſich ziehen wollte. Nur 
meiſtens unter dem Schutze der Portugieſen und 
auf ihren Schiffen ſchlichen ſie ſich Anfangs in die 
Seehaͤven des Reiches. Sie hatten aber kaum ein⸗ 
mal feſten Fuß gefaßt, da fie ſogleich als die Haupt⸗ 
perſonen mit groſſem Stolze auftraten. Hiezu 
trugen ſelbſt die Portugieſen das ihrige bey. Sie 
begegneten den Jeſuiten mit fo einer knechtiſchen 
Unterwuͤrfigkeit, und fuͤrchteten ſich, da ſie wohl 
wußten, wie mächtig fie am Hofe geworden, ſo 
ſklaviſch vor ihnen, daß die Unterkoͤnige von Ja⸗ 
pon ſich in der Folge vorerſt der Gunſt der Je— 


ſuiten verſicherten, um durch ihre Vermittelung 


dann die Portugieſen, deren Handlungsgeſchaͤfte ih— 
nen vortheilhaft ſchienen, zu gewinnen ). So 
kam es, daß verſchiedene von dieſen dem Kaiſer un— 
tergeordneten Regenten ſich taufen lieſſen, und durch 
ſolche Beyſpiele ihre Unterthanen verleiteten, ein 
Gleiches zu thun. Allein da der Beweggrund der 
Groſſen, das Chriſtenthum anzunehmen, faſt durch— 
gehends nur Eigennutz war, ſo hatte die Duldung 
deſſelben gemeinialich nie laͤnger ſtatt, als der Ei— 
gennutz ſeine Rechnung dabey fand. — 
Gleichwohl machten die Jeſuiten in Europa grof- 
ſes Geſchrey von ihren glücklichen Progreſſen in Ja⸗ 
pon, und von der Wichtigkeit ihrer Bekehrungen “). 


*) Verſuch einer neuen Geſchichte des Jeſuitenordens. Th. 
II. Buch III. 5. 66. S. 342. — F. 186. S. 387. 
**) Schon im Jahre 1569. ließ die Geſellſchaft zu Loͤ⸗ 
wen in zween Oktavbaͤnden eine Sammlung von Briefen 
drucken, welche die Mißionarien über den Zuſtand des 
Ehriſtenthums in Japon an ihren General ſchrieben. Im 
Jahr 1872 ließ der Jeſuit Maffai eine ahnliche Sam: 
lung drucken, ſo wie im gleichen Jahre die indiſchen 


Geſchichten des Pater Emanuel Acoſta erſchienen, wor; 
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Zu dem Ende veranſtalteten fie im Jahre 1595 eine 
glänzende Ambaſſade, die drey von ihnen bekehrten 
Koͤnige, naͤmlich die von Bungo, Arima und 
Omura, an den damals regierenden Pabſt Gre⸗ 
gor XIII. ſandten. Sie hatten dabey einen dop⸗ 
pelten Vortheil. Einmal ſtaunten die Europaͤer 
die Jeſuiten als Leute an, die alles vermoͤgen; und 
dann ſchmeichelten fie auch durch fo einen glaͤn⸗ 
zenden Streich der Ehrſucht des paͤbſtlichen Hofes, 
der ſeine Gerichtsbarkeit auch uͤber fremde Welt— 
theile auszuüben wuͤnſchte ). 

Indeſſen war ihr Triumph von keiner langen 

auer. Der Kaiſer aleuhte zu bemerken, daß die 
Portugieſen ſeine Unterkoͤnige gegen einander ver⸗ 
hetzten, um ſich mit der Zeit ſelbſt des Reiches 
zu bemaͤchtigen. Das Einverſtaͤndniß der Jeſuiten 
mit den Portugieſen, und ihr Hervordraͤngen, ſo⸗ 
bald es um Welthaͤndel zu thun war, mußte ſie 
bey weitem verdaͤchtiger machen, als ihre Religion. 
Die hohe Bonzenſchaft erfuhr kaum, wie man am 


inn vier Bücher nur allein Briefe enthalten, die aus Ja⸗ 
pon von Ordensgeſellſchaftern geſchrieben ſind. In den 
Jahren 1611 und 1615 wurden zu Antwerpen die jaͤhr⸗ 
lichen Briefe aus Japon gedruckt. Man kann uͤber⸗ 
haupt die Vorrede des franzoſiſchen Ueberſetzers von Räm⸗ 
pfers Geſchichte des japoniſchen Reiches nachleſen, um 
zu finden, was die Jeſuiten uͤber den Zuſtand ihrer Mi⸗ 
ßionen, und uͤber die Schickſale der chriſtlichen Religion 
in dieſem Reiche geſchrieben haben. \ 

*) In keinem andern Gefichtepunfte muß man auch bie 
Nachricht beurtheilen, die der Jeſuite de Sande von 
dieſer Geſandtſchaft in japoniſcher und lateiniſcher Spra⸗ 
che drucken ließ. Um den Japoneſen eine Vorliebe 
fuͤr Rom einzuflöſſen, ſchilderte er mit den umſtaͤndlich⸗ 
ſten Details das ſtolze Zeremoniel, das am roͤmiſchen 
Hofe herrſchte. Er iſt unerſchöpflich an Bildern, um 
die Superiorität des roͤmiſchen Pabſtes uͤber alle Regen⸗ 
ten zu verſinnlicheen. 7 
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Hofe von den Jeſuiten dachte, als ſie ſogleich mit 
Nachdruck gegen die Chriſtenſekte zu eiſern anfieng. 
Sie ſpottete allenthalben einer Religion, deren 
Stifter eines ſchimpflichen Todes am Kreuze ſtarb. 
Auf der andern Seite erhuben auch die ſogenann⸗ 
ten Philoſophen, Leute die keine Religion hatten, 
ihre Stimmen wider die Jeſuiten. Sie beſchul⸗ 
digten fie eines heuchleriſchen Enthuſtasmus, un⸗ 
ter welchem politiſche Abſichten verborgen waͤren. 
Sie machten ſie als Leute verdaͤchtig, die unter der 
Maske der Religion die Vergroͤſſerungsabſichten 
des portugieſiſchen Hofes befoͤrderten, um Japon 
unter fremde Herrſchaft zu bringen ). Eine Folge 
von allen dieſen Beſchuldigungen war, daß der Kai⸗ 
fer alle Jeſuiten und mit ihnen alle Chriſten aus 
ſeinen Staaten verbannte. Sie fanden es diesmal 
fuͤr ihr Intereſſe nicht zuträglich, dem kaiſerlichen 
Befehle zu gehorchen, und krochen unter den Schat⸗ 
ten einiger kleinen Landesfuͤrſten zuruͤcke, welche mit 
ihrem Oberhaupt im Zerwuͤrfniſſe waren. Die 
Neubekehrten aber fielen gemeiniglich wieder in ihr 
Heidenthum zuruͤck, da ſie keine lebendige Ueber⸗ 
zeugung von der Wahrheit des Chriſtenthums ha= 
ben konnten. 

Einheimiſche Kriege und Staatsrevoluzionen wa⸗ 
ren den Jeſuiten bald darauf wieder zu ihrem Auf⸗ 
kommen behuͤlflich. Je nachdem die verſchiedenen 
Regenten, von welchen einer den andern vom Throne 
warf, gegen das Chriſtenthum geſinnt waren, kam 


*) Kämpfer, welcher die beſte hiſtoriſche Beſchreibung 
von Japon lieferte, fuͤhrt unter andern Urſachen des 
geringen Fortgangs der chriſtlichen Religion und der 
verſchiedenen Verfolgungen auch dieſe an, daß die Je⸗ 

ſiuiten ſich in Händel miſchten, die ſchlechterdings dem 

Berufe eines Mißionars und den Abſichten der Reli⸗ 

gion widerſprechen. S. Hiftoire naturelle, civile & 

ecclefiaftique de Fempire du Japon dans l’Appendice, 

pag. 62. f f 
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diefes hald in Flor, bald wieder in Verfall. Gleich⸗ 
wohl aber muß den Jeſuiten ihre Mißion in Ja⸗ 
pon eintraͤglich geweſen ſeyn. Denn ſie konnten 
es nie leiden, daß auch andere Meligiofenorden, 
und vornehmlich die Franziskaner, an dem Bekeh⸗ 
rungswerke Antheil nehmen wollten. Sie ſuchten 
dies nicht nur nach allen Kräften zu verhindern, 
ſondern verfolgten und laͤſterten die armen Bettel⸗ 
moͤnche auf die grauſamſte und unbeſcheidenſte Weiſe. 
Pabſt Paul V. ernannte einen Franziskaner, Lud⸗ 
wig Sotelo, zum Biſchof von Japon. Wie viele 
Maſchinen festen nicht die Jeſuiten in Bewegung, 
um zu verhindern, daß dieſer fromme Mann nicht 
an ſeinen Poſten kommen konnte! Sie hoͤrten nicht 
eher auf, ihn zu laͤſtern und zu verfolgen, als bis 
er in eine langwierige Gefangenſchaft geſetzt, und 
endlich durch einen Martertod aus der Welt ge⸗ 
ſchafft worden ). 

Als im Jahre 1511 die Holländer einen Weg 
nach Japon gefunden, bekam die Mißion der Je⸗ 


*) Lettre du R. P. Louis Sotelo de l’Ordre de 8. 
Frangois, nommé Eveque du Japon par le Pape Paul 
V. qu'il addreſſa au Pape Urbain VIII. de fa prifon 

d'Omura, d’on il fut conduit au Martyre, Man fin⸗ 

det in dieſem Briefe eine Menge umſtändlich ausgeführ⸗ 
ter Thatſachen von dem liſtigen und gewaltthaͤtigen 

Verfahren der Jeſuiten gegen dieſen Biſchof, ſo wir 
uberhaupt gegen alle Mißionarien, die nicht von ihrem 
Orden waren. Indeſſen hat ihnen die Bekanntmachung 
dieſes Briefes ſo vielen Verdruß gemacht, daß ſie, um 

die Wichtigkeit ſeines Inhaltes zu entkräften, die Welt 
zu bereden ſuchten, als waͤre er von dem bekannten 
Raſpar Sciopp unterſchoben worden. Dieſes Kunſt⸗ 
griffes haben ſie ſich bey aͤhnlichen Veranlaſſungen un⸗ 
zählige Male bedient, um die größten Vorwürfe, die 
ihnen ſonſt unverdaͤchtige Leute machten, von ſich ab⸗ 
zulehnen. S. la Morale pratique des Jeſuites. Tome 
J. Part. II. pag. 108 & ſeq. — & Part. III. 5. 
I, pag. 241 & ſeq. 
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ſuiten einen empfindlichen Streich. Beide Nazio⸗ 
nen, die Hollander und Portugieſen, ſuchten ſich 
einander ihrer Habſucht aufzuopfern. Die erſtern, 
welche mehr Spekulazion für Handelsvortheile als 
Für Bekehrungen machten, mußten natuͤrlich bald 
auf die Bemerkung fallen, daß ihnen der bigotti⸗ 
ſche Eifer der letztern, und die Intriguen der Feſui⸗ 
ten, welche es dahin zu leiten wußten, daß die neu⸗ 
bekehrten Japoneſen nur allein mit den Portugie⸗ 
fen Handelsverkehr pflmen durften, am allermeiſten 
in ihren Geſchaͤften hinderlich ſeyen. Die Jeſui⸗ 
ten thun aber den Holländern offenbar zu viel, 
wenn ſie vorgeben, daß nur dieſe allein die ſchoͤne 
Saat des Chriſtenthums zerſtoͤrten, welche ſie mit 
dem Blute fo vieler heiligen Martyrer, und mit 
ſo unbeſchreiblicher Muͤhe duͤngten. Sie haben 
unftreitig ſelbſt an ihrem Untergange gearbeitet. 
Als nämlich im Jahre 1614 eine allgemeine Chri⸗ 
ſtenverfolgung in Japon ausbrach, arbeiteten ſie 
noch immer heimlich durch Emiſſarien an der Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums. Es war ganz den 
Grundſätzen ihres Ordens gemaͤß, die Verfolger als 
Tyrannen zu verſchreyen, die man aus der Welt 
ſchaffen muͤß te. Da ſie ſich ſelbſt gegen chriſtliche Res 
genten eine aͤhnliche Sprache in ihren Schriften, und 
noch mehr in ihren Beichtſtuͤhlen bedienten; ſoll⸗ 
ten ſie wohl gegen heidniſche Regenten, die noch 
dazu mit Feuer und Schwert gegen das Chriſten⸗ 
thum wuͤtheten, anders gedacht und geſprochen ha⸗ 
ben? Sie hatten wirklich dazumal ſchon einen 
auſſerordentlichen Anhang, indem ſie verſchiedene 
Kollegien anlegten, worinn eingeborne Japoneſen, 
die ſie in ihre Geſellſchaft aufgenommen, von ih⸗ 
rer Kindheit an in den Grundſaͤtzen und dem Gei⸗ 
ſte ihres Ordens erzogen wurden. Es war ihnen 
nicht zu verdenken, wenn ſie, vornaͤmlich durch 
Huͤlfe eingeborner Ordensbruͤder, ihren Anhang 
immer verſtaͤrkten, und am Ende wohl gar hoffen 
durften, das ganze Reich unter die Fahne des 
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Chriſtenthums, und folglich auch unter die Herr⸗ 
ſchaft des roͤmiſchen Pabſtes zu bringen. Schon 
im Jahr 1597 ſollen, wie Craſſet in feiner Kir 
chengeſchichte meldet, ſich 200000 Chriſten in Ja⸗ 
pon befunden haben; und obgleich im Jahre 1590 
nach Puffendorfs Bericht *) 20570 Perfonen uns 
ter den Händen der Henker geſtorben ſeyn follen, 
ſo wurde doch in zwey darauf folgenden Jahren 
ihr Abgang durch die fleißigen Bemuͤhungen der 
Jeſuiten wieder hinreichend erſetzt. 

Allerdings war das Oberhaupt des Reiches Bes 
fugt, mit Strenge gegen eine Sekte zu verfahren, 
die immer weiter um ſich griff, und unter der 
Huͤlle eines fanatiſchen Religionseifers die Sicher⸗ 
heit des Throns und die Freyheit des Volks zu be⸗ 
unruhigen anfieng. Auch darauf mußte der Kai⸗ 
ſer ſchon aufmerkſam werden, daß ſich unter ſei⸗ 
nen Hofleuten verſchiedene heimliche Chriſten fan⸗ 
den, gegen die er nicht anders als mißtrauiſch ſeyn 
konnte. Wenn man dazu noch die auſſerordentli⸗ 
che Standhaftigkeit nimmt, mit welcher ſich einige 
Nene me bey langſamem Feuer lebendig fuͤr 
ihre Religion braten lieſſen *), fo halfen alle 
dieſe Umſtaͤnde zuſammen, den Namen der Chriſten 
verhaßt zu machen. ö 


) Hift: univerf, T. VL pag. 30. 

) Freylich nehmen die Jeſuiten dieſe Standhaftigkeit, 

die ſie in ihren Berichten noch weit mehr übertreiben, als 
fie es verdient, unbedingt für den hoͤchſten Beweis der 
goͤttlichen Kraft des Evangeliums an. Aber lieſſen ſich 
nicht auch Chatel, Ravaillac und Damian mit einem 
faſt unglaublichen Heroismus von Pferden zerreiffen, in 
dem Wahne, eine Marterkrone zu verdienen? — Bis 
zum Eckel erhebt der Jeſuite Tanner den Muth und den 
Heldeumuth derjenigen, die in Jaron der Religion wegen 

hingerichtet worden. S. Societas Jeſu usque ad fau- 
guinis & vitæ profufionem militans, in Europa, Afri- 
ca, Afıa & America, contra Gentiles, Mahometanos, 
Judzos, Hereticos, Impios pro Deo, fide, eceleſia, 
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Ich weiß nicht, mit wie dielem Rechte Herr Ta⸗ 
vernier *) die letzte Hauptverfolgung der Chriſten 
in Japon der Intrike eines Hollanders zuſchrei⸗ 
ben kann. 5 legt, Caron, fo hieß dieſer Hollaͤn⸗ 
der, habe als Praͤſident eines hollaͤndiſchen Komp⸗ 
toirs aus Eiferſucht die Portugieſen vom Handel 
verdraͤngen wollen. Um ſeinen Zweck zu errei⸗ 
chen, habe er vermittelſt einiger Provinzialftattdal: 
ter und durch Beſtechungen die Religion der letz⸗ 
tern am Hofe verdaͤchtig zu machen geſucht. Als 
ihm dies nicht gelungen, (denn auch die Portugie⸗ 
ſen hatten ihre Freunde am Hofe) ſo ſey er dar⸗ 
auf gefallen, einen in portugieſiſcher Sprache ge⸗ 
ſchriebenen Brief faͤlſchlich zu unterſchieben, wor⸗ 
inn von einem allgemeinen Aufſtande der Chriſten 
in Japon, und von einer ſonderheitlichen Ver⸗ 
ſchwoͤrung wider das Leben des Kaiſers die Rede 
war. Dieſer Brief ſoll nebſt andern Papieren ei⸗ 
nem portugleſiſchen Schiffe, welches von Japon 
nach Goa ſegelte, von einem holländiſchen Kapi⸗ 
tain abgenommen worden ſeyn. Caron übergab 
dieſes Schreiben einem vornehmen Herrn, deſſen 
Vertrauen er gewonnen hatte, und ſetzte noch hin⸗ 
zu, die Spanier, unter deren Botmaͤßigkeit damals 
die Portugieſen ſtunden, haͤtten die gefaͤhrliche Ma⸗ 
zime,, allenthalben, wo ſie ſich niederlieſſen, keine 
andere Religion, als die ihrige neben ſich zu dul⸗ 
den, und weder des Lebens noch der Freyheit der 
Menſchen zu ſchonen, um dieſe Religion verbreiten 
zu koͤnnen. Auſſerdem glaubten ſie noch, Gott ein 


pietate; five vita & mots eorum, qui ex Societate Je- 
fu in caufa fidei & virtutis propugnatæ, violenta morte 
toto orbe fublati ſunt. Auctore R. P. M. Tanner. pag. 
251-432. Mit nicht geringerm Stolze ſpricht auch der 
Verfaſſer des Imago primi Sæc. von den in Japon hinge⸗ 
richteten Jeſuiten. Lib. IV. Cap. XII. pag. 528-83 J. 

) Relation du Japon & de la caufe de la perfecution con- 
tre les ehretiens dans ſes Eles. pag. 13 & ſeq. 
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wohlgefaͤlliges Opfer zu bringen, wenn ſie dieſeni⸗ 
gen erwuͤrgten, die ſie nicht bekehren koͤnnten. Von 
ganz anderer Beſchaffenheit wären die Hollander. 
Sie verſtuͤnden ſich mit allen Nazionen und mit 
allen Religionen, und daͤchten an weiter nichts, als 
an ihren Handel. n 
Waͤhrend dem der Plan dieſer Verraͤtherey an⸗ 
gelegt wurde, beſchleunigten die Jeſuiten durch ih⸗ 
re Habſucht die Rache, die ſich wider alle Portu⸗ 
gieſen und wider das Chriſtenthum bewaffnete. Sie 
hatten einen vornehmen Hoͤfling ſamt ſeinen vier 
Soͤhnen zu Chriſten gemacht. Der juͤngſte davon 
wurde krank, und auf ein Landgut gebracht, wel⸗ 
ches ſehr anſehnliche Einkuͤnfte hatte. Die Jeſui⸗ 
ten folgten ihm auf dieſes Landgut. Mittlerweile 
ſtarb der Vater. Die Söhne wollten als naͤchſte 
Erben das Landgut in Empfang nehmen; allein die 
Jeſuiten ſahen es ſchon als ihr Eigenthum an, 
und ſchloſſen die rechtmäßigen Erben von dem Be⸗ 
ſitze deſſelben aus. Die beiden juͤngern Bruͤder, 
von den Jeſuiten durchaus geleitete Maſchinen, 


— 


lieſſen ſich es gar wohl gefallen. Dagegen aber 


ſchrien die beiden altern uͤber Verletzung des Pas 
trimonialrechts, uͤber Betrug, uͤber Habſucht. Zum 
Ungluͤck wandte ſich der hollaͤndiſche Präfident mit 
dem Geheimniſſe von einer heimlichen Verſchwoͤrung 
der Portugieſen an dieſe beyde Bruͤder gerade in 
dem Zeitpunkte, da fie uber die Jeſuiten entruͤſtet 
waren. Beyde waren Guͤnſtlinge des Kaiſers, und 
beyde verſtunden die Kunſt, ihr Privatintereſſe mit 
dem Intereſſe des Staates zu vereinbaren. Sie 
brachten alſo ihre Klagen vor den Kaiſer. „We⸗ 
„der das Eigenthum der Familien, noch die Ruhe 
„des Reiches, noch das Leben des Regenten iſt in 
„Sicherheit, ſagten ſie, ſo lange man nicht alle 
„Portugieſen, und auch ſelbſt jene eingeborne Ja⸗ 
z poneſen vertilget, welche von dem Gifte ſolcher 
„Lehren und Maximen angeſteckt ſind“. Um dieſe 
ihre Anklage zu rechtfertigen, legten ſie dem Kai⸗ 
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ſer das Schreiben vor, welches ſie vom hollaͤndi⸗ 
ſchen Praͤſldenten erhielten, und worinn der Plan 
einer Verſchwoͤrung wider das ganze Reich ver⸗ 
rathen war. f i u 

Der Monarch entſetzte fich vor der Gefahr, in 
der er ſchwebte, und erließ ſogleich heimliche Be⸗ 
fehle an ſeine Kommandanten, alle Portugieſen und 
Chriſten, die ſich in den Provinzen des Reiches 
fanden, auszurotten. Allein ehe noch die ſtrengen 
Befehle gehörigen Ortes einliefen, waren die Chri⸗ 
ſten durch Freunde, die ſie am Hofe hatten, ſchon 
von den Verfuͤgungen unterrichtet, die der Kaiſer 
gegen ſie genommen. Die beyden Bruͤder, welche den 
Jeſuiten den Beſitz ihres ererbtenkandgutes abtraten, 
ſtellten ſich an die Spitze von 35000 Chriſten, um 
ſich mit bewaffneter Hand ihrem Geſetzgeber und ih⸗ 
rem Landesherrn zu widerſetzen. Auf die Nachricht, 
die der Hof von dieſer allgemeinen Bewaffnung der 
Chriſtenſekte erhielt, ließ er eine anfehnliche Armee 
gegen ſie auruͤcken. Die Chriſten ſchlugen ſie, und 
der Kaiſer war genoͤthigt, ſelbſt an der Spitze eis 
nes zweiten Heeres gegen die Rebellen ins Feld zu 
ziehen. Mit aͤuſſerſter Erbitterung ſchlugen fich 
zween Tage hinter einander beyde Armeen; der 
Sieg war lange zweifelhaft, bis endlich die Faifer: 
lichen Vaͤlker durch eine gaͤnzliche Niederlage der 
Chriſten das Schlachtfeld behaupteten. Nur we⸗ 
nige retteten ſich durch die Flucht, und verbargen 
ſich in unwegſamen Gebuͤrgen. Da wenige Jahre 
vor dieſer Begebenheit, naͤmlich 1629. ſich in dem 
Umfange des Reiches über 400000 Chriſten befan⸗ 
den, ſo iſt leicht zu erachten, daß obige Niederla⸗ 
ge nur den kleinſten Theil derſelben aufgerieben, 
und daß der Kaiſer zu den allerſtrengſten Verfuͤ⸗ 
gungen ſchreiten mußte, um ſich und ſeinen Thron 
in Sicherheit zu ſetzen. Auſſer den zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten veranſtalteten Inquiſizionen wider die 
im Verborgenen herumſchleichenden Ehriſten, ließ 
er nun auch in den Seehaͤven das Bild des ge⸗ 
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kreuzigten Chriſtus auf die Erde heften, welches je⸗ 
der, der nur einen Fuß ins Reich ſetzen will, zum Zei⸗ 
chen, daß er kein Chriſt ſey, mit Fuftritten bewill⸗ 
kommen muß. Nach dem Berichte eines hollaͤndi⸗ 
ſchen Schiffkapitains war ſchon in dem Jahre 1649 
alle Spur vom Chriſtenthum in Japon vertilget. 


Ich bin bis hieher in der Hauptſache dem Be⸗ 
richte des Herrn Tavernier *) gefolget. Ohne 
dem wichtigen Anſehn dieſes beruͤhmten Reiſebe⸗ 

ſchreibers zu nahe zu treten, glaube ich doch, in 
feiner Erzählung das Gepraͤge eines zuverläßigen 
Geſchichtſchreibers zu vermiſſen. Er ſucht durch⸗ 
gehends, um die Holländer verhaßt zu machen, die 
Sache der Chriſten, ihren Aufſtand gegen den Kai⸗ 
ſer, und ihre erſtaunliche Ausbreitung zu beſchoͤ⸗ 
nigen. Jeder Chriſt muß im Herzen münchen, daß 
eine ſo wohlthaͤtige Religion, als die ſeinige iſt, in 
aller Welt verbreitet werden moͤge. Aber ein Ge⸗ 
ſchichtſchreiber hat als Geſchichtſchreiber andere 
Pflichten, als nur die eines Chriſten. Auſſerdem bes 
raubt er ſich durch fein eigenes Geſtaͤndniß aller Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit. „Ich habe dieſe ganze Geſchichte, ſagt 
„er, von denjenigen vernommen, welchen ſie jene 
„Ungluͤckliche erzählten, die ſich nach der Niederla⸗ 
„ge der Chriſten in Gebuͤrgen verkrochen“ “ So eine 
Erzaͤhlung konnte nicht anders, als einſeitig und 
| par⸗ 


*) Dans fa relation du Japon & de la caufe de la per- 
ſecution contre les Chretiens, pag. 11—31. 

**) Tout le monde fut pafle au fil de Pepee, à la 
referve de quelques Chretiens du pais, qui ſe ca- 
cherent dans les montagnes, & qui conterent de- 
puis cette hiftoire à ceux, dont je Lay appriſe. pag. 
27. Bayle giebt ihm das Zeug niß eines redlichen aber 
dabey ſehr leichtgläubigen Mannes. V. Dictionaire 
hiſtor. h. V. N 
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partheylich ſeyn. Der in immerwaͤhrender Furcht 
und Schrecken umherirrende Chriſt mußte um ſo 
mehr ſeinen Verfolgern alle erdenkliche Greuel 
aufbuͤrden, da ſich zu feiner vermeintlichen Ueber— 
zeugung von der Gerechtigkeit ſeiner Sache auch 
ein unvertilgbarer Religionshaß geſellte. h 

Will man den ganzen Verlauf der Sache in ſei⸗ 
nem Umfange, und ohne eine Parthey zu nehmen, 
aufmerkſam beurtheilen; ſo ergiebt ſich leicht, daß 
die Chriſten in ihrer Rebellion plaumaͤßig zu Wer: 
ke giengen, und daß es allerdings auf eine allge⸗ 
meine Verſchwoͤrung, die der hollaͤndiſche Kapi⸗ 
tain in der Bosheit feines Herzens erdichtet ha— 
ben ſollte, abgeſehn ſeyn konnte. Der fatale Aus⸗ 
gang dieſes Aufſtandes ruͤhrte weniger von der 
Ohnmacht der Chriſten und von ihrem zu ſchwa⸗ 
chen Widerſtande, als vielmehr daher, daß ſie 
wider ihr Erwarten zu fruͤh und zu unvorberei— 
tet uͤberraſcht wurden. Der beſoudere, und ſelbſt 
von Herrn Tavernier bemerkte Umſtand, daß die 
benden juͤngern Söhne eines am Hofe viel ver- 
moͤgenden Groſſen ſich an die Spitze der Nebel: 
len ſtellten, und daß beybe durchaus von Jeſuiten 
beherrſchte und geleitete Kreaturen waren, giebt 
über das ganze Faktum um fo mehr die zuver⸗ 
läßigſten Aufſchluͤſſe, wenn man dabey noch auf 
die Plane und auf den Geiſt des Jeſuitenordens 
einige Ruͤckſichten nimmt. Die Geſchichte dieſer 
Empörung der Chriſten und ihrer Vertilgung faͤllt 
gerade in die glanzendſte Epoche der Jeſuiten, in 
die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts. Wir 
werden erſt im Verfolge ſehen, in welcher nahen 
Verbindung damals alle Revoluzionen in Europa 
mit dem Syſteme ihres Ordens ſtunden, wie fie 
die vornehmſten Maſchinen waren, welche die Höfe 
in Bewegung ſetzten, und wie ihr Geiſt der faſt 
allgemeine Geiſt der Welt geworden. f 

Man muͤßte von dem Inſtitute der Geſellſchaft 
keine Begriffe haben, wenn man glauben wollte, 

Geſch. d. Jeſ. II. Band. B 
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daß der General von allen Vorfaͤllen in Japon 
keine Wiſſenſchaft 4 Kein Monarch kennt in 
einem fo umſtändlichen Detail die Lage feines eig- 
nen Landes, als der Jeſuitengeneral die ganze 
Welt kennen mußte. Die ganze Grundlage des 
Ordens ruhte auf einer ununterbrochenen Korre— 
fpondenz , in welcher die Untergebenen mit den 
Obern ſtunden; und, ohne das erſte Grundgeſen, 
den blinden Gehorſam zu verletzen, konnte nichts 
ohne Bewilligung des Generals unternommen 
werden. 

Ich will zum Beſchluſſe noch dasjenige anfuͤhren, 
was ein andrer Reiſebeſchreiber, Herr Martin, 
von dem Verhalten der Jeſuiten in Japon meldet. 

„Die Geſchichten und Nachrichten, ſagte er“), 
„welche dieſe Vater von ihren Bekehrungen und 
„Miſſionen in Indien nach Europa ſchicken, ſind 
„in einem glänzenden, unterhaltenden, und manch: 
„mal auch uͤberredenden Stile geſchrieben. Aber 
zz warum verhuͤllen fie darunter die Wahrheit? 
„„Warum ſchreiben fie nach Europa gerade das Ge— 
„gentheil von dem, was man in Indien von ihnen 
„weiß? Warum wollen ſie, daß wir diejenigen, 
„welche in Japon als Friedensſtörer und als 
„Leute hingerichtet wurden, welche das Volk 
„wider die Natur und wider den ſouverainen 
„Regenten empoͤrten, für Hellige und Maͤrtyrer 
„halten ſollen? Warum ſchreiben ſie ihre Ver— 
„folgung in dieſem Reiche einzig nur den Folgen 
„ihres Eifers für die Keligion zu, da doch alle 
„Europäer, die ſich in Indien um dieſe Zeit 
„aufhielten, gar wohl wußten, daß dieſelbe eine 
„Folge ihres Geitzes und ihrer Habſucht war? — 
„„Man fodert nicht von ihnen, daß ſie eine Wahr— 
„heit, wenn ſie ihnen nachtheilig it, aufrichtig 
„geitehen ſollen; aber dieß ſollte man doch wenig⸗ 


*) Voyages aux Indes d QAuene. Tom. III. pag. 
83. & ſeq. 
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„ſtens von ihnen erwarten, daß fie lieber ſchwie⸗ 
„gen, als ſich mit Luͤgen vertheidigten. Man 
„„kann z. B. ihre Aufrichtigkeit nicht fo weit auf 
„die Probe ſetzen, und von ihnen das Geſtaͤndniß 
„berlangen, daß es allein ihre Schuld fen, wenn 
z der heilige Name Jeſus in Japon geſchaͤndet, und 
„das Chriſtenthum verflucht wird. Man glaubt es 
„ihnen gerne, daß die Japoneſen die Gottheit 
„Chriſti laͤungnen; daß die Begriffe, die fie von 
„unferm Heilande haben, fie zuruͤckſchrecken, das 
„Chriſtenthum anzunehmen; daß aber dieſer Vor⸗ 
Hurt eile ungeachtet ſie (die Jeſuiten) viele Bekeh⸗ 
„rungen machten. Wollen ſie dieß nun laͤugnen 
„warum behaupteten ſie es denn mit fo vielem 
„Triumphe in ihren nach Europa uͤberſandten Be⸗ 
„richten? Hatte aber die Ausbreitung des Evange⸗ 
„liumsſl fo einen guten Fortgang, wie es auch wirk⸗ 
„lich wahr iſt, was hinderte denn wohl dieſen? 
„Gewiß nur der Geiſt der Widerſetzlichkeit der Un⸗ 
„terthanen gegen den Souverain. Und wer fach⸗ 
„te dieſen Rebellengeiſt an? — Niemand, als 
„die Jeſuiten, welche ſich desjenigen, wozu ſie 
„kein Recht hatten, mit Gewalt bemaͤchtigen woll⸗ 
„ten. Dieß war die fatale Veranlaſſung, daß 
„das Chriſtenthum in ganz Japon vertilgt, und 
„die Jeſuiten verflucht wurden. Man darf ſich 
„nur in ihrer Kleidung ſehen laſſen, um ſogleich 
„mit dem Tode beſtraft zu werden. Diejenigen, 
„welche dazumal in Japon waren, wurden nicht 
„als Chriſten, (die Religion kam darinn in kei⸗ 
„nen Betracht) ſondern als Staatsverbrecher, 
„als Störer der öffentlichen Auhe hingerichtet. 
„„Dieſe find, fo fährt Herr Martin fort, nach 
„dem einſtimmigen Zeugniſſe aller europaͤiſchen Nas 
„zionen, die Urſachen von der Verfolgung, wel⸗ 
„cher alle Chriſten, ſowohl Katholiken als Kal⸗ 
„viniſten unterliegen mußten. Daher koͤmmt es, 
„ah niemand, wer er auch ſey, in das Reich 
s eingelaſſen wird, 65 er nicht zuvor, um zu 
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„beweiſen, daß er kein Chriſt ſey, das Bild des 
„gekreutzigten Heilandes mit Fuͤſſen getretten. 
„Dieſer ſchrecklichen Enthe'ligung haben die Hols 
„länder ihre Handelsfreyheit in Japon zu ver: 
„danken. Sie begegnen, wenn ſie in die Haͤven 
„dieſes Reiches kommen, dem Gekreutzigten mit 
„Fußtritten, und beantworten die Frage, von 
„welcher Religion ſie ſeyen, damit, daß fie ſagen, 
„fie wären Hollander. Ich weiß nicht, ob man 
„dieß einer handelnden Nazion verzeihen koͤnne; 
„aber unverzeihlich und gotteslaͤſterlich iſt es von 
„Jeſuiten, welche ihrem in dieſem Reiche ger 
„wohnten Handel fo wenig entfagen koͤnnen, daß 
fie vielmehr täglich auf holländiſchen Schiffen 
„nach Japon ſegeln, bey dem Eintritt in die 
»„„Seehaͤfen das Chriſtusbild mit ſchimpflichen 
„Fußtritten bewillkommen *) und dieſen gottes⸗ 
„laͤſterlichen Frevel mit ihrer Intenzionslehre bes 
„ſchoͤnen, indem fie vorgeben, daß fie nur leblo⸗ 
„ſes Metall mit Füffen tretten, ohne deßwegen 
„den Reſpekt aus den Augen zu verlieren, wel⸗ 
schen fie dem ſchuldig find, der unter dieſem 
„Metalle vorgeſtellt wird“. 


Drittes Kapitel. 
Aufnahme der Jeſuiten in China. Durch wel; 


che Kunſtgriſſe fie ſich am kaiſerlichen Hofe 
in Kredit und Anſehen brachten. 


Noch Xavers Tode, welcher ihn eben zur Zeit 
T uͤberrachſchte, als er Anſtalt traf, nach Chi⸗ 
na zu ſegeln, machten ſeine Ordensbruͤder, von 
Goa und Macao aus, feit dreyßig Jahren ver⸗ 
gebliche Verſuche, uber die Grenzen dieſes Rei⸗ 
ches zu kommen. Erſt in dem Jahre 1581. ge⸗ 
lang es einigen, unter denen Matthäus Ricei 


*) Dü Guene führt hievon Beyſpiele an, und beruft ſich 
namentlich auf Augenzeugen, die allen Glauben verdienen, 


* 
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der vornehmſte war, ſich zu Chao - king in der 
Provinz Guang - tong ſeſtzuſetzen. Zwar mußten 
fie auch dieſen Ort bald wieder verlaſſen, indem 
der Vieekoͤnig dieſer Provinz, der ſich von den 
Jeſuiten beſtechen ließ, dieſes Umſtandes wegen 
die Ungnade des Kaiſers befuͤrchtete. Allein die 
Geduld und der Eifer des Pater Ricci ermuͤdete 
nicht. Er hatte ſich ſchon vorher mit den chi⸗ 
neſiſchen Wiſſenſchaften, mit dem Charakter und 
den Gewohnheiten der Nazion bekannt gemacht, 
und wußte ſich vornaͤmlich durch feine mathema⸗ 
tiſche und mechanifche Kenntniſſe Anſehn zu vers 
ſchaffen. Auſſerdem waren die Chineſen ein auf⸗ 
geklaͤrtes, und nicht ſehr mißtrauiſches Volk. So 
wie in Japon wurden auch in China alle Reli⸗ 
gionen geduldet. Der Hof hielt es bald mit den 
Bonzen, bald mit den Gelehrten, und die unauf— 
hoͤrlichen Einfälle der Tartaren beſchaͤftigten eine 
Reihe von mehreren Regenten ſtets mit den groſ⸗ 
ſen Sorgen fuͤr die Erhaltung des Reiches. 

Alle dieſe Umſtaͤnde kamen den Abſichten der 
Jeſuiten treflich zu ſtatten. Ihr Ricci gewann 
nach dem Zeugniſſe feines Ordensbruders, des dit. 
Halde ), in kurzer Zeit, durch ſein gefaͤlliges 
Betragen und durch feine Kenn tniſſe, die Liebe 
und das Zutrauen der Chineſen. Er machte ſich 
noch um ſo beliebter, nachdem er eine geographi— 
ſche Karte von China entwarf, welche bis zu 
biejer Zeit in dieſem Reiche noch eine fremde Er⸗ 
ſcheinung war. Im Verfolge ſchrieb er auch in 
der Geſtalt eines Catechismus ein chriſtliches Lehr— 
buch, worinn er ſehr geſchickt die Dogmen der 
Kirche mit der natuͤrlichen Moral und vorzuͤglich 
mit den in China herrſchenden Begriffen und 
Grundſätzen vereinbaret haben ſoll. Durch dieſen 


*) Defeription geographique, hiftorique, chronologi- 
que, politique, & phyſique de l'empire de la Chine 
& de la Tartarie Chineiſe. Tom. III. pag. 86. 
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Kunſtgriff, und dadurch, daß er ſich in Anſehung 
der Kleidung und Lebensart den Bonzen des Lan⸗ 
des naͤherte, gelang es ihm, eine Menge Proſe⸗ 
lyten zu machen. Allein ſeine unbegraͤnzte Ehr⸗ 
ſucht war noch lange mit ſolchen Eroberungen 
nicht befriedigt. Er wollte glänzen. Die Bekeh⸗ 
rung des Poͤbels war eine viel zu niedrige Be⸗ 
ſchaͤftigung für einen nach Ehre geitzenden Jeſui⸗ 
ten. Er drang ſich bald aus ſeiner eingeſchraͤnk⸗ 
ten Sphäre hervor? Er warf die armſelige Klei⸗ 
dung eines Bonzen hinweg, und erſchien in der 
eines Mandarinen. So wagte er ſich immer tie⸗ 
fer in das Reich, gewann ſich unter den Groſſen 
Freunde, und fand vermittelſt ihrer Gunſt einen 
Weg nach der Kaiſerlichen Reſidenz Pecking. 

Nur mit vieler Muͤhe, und nach vielen vergeb⸗ 
lichen Verſuchen gelang es ihm im Jahr 1601. 
mittelſt Beſtechungen und kriechender Schmeiche⸗ 
ley gegen die Groſſen, die das Hoflager umran⸗ 
gen, endlich ſelbſt ſich dem Throne nähern zu 
duͤrfen. Er hatte einige Seltenheiten aus Europa 
mitgebracht, die man in China als Wunderwerke 
anſtaunte. Unter dieſen waren zwey Gemaͤlde, 
und eine Uhr, die er dem Kaifer überreichte. Chin- 
Tſong hatte Lebensart. Er nahm die Geſchenk⸗ 
mit gnaͤdigem Wohlgefallen an, und erlaubte dem 
Jeſuiten, in Pecking ein Haus mit beſtändigen 
Einkuͤnften in Beſitz zu nehmen, und das Chri⸗ 
ſtenthum zu lehren. ' 

Nicci war nun in feiner Sphäre, In der Nach⸗ 
barſchaft des Hofes, unter den Augen der Grof- 
ſen, in einer der volkreichſten und uͤppigſten Staͤd⸗ 
te der Welt ſetzte er alle Maſchinen feiner Klug⸗ 
beit und ſeines Ehroeitzes in Bewegung, um ſein 
Ziel zu erreichen. Sein vorzuͤglichſtes Augenmerk 
ging auf die Bekehrung der Mandarinen. Gleich⸗ 
wie dieſe als die herrſchende Religionsſekte, und 
als die eigentlich ſo genannten Gelehrten des Rei⸗ 
ches am meiſten auf das uͤbrige Volk wirkten, ſo 
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konnte es nicht fehlen, daß nicht in kurzer Zeit 
chriſtliche Gemeinden erſt in der Hauptſtadt, und 
dann in den vornehmſten Provinzialſtaͤdten zu bluͤ— 
hen anfiengen. Was vorzuͤglich den Fortgang des 
Chriſtenthums beſchleunigte, war die gefaͤllige Art 
der Jeſuiten, mit der ſie ſich in die Gebraͤuche 
und in die Sitten der Chineſen zu ſchicken wuß⸗ 
ten. Sie machten ihren Neubekehrten die Reli— 
gion ſehr bequem. Sie konnten, ohne in der 
Hauptſache aufzuhoͤren Heiden und Goͤtzendiener 
zu ſeyn, doch Ehriften und wenn fie ſich ein be⸗ 
ſonders Verdienſt um die Ehre und den Nutzen 
der Geſellſchaft Jeſu erwarben, auch Heilige 
werden ). 

Gleichwohl erhuben ſich von Zeit zu Zeit eini⸗ 
ge Stuͤrme wider die Jeſuiten. Die Bonzen ſa— 
hen es nicht mit gleichguͤltigen Augen an, daß 
ſich mitten unter ihnen ein ſo ſonderbares Gemi— 
ſche von Goͤtzendienſt und Chriſtenthum verbreitete. 
„Wir wollen es euch gerne erlauben, ſagten ſie zu 
„den Jeſuiten, den Herrn des Himmels anzubeten; 
„aber dieß koͤnnen wir euch nicht verzeihen, daß 
„ihr unſern Gottheiten ihre Herrſchaft uͤber die 
„Erde ſtreitig machet „. Auf ſolche Erinnerungen 
antworteten die Jeſuiten nur mit einem uͤbermuͤ— 
tbigen Stolze. Den Bonzen aber ward es uner⸗ 
traͤglich, ſich von fremden Barbaren hoͤhnen zu 
laſſen. Sie ſuchten Gelegenheit zur Rache. Schon 
hatten ſie einen Verſchnittenen, welcher das Ora— 
kel der Maitreſſen des Kaiſers war, auf ihre 
Seite gebracht, und es waͤre ihnen wahrſcheinlich 


) Von dieſer Art Heiliger war eine junge, ſchoͤne Chine⸗ 
ſerinn, Namens Kandide gin, deren heiliges und erbau⸗ 
liches Leben die Jeſuiten ganz auſſerordentlich rühmen, 
Sie konnen in dieſem Falle nicht als Undankbare geſchol⸗ 
ten werden. Dieſes heilige Frauenzimmer hinterließ ihnen 
bey ihrem Sterben ein ungeheures Vermoͤgen. Du Halde 
defcription de la Chine. Tom, III. pag. 93 - 95. 
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gelungen, durch dieſen Kanal den Jeſuiten beyzu⸗ 
kommen; wenn nicht der ſchlaue Ricci durch eis 
nen Meiſterſtreich die Liſt und die Intrigue ſeiner 
Gegner zu Schanden gemacht hätte, Denn gera⸗ 
de um die Zeit, als die chriſtlichen Miſſonaͤre ins 
Gedraͤnge kommen ſollten, erſchien eine Schmaͤh⸗ 
ſchrift wider den Kaiſer. Man hatte in China 
noch keinen Begriff von den Kunſtgriffen der Je⸗ 
ſuiten, welche Pafquille verbreiten, und die Ver⸗ 
faſſung derſelben faͤlſchlich ihren Feinden aufbür⸗ 
den, um ſich an ihnen zu raͤchen. Man glaubte 
dem Pater Ricci aufs Wort, als er behauptete, 
eben der Bonze, welcher ſich ſeiner Geſellſchaft am 
hitzigſten widerſetzte, ſey Verfaſſer jener Schmaͤh⸗ 


ſchrift. Der Bonze ſtarb unter einer grauſamen 


Baſtonade auf die Fußſohlen; und die Jeſuiten 
hatten das Vergnuͤgen, ſich fir den Eifer, den 
ſie in dieſer Sache bewieſen, mit neuen Vorthei— 
len und Pribtlegien belohnt zu ſehen ). 

Aber nicht nur die Bonzen allein, ſelbſt die Chri⸗ 
ſten, und, was ihnen die Jeſuiten nimmermehr 
verzeihen koͤnnen, europaͤiſche Chriſten ſuchten das 
Verderben des Ordens. Eine zwiſchen dem bi⸗ 
ſchoͤflichen Generalpikariate zu Macao und den 
ge entſtandene Irrung veranlaßte unter bei⸗ 
den Partheyen einen faſt unvertilgbaren Haß. 


*) Do galde erzählt dieſen Vorfall ganz kurz wie folgt: 
Les chofes etoient à un point, ou le P. Rieci czut voir 
perir en un moment le fruit & les eſperances de fes tra- 
vaux: mais dans la triſte ſituation ou il fe trouvoit, le 

ſecours lui vint de la providence par un gvenement au- 
quel il n’etoit pas naturel fe fattendre. Un libelle peu 
reſpecteux pour ! Empereur, fe repandit alors dans le 
Palais, & on Vattribun aux Bonzes : ils furent fevere- 
ment punis; & le credit du principal Bonze, qui etoit 
de venu lennemi capital des Mifionaires, ne ſe ſauva pas 
de la cruelle baſtonade, ſous ta quelle il finit miſerable- 
ment ſa vie. Deſcription de la Cine. Tor, III. p. 36. 
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Der Stolz und die Herrſchſucht der letztern gab 
den Anhängern der erſtern nur zu bald Anlaß, fie 
den von Natur ſehr furchtiamen und mißtraui⸗ 
ſchen Ehineſen verdächtig zu machen. So entſtund 
in Macao, einer von den Chineſen ſehr ſtark bes 
ſuchten Handelsſtadt, allgemein das Geruͤchte, daß 
die Jeſuiten nach einem unmaͤßigen Anſehen ſtreb⸗ 
ten, und daß die Religion, die ſie in China pre⸗ 
digten, nur die Huͤlle ſey, unter welcher ſie ihre 
Abſicht, ſich des Kaiferthrones zu bemaͤchtigen, 
verhehlten. Von Canton bis Pecking hätten fie 
ſich ausgebreitet; und dieſe waͤren eben die vor- 
theilhafteſten Plätze, ihre Entwürfe auszuführen. 
Bemerke man noch, wie ſorgfältig und heimlich 
fie von einem Orte zum andern umher reiſen, wie 
innen der Gouverneur von Macas verkauft fen, 
und in welcher nahen Verbindung Ne mit den 
Chriſten in Japon ſtuͤnden; ſo ſey es keine Chi⸗ 
maͤre, zu denken, daß es ihnen ein leichtes ſeyn 
wuͤrde, hinlaͤngliche Armeen zu finden, welche ſie 
in fo ungeheuern Entwürfen unterſtuͤtzen konnten. 
Der Jnunhalt dieſer Beſchwerden und Anklagen 
kam bald zur Wiſſenſchaft des Gauvernements 
von Canton. Man wurde daſelbſt ſehr aufmerk- 
ſam auf die Schritte der Jeſuiten. Der Gou⸗ 
verneur ließ den Pater Franz Martinez, welcher 
von Macao dahin reiſte, ergreifen, und ihm eine 
Baſtonade geben, unter welcher er ſeine Seele 
aushauchte ). Dem Pater Longobardi waͤre 
ein gleiches Schickſal wiederfahren; und wenn 
der Ruf dieſer wichtigen Beſchuldigungen bis vor 
den Thron des Kaiſers gedrungen, märe vielleicht 
das ganze Mitſſionsgeſchaͤft zu ende 
wenn nicht Ricci in der Eile einen Freund ge: 
funden hätte, welcher mit feinem Anſehn die Un⸗ 
terſuchung gegen die Jeſuiten hemmen, den Gou? 


*) Societas Jeſu uſque ad fanguisem militans, Au, 
Tanner, pag., 272 Du Halde |, c. pag. 79. 


* 
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verneur fuͤr ſeine Uebereilung, mit welcher er den 
Martinez todtſchlagen ließ, bezuͤchtigen, und ſol⸗ 
chergeftalt die Ehre des Ordens und der Miſſion 
retten konnte. 

Dieſen Vorfall uͤberlebte Ricci nicht lange mehr. 
Er ſtarb im Jahr 1610. nachdem er 27. Jahre 
in China mit unermuͤdendem Eifer fuͤr das Beßte 
feines Ordens arbeitete, im allgemeinen Rufe der 
Heiligkeit. Er ſtund, nach dem Zeuaniſſe des 
dü Halde ), mit den mehreſten Groſſen und 
Mandarinen des Reiches in ununterbrochener Kor: 
reſpondenz, um ſie fuͤr das Chriſtenthum und fuͤr 
die Miſſion zu gewinnen. Er ſchrieb eine Menge 
Bücher religiofen und wiſſenſchaftlichen Inhalts, 
und war nach Confuz der beruͤhmteſte Mann, der 
ſeit vielen Jahrhunderten in China lebte ). 
Sein Tod wurde, ſagt dũ Salde ferner, allge⸗ 
mein im ganzen Reiche von Chriſten und Heiden 
betrauert. Die Groſſen erwieſen ihm die letzte 
Ehre, und der Kaiſer ließ ihm ein praͤchtiges 
Grabmahl errichten. a 
Nach ſeinem Tode genoſſen die Chriſten bis zum 
Jahre 1615. den Schutz des Kaiſers. Aber in 
dieſem Jahre gelang es einem der vornehmſten 
Mandarine von Nanking, vor den kaiſerlichen 
Thron ſeine Beſchwerden wider die Sekte der 


5 J. c. pag. 98, 

*) Wenn, nach dem Urtheile der Jeſuiten Ignaz und 
Xaver gröſſer als Peter und Paul, oder ale Caſar und 
Dompesus find, ſo darf man es dem dü galde nicht ver⸗ 
argen, wenn er feinen Ordens bruder Ricci dem Coufuz 
an die Seite ſetzte. Er druͤckt ſich wie folgt aus: Comme 
il (Ricci) paffoit pour Phomme le plus celebre, qui 
eüt paru à la Chine depuis Confucius, il etoit accablé 
des viſites qu'il recevoit des Grands de Peking & des 
Mandarins des Proviuces, que leurs affaires attiroient 
dans cette capitale; & il ne pouvoit ſ'exempter de 
leur rendr& ces mèmes devoirs de eivilite, que le genie 
de la Nation rend indiſpenſables. I. e. 
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Ehriften zu bringen. Es erfolgte eine allgemeine 
Verfolgung derſelben. Baſtonaden, Landesverwei⸗ 
ſungen und Gefängniffe entfernten die Miſſiona⸗ 
rien, und die Hofjeſuiten waren genoͤthiget, nach 
Macao zu fliehen. Fhre Geſchichtſchreiber beob⸗ 
achten uͤber den Inhalt der Beſchwerden, welche 
der Mandarin an den Hof gelangen ließ, ein tie⸗ 
fes Stillſchweigen. Aber es laͤßt ſich vermuthen, 
daß ſie von beſonderer Wichtigkeit geweſen ſeyn 
muͤſſen, indem ſonſt der Kaiſer, der die Chrfſten 
und vornaͤmlich die Jefuiten ſo auſſerordentlich 
begünſtigte, nicht zu ſo ſtrengen und grauſamen 
Verfuͤgungen geſchritten waͤre. 


Viertes Kapitel. 


Fernere Schickſale der jeſuitiſchen Mißion in 
China. Anſehn und Beſchäftigung der Je⸗ 
ſuiten am kaiſerlichen Hofe. Ihr Betragen 

gegen die Holländer. | 


Dis Verfolgung der Chriſten war von keiner 
langen Dauer; denn der Kaiſer ſtard bald, 
ob eines natürlichen oder gewaltſamen Todes, dar⸗ 
über haben ſich die Feſuiten, welche die Geſchich⸗ 
te diefes Reiches ſchrieben, nicht deutlich erklaͤret. 
Dü Halde ſagt nur: Die Verfolgung nahm 
erſt mit dem Tode des Verfolgers ein Ende. 
„Um dieſe Zeit erneuerten die Tartaren ihre Ein⸗ 
faͤlle ins Reich. Sie drangen ſchon bis Pecking 
vor. Der Mandarin, Paul Siu, eine an die 
Jeſuiten verkaufte Kreatur und Vater der be— 
ruͤchtioten Kandide Hiu, rieth dem Thronfolger, 
die Portugieſen gegen die Tartaren zu Hülfe zu 
rufen. Niemand, ſagte er, verſteht ſich beſſer auf 
die Artillerie, als dieſe Nazion; aber man kann 
ſie nicht anders gewinnen, als wenn den Chriſten 
freye Religionsuͤbung und den Jeſuiten freher 


*) J. e. pag. 99. 
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Eintritt ins Reich geſtattet wuͤrde. Der Kaiſer, 
fo geneigt er den Bonzen war, befolgte den Rath 
ſeines Mandarins. Die Jeſuiten kamen wieder 
nach Peking, und die Tartaren wurden geſchla⸗ 
gen, ohne der Huͤlfe der Portugieſen benoͤthigt 
geweſen zu ſeyn. f A 1 

So weit hatten die Jeſuiten es ſchon vermit⸗ 
telſt ihres Einfluſſes auf die Groſſen des Hofes 
gebracht, als die regierende Kaiſerinn Helena einen 
ziemlich unzweydeutigen Veweis von der Macht 
und dem Anſehn gab, welches ſich die Miſſiona⸗ 
rien bereits am Hofe erworben. Sie ſchrieb (man 
kennt ohne Muͤhe die Hand derjenigen, deren ſie 
ſich im Schreiben bediente,) an den Pabſt Ale⸗ 
Tander VII welchen fie den heiligſten Vater, den 
größten Herrn, den Lehrer der allgemeinen Kirche 
und den Statthalter Chriſti auf Erde nennt ), 
folgenden Brief: ee 8 

„Ich, Helena, beſchaͤmt, in dem kaiſerlichen 
„Palaſte zu wohnen, da ich nur eine arme und 
„geringe Chineſerinn bin, und ohne Kenntniß von 
„fremden Geſetzen auf keine andere dachte, als 
„eingezogen von der Welt zu leben war ſo gluͤck⸗ 
„lich, einen Jeſuiten, Andre Xavier mit Na⸗ 
„men **), zu finden, welcher an unſern Hof 
„kam, um eine heilige Lehre zu predigen, und 
„ſich dadurch eine groſſe Achtung erwarb. Ich 
„war neugierig, ihn zu ſehen; und als ich ihn 
„ſah, ſo uͤberzeugte ich mich von der Wahrheit 
ssdeffen, was man zu feinem. Ruhme fagte, eben 
„ſo ſehr, als davon, daß er ein ganz auſſeror⸗ 
„dentlicher Mann war. ! 

„Die Achtung, die mir fein perſoͤnliches Ver⸗ 
„dienſt für ihn eingoͤßte, war ſehr geſchickt, mich 
„für feine Lehre einzunehmen. Ich empfieng von 
„ſeiner eigenen Hand die heilige Taufe, und habe 
„zum Theil auch die Mutter des Kaiſers, ſeine 


*) Du Halue deſeription de la Chine. Tom. III. p. Tor, 
Eigentlich Pat, Andre Roffler, ein deutſcher Jeſuite. 
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„rechtmaͤßige Gemahlinn, und feinen. Erbpeinzen 
„dahin bewogen, nach vorlaͤufigem Unterrichte in 
„den heiligen Wahrheiten der Religion ſich gleiche 
„falls taufen zu laſſen. ETC 
„Nun wuͤnſchte ich, fo groffen Begnadigungen 
„des Himmels wuͤrdig entſprechen zu koͤnnen. Oft 
„ſchon dachte ich daran, ſelbſt zu Euer Heiligkeit 
zu reiſen, um zu vernehmen, welche Pflichten 
„ich nun zu beobachten habe. Allein die weite 
„Entfernung hindert mich an fo einem Unterneh—⸗ 
„men. In dieſer Ruͤckſicht ſende ich Ew. Heilig⸗ 
„keit gegenwaͤrtiges Schreiben, damit durch Höchit: 
„dero heiliges Gebet die göttliche Majeſtaͤt bewo⸗ 
„gen werde, ſo armen Suͤnderinnen, als wir 
ind, gnaͤdig zu ſeyn, und uns eine vollkomme⸗ 
„ne Erlaſſung unſrer Suͤnden in unſerer Sterbe⸗ 
„Munde zu verleihen. . . 
„„Wir bitten euch, heiligſter Vater, Gott, und 
„die ganze heilige Kirche anzuflehen, daß er 
gnadig unſer Kaiſerthum in feinem Schutz nehme, 
„und unſerm kaiſerlichen Haufe und allen ihren 
„Unterthanen die Gnade gebe, den wahren Gott 
5„Jeſu Chriſt zu erkennen und anzubeten. 
„Wir bitten euch noch, von der Güte zu font, 
„uns noch mehrere heilige Jeſuiten zu ſchicken, 
„damit ſie im ganzen Reiche die Lehren des hei— 
„ligen Evangeliums verbeiten. Wir werden Ew. 
„Heiligkeit unendlichen Dank dafur ſchuldig ſeyn. 
„In dieſer Abſicht ſenden wir mit gegenwärtiger 
„unterthänigſter Bitte den Pater Michael Boym 
„ab, welcher eine vollkommene Kenntniß von 
„den Umſtaͤnden und der Lage unſers Reiches 
„hat. Er wird Ew. Heiligkeit mündlich alles 
„das ſagen koͤnnen, was wir im Vertrauen wuͤn— 
„ſchen, und wird Ew. Heiligkeit bezeugen, wie 
„groß unſere Ergebenheit und Unterwerfung 
„gegen die Kirche ſey. 
„Da unſer Reich eines vollſtaͤndigen Friedens 
„ſich freut, fo hoffen wir, bald wieder einen 
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„von dieſen Vätern, den Jeſuiten, abſenden zu 
„koͤnnen, um vor dem Throne der heiligen Apo⸗ 
„ſtel Peter und Paul, ſo wie jetzt, unſere Wün⸗ 
„ſche mit tiefſtem Reſpekte niederzulegen. 

„Auf den Knien, und unſer Antlitz gegen 
„die Erde neigend, bitten wir Ew. Heiligkeit um 
„dieſe Gnade, und hoffen, daß uns Köchfidiefels 
„ben eines gnaͤdigen Anblickes wuͤrdigen wer⸗ 
‚den. Geſchrieben den 4. Wintermonat 1650. 

Alexander VII. ermangelte nicht, in der Be⸗ 
antwortung dieſes Schreibens die Jeſuiten mit 
den ſchmeichelhafteſten Lobſprüchen hervorzuheben, 
und ihre Uneigennügigfeit und ihren Eifer für das 
Seelenheil anzuruͤhmen. „Es iſt Zulaſſung Got⸗ 
„tes, ſagt der Pabſt in ſeinem Breve an die 
„Kaiſerinn, daß ſich Leute, voll des heiligſten Ei⸗ 
„fers gefunden haben, welche aus eigner Bewe⸗ 
„gung, ohne alle Verbindlichkeit ſich fo vielen 
„Gefahren und dem Tode andfesten, um euch die 
„Wahrheiten des Heils zu verkuͤndigen, und euch 
„auf den Weg des Himmels zu fuͤhren. Vergeſſet 
„nie, meine liebe Tochter, fahrt Alexander fort, 
„was ihr dieſen Vätern ſchuldig ſeyd. „ 

Die Jeſuiten wurden auch um dieſe Zeit (1655.) 
am Hofe des Kaiſers ganz auſſerordentlich beguͤn⸗ 
ſtigt. Der deutſche Jeſuite, Adam Schall, genoß 
die Gunſt des Monarchen in einem ſo vorzuͤglichen 
Grade, daß er zur Würde eines Mandarins vom 
erſten Range, und zum Praͤſidenten des Tribunals 
der Mathematik erhoben wurde. Bekanntlich hat 
dieſe Wiſſenſchaft fuͤr die Chineſen eine Art von 
Religionsheiligkeit, indem nach ihren Begriffen 
der Lauf der Geſtirne die Beſtimmung ihres glück ⸗ 
lichen oder ungluͤcklichen Schickſals anzeigt. Der 
Jeſuite, ein geſchickter Mathematiker, gab dieſem 
Tribunale bald denjenigen Glanz, den es bisher 
unter der Aufſicht der Mahometaner nicht hatte. 
Man ſah nun das Kollegium der Jeſuiten mehr 
fur die Werkſtaͤtte eines Mechanikers, als für 
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eine Schule der Religion an. Alles beſchaͤftigte 
sich mit Verfertigung mathematiſcher Inſtrumen⸗ 
te. Dieſer arbeitete an Klavieren, jener an Ka⸗ 
lendern. Dert beſchaͤftigte ſich einer mit Uhren, 
und hier einer -mit aſtronomiſchen Tabellen. An⸗ 
dre machten Almanache, und wieder andere che— 
miſche Prozeſſe ). Der Kakſer war mit der 
Geſchaͤftigkeit der Jeſuiten fo wohl zufrieden, daß 
er deu Pater Schall eines ganz beſondern Ders 
trauens wuͤrdigte. Sonſt pflegten die chineſiſchen 
Souverains waͤhrend ihrer Regierung nie ihren 
Palaſt zu verlaſſen. Allein Chun tchi machte von 
der Regel eine Ausnahme, und beehrte in zwey 
Jahren mehr als zwanzigmal den Präſidenten ſei⸗ 
nes mathematiſchen Tribunals. Ja ſeine Vertrau⸗ 
lichkeit gegen den Jeſuiten gieng ſo weit, daß er 
an feinem Geburtstage, anſtatt auf feinem Thro⸗ 
ne die Glückswuͤnſche des kaiſerlichen Hofſtaatet 
anzunehmen, vielmehr den ganzen Tag in der 
Wohnung des Pater Schalls zubrachte *). Ein 
andermal beraubte er ſich zur Winterszeit ſeiner 
eigenen Kleidung, um dem Jeſutten, der fror, 
damit ein Geſchenke zu machen. Er nannte ihn 
nie anders, als Ma Fa; eine Benennung, die 
in der Sprache der Tartaren den hoͤchſten Grad 
von Ehrfurcht ausdruͤckt. Die allerwichtigſte und 
für die Abſichten der Jeſuiten allervortheilhafteſte 


*) Voyages autour du Monde par Gemelli Careri. 
Tom. IV. pag. 191. 

**) Du Halde deſeription de la Chine. Tom. III. pag. 
108. Windbeuteln mag der Jeſuite, der dieß Alles er⸗ 
zahlt, wohl ein bischen viel. Indeſſen iſt es nichts de⸗ 
ſto weniger wahr, daß auch ſelbſt die größten enropaͤiſchen 
Regenten bey weitem noch mehr von ihrem Anſehn ver⸗ 
gaben, als der chineſiſche Kaiſer. Die Beichtvaterſchaf⸗ 
ten an dem franzoͤſiſchen und kaiſerlichen Hofe find hievon, 
wie wir im Verfolge ſehen werden, nur zu uͤberzeugende 
und zu groſſe Beyſpiele. 
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Beguͤnſtigung beſtund aber darinn, daß Pater 
Schall die Freyheit hatte, ſich in eignen oder 
fremden Anliegenheiten unmittelbar an den Mo⸗ 
narchen wenden zu durfen, da ſich alle uͤbrige Hofe 
bedienten und Unterthanen nicht anders als ver⸗ 
mittelſt des Tribunals der Bittſchriſten, und folg— 
lich durch mehrere Mittelsperſonen an ihn richten 
konnten. Wie ſehr vielen Einfluß mußte dieſer 
Jeſuite unter ſolchen Begünſtigungen in Regie⸗ 
kungsgeſchaͤften behaupten! Wie ſehr mußte er 
erſt, nachdem er bald darauf nach dem Tode die» 
ſes Kaiſers Lehrer des Thronfolgers geworden, 
von ganz China geehrt und gefuͤrchtet werden! 
Man kann ihm nicht den Vorwurf machen, unter 
fo günſtigen Umſtaͤnden das Intereſſe ſeines Or— 
dens vernachlaͤſſigt zu haben. Die Anlegung vie⸗ 
ler chriſtlichen Kirchen mag wohl ſein geringſtes 
Verdienſt geweſen ſeyn. Bey weitem wichtiger 
war der Vortheil, den ſeine Geſellſchaft von dem 
Kredite zog, in welchem er am Hofe ſtand. Un⸗ 
ter ihm kamen eine Menge Jeſuiten ins Reich, 
und an den Hof. Der niederlaͤndiſche Jeſuite, 
Pater Verbieſt, iſt als chineſiſcher Mandarin 
vom erſten Range bekannt. Schall wußte ſich 
in allen Fallen, und bey allen Veranlaſſungen, in 
denen fuͤr den Nutzen ſeines Ordens etwas zu er— 
haſchen war, der Gunſt des Kaiſers zu bedienen. 
Schon unter ihm fieng ſich der weitlaͤuftige Han⸗ 
del der Jeſuiten an, die das Commerz von ganz 
Oſtindien an ſich zu bringen ſuchten. Man kann 
ſich nun vorſtellen, wie viel den Jeſuiten daran ger 
legen ſeyn mußte, ſich den Hollaͤndern zu widerſe— 
gen, als dieſe mit fo groſſem Aufwande Geſandt— 
ſchaften nach China veranſtalteten, um die Han“ 
delsfreyheit in dieſem groſſen Reiche zu erhalten. 
Die Holländer, dieſe ſpekulative und fleißige 
Nazion, hatten im Jahre 1635. einen Verſuch 
gemacht, fuͤr ihre Handlung einen Weg nach Chi⸗ 
na zu finden. Eine anſehnliche Geſandtſchaft De 
ER 
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Fich in dieſem Jahre mit prächtigen Geſchenken fuͤr 
den Kaiſer zu Kanton ein. Die Hollaͤnder lieſ⸗ 
ſen es an koſtbarem Aufwande nicht 551 um 
durch Beſtechungen die Groſſen und die Reichs. 
räͤthe zu gewinnen. Allein lange ſchon waren die 
Portugieſen im alleinigen Beſitze der Handelsfrey⸗ 
beit, welche ihnen die Jeſuiten, die an dem Ge: 
winne und den Vortheilen derſelben den groͤßten 
Antheil hatten, mittelſt ihres Anſehns am Hofe 
und ihres Einfluſſes uͤber die Groſſen des Reiches 
zu verſchaffen wußten. Es lag alſo ſowohl ihnen, 
als den Portugieſen daran, die Bemuͤhungen der 
Holländer zu vereiteln. Erſt ſuchten fie, da ih⸗ 
nen wohl bekannt ſeyn konnte, wie viel reiche Ge⸗ 
ſchenke und Beſtechungen am 5 vermoͤgen, zu 
verhindern, daß die Geſandſchaft daſelbſt nicht 
vorgelaſfen würde ). Sie verfprachen einem Hof⸗ 
bedienten fechshundert Tael *), wenn er es dahin 
zu bringen wußte, daß den Hollaͤndern ihr Anſu⸗ 8 
chen um eine kaiſerliche Audienz abgeſchlagen würde, 
Der Hofbediente war zu furchtſam, und die Je⸗ 
ſuiten zu geitzig, da ſie zwar groſſe Summen ver⸗ 
ſprachen, aber nicht zu bezahlen im Sinne hatten. 
Dieſer Verſuch mißlang ihnen alſo. Aber fig wa⸗ 
ren unerſchoͤpflich an neuen Kunſtgriffen. Sie 
nahmen nun zur Fanatick und Heucheley ihre Zu⸗ 
flucht. Sie ſtellten öffentliche Gottesdienſte und 
beſondere heilige Uebungen an, zu welchen ſie ihre 
Kreaturen einluden, worunter gar viele Hofleute 
und Fuͤrſten waren. Dieſen ſchilderten fie die Hol⸗ 
laͤnder als Leute, welche von niedertraͤchtigem und 
meineidigem Gemuͤthe wären, als Abtrünnige und 


) Allgemeine Hiſtorie ber Neffen zu Waſſer und Lande. 
Aus dem Engliſchen. Band V. Buch XIV. Kap, V. 
Abſchn. I. S. 379. 5 

*) Ein Tael hat am Werthe eine Unze Silber, und 
gilt ſieben franzoͤſiſche Pfund, zehn Sols, oder ſechs 
Schillinge acht Stuͤb er engliſch. 

Geſch. d. Zeh II. Band. € 
u 


34 Heſchichte der Jeſuiten. 

Ketzer in der Religion, und als Aufruͤhrer und 
Rebellen wider ihren rechtmaͤſſigen Oberherrn. Rei: 
nie Vertraͤge, ſaßten fie ferner, koͤnne irgend ein 
Volk wider dieſe allgemeine Raͤuber in Sicherheit 
ſtellen, die ſich alle Herrſchaft über die See an⸗ 
maaßten, und ohne Ruͤckſicht auf Freunde und 
Feinde alle Schiffe kaperten, die ihnen in die Haͤn⸗ 
de fielen. Se. Mafeſtaͤt wuͤrden demnach nicht 
nur ihr eigenes Reich in Verwirrung und Un⸗ 
gluͤck Kürzen „ſondern auch allen übrigen Monar⸗ 
chen Aergerniß verurſachen, wenn ſie fo gottlofen 
Raͤubern freye Handlung geſtatteten, indem alle 
uͤbrige Monarchen ſich huͤteten, mit ihnen Geſchaͤfte 
zu machen, weil ſie dieſelben fuͤr die ſchaͤdlichſte 
peſt hielten, die ſich jemals in ihre Herrſchaften 
einſchleichen koͤnute “). Der Unwillen, der nach 
ſolchen Aeuſſerungen in den Gemuͤthern der Zuhd: 
rer entſtand, war ſo groß, daß einer unter ihnen 
ſich aufhub, und ſchrie: „Der Kaiſer ſollte billig 
Beſkehl geben, daß man ſie, als oͤffentliche Diebe 
und Aufruͤhrer wider das ganze menſchliche Ge: 
ſchlecht aufhaͤngen ſollte, damit fie in Zukunft von 
dergleichen Unternehmungen abgeſchreckt wurden,, 
Ohnezweifel waͤre den Jeſuiten ein Gefallen ge⸗ 
ſchehen, wenn dieſer grauſame Vorſchlag ausge: 
führt worden wäre. Allein fie wußten ihrer Ber: 
leumdung als unnachahmliche Heuchler ſogleich 
wieder den Schein von Guͤte und Gerechtigkeit zu 
geben. Sie antworteten: „Ein ſolches Verfahren 
würde zu ſtreng und ungerecht ſeyn, weil fie doch 
die Rechte öffentlicher Geſandten genieſſen muͤßten. 
Und da fie ſich ſelbſt der Treue des Kaiſers uͤber— 
laſſen hätten, ſo müßten ſie auch auf alle Weiſe 
wider Gewaltthaͤtigkeit gefchust werden. Es wuͤr⸗ 
de, zum l, da ſie reiche Geſchenke mitgebracht 
haͤtten, Sr. Majeſtät beſſer anſtehen, ihnen, als 
Fremden, Gnade zu erzeigen, und ſie in Friede 


*) Hiſtorie der Reifen J. . S. 380. 
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wieder von fich zu laſſen. Nur müßte man fie 
abſchrecken, daß ſie nicht wieder kamen, und 
ihnen daher nichts von ihrer Bitte zugeſte⸗ 

en ). 

Indeſſen würden den Jeſuiten alle dieſe Kuuſt⸗ 
gire miflungen ſeyn, wenn nicht ihr mächtiger 
Mandarin, Pater Adam Schall, gerade damals 
den Hof beherrſcht haͤtte. Er war das Orakel 
des Kaiſers, und in dieſer Eigenſchaft gelang es 
ihm gar leicht, dieſem ſchwachen und jungen Mo⸗ 
narchen zu beweiſen, daß die Holländer Beſitzer 
eines kleinen Striches Landes waren, den ſie durch 
Aufruhr ihrem rechtmaͤßigen Beherrſcher entriſſen 
hätten. Nun wären fie Seeraͤuber geworden, und 
beraubten, um ihre Landmacht zu behaupten, alle 
diejenigen, bey denen ſie etwas zu rauben faͤnden. 
Der Kaiſer hörte die Erzaͤhlung des Jeſuiten mit 
Wohlgefallen. Dieſer aber wurde immer dreiſter, 
und fieng nun an, aus einem andern Ton zu ſpre— 
chen. Er machte die Anmerkung, daß, wo die 
Hollander einmal, unter dem Vorwande der Hands 

lung, einen Fuß an irgend einem Orte gewonnen 
haͤtten, ſie ſogleich damit anfiengen, Feſtungen an⸗ 
zulegen und Kanonen aufzupflanzen. Er muͤſſe 
ſich wundern, wie es gekommen waͤre, daß man 
fie durch die Lande Sr. Majeftät von Süden bis 
nach Norden geführt, und erlaubt hätte, daß fie 
auf ihrer Reife alle Platze in Augenſchein nehmen 
durften. Denn wofern ſie die Abſicht hatten, in 
das Koͤnigreich Kajo einzufallen, und auf dem 
Eylande, welches den Namen des goldenen Ber: 
ges führt, und mitten in der Mündung des groſ⸗ 
ſen Fluſſes liegt, eine Feſtung anzulegen; ſo wür⸗ 
den ſie im Stande ſeyn, den ganzen Paß zu be⸗ 
ſtreichen, und die vier groſſen nahe gelegenen Staͤdte 
zu beaͤngſtigen. Hiezu hatten fie nicht mehr, als 
hundert Mann, noͤthig 8 da hingegen Se. Mafeſtaͤt 
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gezwungen ſeyn wuͤrden, zwey bis drey tauſend 
Mann auf den Beinen zu halten, um ihre Bewe— 
gungen zu beobachten. Es wuͤrde auch unmoͤglich 
fern, fie daraus zu vertreiben, weil fie auf der 
See mit allen Arten von Nothwendigkeiten verſe— 
hen werden koͤnnten. Und eben dieſe Gefahr muͤßte 
man von ihnen in allen andern Plaͤtzen beſorgen, 
wo man ibnen erlauben würde, ſich feſtzuſetzen. 
Der Kaiſer, fo ſchloß der Jeſuite feinen Vor⸗ 
trag nehme es alſo nicht ungnaͤdig, daß ich 
ſo frey meine Meinung von der Gefahr ent⸗ 
decke, welcher ſeine Lande ausgeſetzt ſind Denn 
ich ſtehe vor meinem gnädigſten Herrn und 
Gebiether, dem ich verbunden bin, alles zu 
entdecken, was ihm einiges Unglück drohen 
kann. Die Furcht die ſerwegen verurſachet mir 
ficht wenig Angſt in meinem Herzen). 
Dieſe heuchleriſchen Geſinnun en verfehlten ih— 
ren Zweck nicht. Der Kaiſer nahm zwar von der 
hollandiſchen Geſandſchaft die Geſchenke; aber er 
ſchickte ſte mit aller Hoͤflichkeit wieder nach Hauſe. 
Die Jeſuiten ſchrieben dieſen fruchtloſen Verſuch 
der Hollander, den chinejichen Handel an ſich zu 
bringen, den Verfügungen des Himmels zu, wel— 
cher nicht wollte, daß fo infame Ketzer den Nu⸗ 
gen der chriſtlichen Miſſion, welche durch ihre 
Habſucht vertilgt worden waͤre, zum Nachtheil 
des Seelenheils vieler tauſend bekehrter Heiden zu 
Grund richteten. Man ſieht aber aus dem Zu⸗ 
ſammenhange dieſes ganzen Vorfalls, den ich ab- 
fichtlich weitlaͤuftiger ausfuͤhrte, in wie naher Ver⸗ 
bindung die Maſchinen, welche ſie in China in 
Bewegung ſetzen, mit denen ſtehen, deren ſie ſich 
an europaiſchen Höfen bedienen, um den Nutzen 
ihres Ordeus zu befördern. Andächtelen , Beſte⸗ 
chung, Verleumdung, und, wenn all' dieß nicht 
fruchtet, Gewaltthaͤtigkeit und Mißbrauch der 


7) Dafeföft, Abſchn. U. S. 390. 
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Hofgunſt, waren von jeher die Waffen, die fie 
gegen ihre Gegner mit beſonderer Geſchicklich keit 
zu fuͤhren wußten. | | | 


Fünftes Kapitel 


Aergerlicher Prozeß zwiſchen den Jeſuiten, Do⸗ 
minikane n und Rapuzinern. Antheil, den der 
roͤmiſche Hof an dieſem Prozeſſe nahm, Die 
Jeſuiten machen den Pabſt in China lächer⸗ 
lich. Schickſale des Kardinals von Tournon 
und des Herrn Mezzabarba. 955 


Ey“ Anſehn der Hofjeſuften, und mehr noch 
die Gleichguͤltigkeit des Kaiſers und feiner 
Hofbedienten gegen Religionsſeckten, war der Aus» 
breitung des Chriſtenthums ſehr guͤnſtig. Wenn 
auch manchmal durch die Kaballe der Bonzen, oder 
durch die beſtochene Leichtglaͤubigkeit einiger Untere 
koͤnige, die Miſſion litt oder gedruͤckt ward, ſo 
wußten die Jeſuiten als Mandarine vom erſten 
Range am Hofe bald Huͤlfe zu finden. Die Chi⸗ 
neſen ſind bey weitem ſo barbariſch nicht, als es 
andere Voͤlker find. Dean genügte ſich gemeinig⸗ 
lich damit, die Miſſionarien nach Kanton zu ver⸗ 
weiſen, und nur ſelten bediente man ſich ſtrenge⸗ 
rer Zivangsmitteln, die Ausbreitung der Chriſten⸗ 
feckte zu hindern. Wenn auch einige mit Baſto⸗ 
naden begruͤßt wurden, ſo waren es gemeiniglich 
nur verwegene Schwaͤrmer, die nach den Begrif— 
fen ihrer Fanatick, und als blindgefuͤhrte Sklaven 
der Jeſuitenobern, ſich noch ein groſſes Verdienſt 
daraus machten, ihre Widerſetzlichkeit gegen Re⸗ 
gierungsbefehle mit Streichen auf die Fußſohlen 
zu buͤſſen. ie | 
Die chriſtliche Religion wuͤrde um fo mehr noch 
groſſe Fortſchritte in Ehina gemacht haben, da 
die Jeſuiten es den Chineſern fee bequem werden 
lieſſen, das Chriſtenthum anzunehmen, ohne in 
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der Hauptſache von den heidniſchen Gebraͤuchen 
und Natzionalbegriffen ſich zu entfernen. Confitz 
iſt den Ehineſen faſt das, was uns Chriſtus iſt. 
Sie erweiſen ihm, als dem Urheber ihrer Sitten⸗ 
lehre und Moral, goͤttliche Ehre. Auſſerdem 
glauben ſie an die Seelenwanderung, und ſind in 
Anſehung ihrer Begriffe von der Weltſeele pure 

aterialiſten. Die Jeſuiten machten frühe genug 
die Bemerkung, daß es vergebene Muͤhe ſeyn 
wuͤrde, die Chineſen zum Chriſtenthum bekehren zu 
wollen, wenn ſie ihnen nicht zugleich erlaubten, ih⸗ 
rem Confuz und Abgeſtorbenen Opfer zu bringen, 
und zu glauben, daß das hoͤchſte Weſen aus ma⸗ 
teriellem Stoffe beſtehe. Die Jeſuiten nahmen die 
Sache ſo genau nicht, und hatten durch dieſe Ge⸗ 
faͤlligkeit gegen die Ins ein ſogenann⸗ 
tes chriftliches Heidenthum in China eingeführt. 

Der ganzen Welt hätte dieſe Sache gleichguͤltig 
Ben mögen. Allein fataler Weiſe kounten die 

ominikaner und Kapuziner, welche in der Mitte 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts ebenfalls in Miſ⸗ 
ſionsgeſchaͤften nach China kamen, nicht begreifen, 
daß es möglich, fen, ein guter katholiſcher Chriſt 
zu ſeyn, und zugleich dem Confuz goͤttliche Ehre 
zu erweiſen ꝛc. Hierüber entſpann ſich zwiſchen 
dieſen Vätern und den Jeſuiten ein ärgerlicher 
Prozeß, der bis auf den heutigen Tag noch un⸗ 
entſchteden iſt. Ich wi“ die Geſchichte deſſelben, ſe 
kurz, als moglich, zuſammen fallen. 1 

Im Fahre 1633. kamen der Dominikanermoͤnch, 
Joh Bapt. von Morales, und der Kapuziner 
Anton von St. Maria nach China. Sie er⸗ 
ſtaunten „als ſie chriſtliche Prieſter in gottesdienſt⸗ 
lichen Verrichtungen nach heidniſchen Gebraͤuchen 
dem Confuz und. den Abgeſtorbenen Opfer bringen 
ſahen ). Sie erkundigten ſich uber den Urſprung, 
dieſes Unfugs 4 und erfuhren zu ihrem groffen Er⸗ 


*) Morate pratique des Jeluites, ] Tom. VI. Chap. 
IV. pag. 57. 


* 
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ſtaunen, daß die Jeſuiten den neubekehrten Chi⸗ 
neſen die Fortſetzung ihrer heidniſchen Gewohnhei⸗ 
ten erlaubten. Hieruͤber machten dieſe orthodoxen 
Baͤter den Jeſuiten die allerbitterſten Vorwuͤrfe. 
Dieſe aber beantworteten ehre aͤngſtlichen Beſorg— 
niſſe bald mit feinein und bald mit grobem Spotte, 
und lieſſen ſich in ihrer Bekehrungsmethode nicht 
irre machen. Dieß verdroß den Dominikaner, wel⸗ 
cher, um fein Gewiſſen uber alle Aergerniſſe die— 
ſer Art zu beruhigen, nach Rom reiſte, dem 
Pabſt Innocenz X. den Greuel der Verwuͤſtung 
in den chineſiſchen Kirchen ſchilderte, und auf ei— 
nen richterlichen Ausſpruch drang. Innocenz ents 
ſchied zum Vortheile der Dominikaner, und ver- 
dammte die Jeſuiten. Triumphirend kehrte Mo⸗ 
rales nach China in der Erwartung zuruͤck, die 
Jeſuiten würden ſich in Demuth dem Ausfpruche 
des erſten Kirchenhauptes unterwerfen. Er be: 
trog ſich in ſeiner Erwartung. Seine Gegner 
wollten nicht ungehoͤrt verdammt werden, und 
ſchickten ihrerſeits den Pater Martini mit den noͤ⸗ 
thigen Inſtrukzionen nach Kom, um den heiligen 
Vater zu belehren, daß die Dominikaner aus ge⸗ 
haͤßigem Neide und aus Unwiſſenheit die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu gelaͤſtert haben. Alexander VII. ein 
den Jeſuiten ſehr ergebener Pabſt, hatte andere 
Ueberzeugungen, als fein Vorgaͤnger, und ſchickte 
den Pater Martini mit einem Beſcheide zuruͤck, 
gegen welchen feine Ordensbruͤder nichts, deſtomehr 
u die Dominikaner und Kapuziner einzuwenden 

atten. . . 

Es erfolgte ein Schriftenwechſel zwiſchen beiden 
Partheyen, der allein den Raum einer weitläuf⸗ 
tigen Bibliothek ausfuͤllen würde. Alle Jeſuiten 
in der Welt nahmen an dieſem Zwiſte Antheil, 
und alle verketzerten und laͤſterten ihre Gegner. 
Mehrere Geſandtſchaften erſchienen von Seite der 
Partheyen in Kom, und die Kongregazion von 
der Fortpflanzung des Glaubens nahm fick der 
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Sache mit einem ganz auſſerordentlichen Ernſte 
an. Schon im Jahre 1648. erſchienen mehrere 
Verordnungen gegen die ketzeriſchen Gebraͤuche der 
Chineſen, gegen ihre Anbethung des Confuz, und 
gegen die Opfer, die fie mit Bewilligung der Je⸗ 
8 ihren Goͤtzen brachten. Geſchenke und Dro⸗ 
ungen, und allermeiſt der Einfluß, den die Ge⸗ 
ſellſchaft Feſu über die Geſinnungen und Entſchlieſ⸗ 
ſungen der roͤmiſchen Kardinaͤle zu behaupten wuß⸗ 
te, benahmen aber dieſen Verordnungen groſſen⸗ 
theils ihren Nachdruck. 

Erſt Clemens X. und Innocenz XII. fiengen 
die Sache mit groſſem Eifer zu betreiben an. Sie 
verdammten die Jeſuiten, und letzterer ließ in 
Rom oͤffentlich eine Verordnung kund machen, die 
jenen gar nicht behagen konnte. Mit dieſer Ver⸗ 
ordnung feste Karl Maigrot, paͤbſtlicher Vikar, 
die ganze Miſſionsgenoſſeuſchaft vollends in Brand. 
Er machte dieſelbe im Jahre 1693. oͤffentlich im 
Kaiſerthum China bekannt. Darinn waren alle 
heidniſchen Gebräuche, welche Pabſt Alexander 

VII. erlaubte, unter den feyerlichſten Verfluchun⸗ 
gen gegen die Uebertretter verdammt. Die Jeſui⸗ 
ten verfluchten ihrerfeitg mit nicht geringerm Nach⸗ 
drucke den apoſtoliſchen Vikar, und nannten fein, 
Verfahren ketzeriſch, gottlos, unklug und erſchli⸗ 
ehen. Ein jo hitziges Gezaͤnke aͤrgerte ſelbſt die 
Chriſten in China; indeſſen behaupteten die Jeſui⸗ 
ten immer die Oberhand über ihre Gegner, in⸗ 
dem fie der Schutz des kaiſerlichen Hofes furcht⸗ 
bar machen mußte, und ſie uberhaupt, da der 
ganze Orden fuͤr ſie arbeitete, mit mehrerem 
Nachdrucke, theils vermittelſt ihrer Intriguen, 
theils durch Beſtechungen und Inſolenz wirken 
konnten. a 

Das Feuer dieſes aͤrgerlichen Zwiſtes hatte be⸗ 
reits den fpanifchen und franzoͤſiſchen Hof ergrif⸗ 
fen, und beide nahmen an dem unnuͤtzen Gezaͤnke 
der Partheyen einen nähern Antheil, als es ein fa 
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elender Schulſtreit verdiente. Aher was bermog- 
ten die Jeſuiten, die damals gerade die hoͤchſte 
Stuffe ihrer Macht erreicht hatten, nicht uͤber 
den Geiſt der katholiſchen Hoͤfe, die unter ihrem 
Einfluſſe ſtanden, und an denen ſie ihre fuͤrchter⸗ 
lichen Tribunalien aufgeſchlagen hatten! Beide 
Höfe beguͤnſtigten die Jeſuiten in ihrem heftigen 
Widerſtande gegen den apoſtoliſchen Stuhl ſo ſehr, 
daß auch die allermaͤßigſten Schriften ihrer Gegner 
dem Henker uͤbergeben wurden, indeſſen jene volle 
Reben hatten, dieſe mit Hohn und Spott zu 
altern. 

So weit hatte dieſer Brand um ſich gegriffen, 
als Pabſt Klemens XI. mit Ernſte auf Rettungs⸗ 
mittel zu denken anfieng. Er verdammte neuer⸗ 
dings mit den fuͤrchterlichſten Bannflüchen die his 
neſiſchen Gebräuche, und ſchickte im Jahre 1702. 
mit den weitlaͤuftigſten Vollmachten den Titularbi⸗ 
Ken von Antiochien, und nachmaligen Kardinal, 

arl Thomas Maillard von Tournon, ia der 
Eigenſchaft eines Nunzius a Latere von Gſtindien 
nach China, um an der Quelle dem Urſprunge 
dieſes unſeligen Zwiſtes nachzuforſchen, und nach 
Erforderniß der Umſtaͤnde jene Gebräuche zu be⸗ 
willigen oder zu verdammen. Tournon war ein 
redlicher and eifrigee Mann, dem die Reinigkeit 
der Glaubenslehre eben ſo nahe, als die Ehre des 
pabſtlichen Stuhles am Herzen lag. Er befand ſich 
von Jugend auf in dem Schooße der Jeſuiten, 
denen er auſſerordentlich ergeben war. Man konnte 
alſo um ſo mehr erwarten, daß er ohne leiden⸗ 
ſchaftliche Partheylichkeit wider die Sache der Ge: 
ſellſchaft Jeſu zu Werke gehen würde. Wirklich 
ließ es dieſe bey ſeiner Ankunft in Gſtindien an 
Schmeicheleyen nicht fehlen, um ihn zu gewinnen, 
ſo wie jener auch die ungeheucheltſten Merkmale 
feiner Anhaͤnglichkeit fiir das Intereſſe derſelben 
an den Tag legte. Allein bald gewann die Sach: 
eine andere Geſtalt. Tournon fand in feiner Ue⸗ 


4 Geſchichte der Jeſuiten. 
berzeugung die Gebräuche der Heiden gottlos und 
verdammlich, und die Jeſuiten raͤchten ſich dafür 
an ihm, daß ſie mittelſt ihrer Intriguen den chi⸗ 
neſiſchen Kaiſer wider ihn entruͤſteten, und es fe- 
weit brachten, daß Tournon im Gefaͤngniſſe zu 
Macao die tiefſte Kraͤnkung von den Jeſulten dul⸗ 
den, und endlich gar als Maͤrtyrer ſeiner Ehre 
und feines Eifers für die Ehre des paͤbſtlichen Stuh⸗ 
e aus der Welt geſchaft werden muß⸗ 
1e). a 
Clemens XI. wollte, ſo maͤchtig und furcht⸗ 
bar ihm die Geſellſchaft geworden, doch nichts von 
feinem Anſehn vergeben. Er beſtaͤtigte die Ver: 
fügungen des Kardinals. Nun flogen wieder von 
allen Seiten Rechtfertigungen des Betragens der 
Jeſuiten umher. In Italien, und vornehmlich 
in Rom, dem Hauptſitze des Pabſtes, konnte 
man nicht begreifen, wie die Jeſuiten wohl un⸗ 
geſtraft ſo verwegen ſeyn durften, ſich dem An⸗ 
ſehn und den Ausſpruͤchen des Kirchenhauptes, dem 
ſie zufolge eines ſonderheitlichen Eides blinden Ge⸗ 
horſam geloben, mit fo auſſerordentlicher Hart⸗ 
näckigkeit zu widerſetzen. Dafür wuß te der Gene⸗ 
ral Tamburini bald Rath zu ſchaffen. Er warf 
ſich den 20. Wintermonat 1711. ſamt feines Aſ⸗ 
ſiſtenten und den Prokuratoren aus jeder Provinz 
) Memoires hiſtoriques prefentes en 1724. au Sou- 
verain Pontife Bonoit XIV. fur les Miſſions des Pe- 
res Jeſuites aux Indes orientales. Far R. P. Nor- 
bert. Tom. III. Liv. I. pag. 99-148. Dieſer uner⸗ 
muͤdete und eifrige Kapuziner, dem beynahe die Welt 
zu enge wurde, um der Rache der Jeſuiten und ihren 
Verfolgungen zu entgehen, beweiſet in dieſen Memoi⸗ 
ren urkundlich, daß Tournon in feinem Gefängniſſe 
zu Macao mit einer Chocolate von den Jeſuiten ver⸗ 
giftet worden. Ein Augenzeuge davon Angelita, 
Chorrher von St. Peter in Carcer, machte von bie⸗ 
fer Vergiftung eine umſtaͤndliche Beſchreibung bekannt. 
750 lieſet fie in Norberts Memoiren am angeführten 
te . \ 


a 
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u den Fuͤſſen Sr. Heiligkeit, und betheuerte in 
ſeinem und in dem Namen der ganzen Geſell⸗ 
haft, daß mit tiefſter Unter vuͤrſigkeit und mit 
dlindem Gehorſam alles befolgt werden ſoll, was 
der heilige Stuhl uͤberhauyt, und inſonderheit 
über die chineliſchen Gebraͤuche zu verfügen be⸗ 
lieben wird. Er und die Geſellſchaft machen ſich 
verpflichtet, alles buchſtaͤblich, ohne allen Wi⸗ 
derſpruch, ohne Ruͤckhalt und ohne Verzug 
zu beobachten. Auſſerdem erklaͤrt der General, 
daß dieſe Sprache die Sprache der ganzen Ge⸗ 


ſellſchaft, und dieſer Geiſt ihr Geiſt ſey “). Der 


) Die urkundliche Schrift des Generals iſt zu merkwuͤr⸗ 
dig und überzeugend, wie ſehr die Jeſuiten in der Heu⸗ 
cheley und Verſchlagenheit Meiſter find, als daß ich 
mich enthalten koͤnnte, ſie in der Urſprache woͤrtlich hier 
anzuführen. Sie it mit folgenden Worten abgefaßt: 
Beatiſſime Pater! Tam juſtis „ tam gravibus ac ne- 
ceſſariis P. P. Proeuratorum Foſtulatis obſecuadans 
Præpoſitus Generalis Societatis Jeſu ad Sanctitatis Ve- 
fire pedes humillime provolutus, quocunque optimo 
ac certiſſimo modo poteſt, cum omni aflervatione ae 
ſinceritate file ac totius Societatis nom'ne profitetur 
ac declarat Sanctitati Veſtræ & Sanctæ Sedi Apoſto- 
licz conſtant iſſi num obſequium, reverendiſſi mam füb- 
miſſionem „& obedientiam cœcam in amplectendis & 
exequendis, quæcunquèe per eamdem Santctam federn 
decreta fuerint & imperata; iisgue potiffimum, quæ 
eirea finicos ritus edita ſunt tum anno 1704. die 
20. Novemb, tum anno 1710. die 25. Sept. Que 
quidem Decreta, etiam prout a Säanftitate Veftra 
explicata & expoſita fuerunt in litteris, Sanftitatis 
Veſtræ nomine eidem Prenofito Generali ſeriytis ab 
illuſtriſimo & reverendifimo Aſſeſſore S. Off cii ſub 
die 11. Oftobris anno 1710. inconcuſſe & inviolabi- 
liter „ fuh cenfuris poenꝭ ihidem expreſſis, fine ulla 
contradictione „ tergiverfatione, aut cun Tatione, quovis 
contrafucianci colore aut prætextu penitus fuhlato, fibi 
ad amHU obferuanda & exequenda ſponte 3 ultro 
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General „ alle Aſſiſtenten und Prokuratoren der 
Provinzen unterſchrieben dieſe Erklarung eigenhaͤn⸗ 
dig und im Namen der ganzen Gekuſchae Der 


ad mittit & ampleckitur Societas univerfa, Teftatur 
autem idem Præ peſitus Generalis , kanc eſſe vocein, 
hoc votum, hunc ſpiritum Societatis univerfg; hung 
2 futurum eſſe; ſicut Procut Duhio ſemper £fuir, 
(Man bemerke doch dieſe äuſſerſt ſonderbare und freche 
Aeuſſerung!) Quod fi quis nihilominus e Nofris 


eſſet abicunque terrarum quod avertant Superig qui 


aliter Sentiret aut logueretur aut locuturus efet: nam 


id omning prœuenire aut impedire nulla fatis poteſt 
humana prudentia in tanta ſubditorum muliitudine > . 


declarat, aſſerit ao profiter Prepofitus Generalis no- 
mine totius Socielatis, fe jam nunc illum reprobare, 
vepwliare , ac merita caſtigandum pena- (melches in der 


SGeſellſchaft noch nie, auch bey den allergroͤbſten Verbrechen 


geſchehen) neque ag noſcendum pro vero & genuino f lio 
Societatis: illum tum quam degenerum & non Suum 


babebit Uti Tules Semper Habuit (welche Unwahrheit 9 


& modo were Societas, & quantum poterit, ſeme 


per compeſcet, comprimet & conteret. Ea mens, ho- 


propoſitum, eg conteſtatio Societatis eſt, quam ejus 
totius nomine deponit ad Sanftiffimos pedes ‚Beatitu- 
dinis Veftre ipfius Generalis, utinde per univerſam 
diffeminerur & fpargatur eceleſiam. Quodfi ad ex- 
primendam efficacius Societatis in hae proteſtatione 
wentem inveniri poſſent verba clariora S magis fi- 
gnificantia aut formulæ magis diſtincta diſertæque, ad 
obſtruendum omnem cavillationibus & ſiniſtris inter- 
pretationihus aditum, intendit, optat, vult Præpo- 
fitus Generalis, ut ea, que in hoc feripto adhibet, 
verba vim omnem aliorum quorumcumgte magis idos 
veorum habeant: fatereturque, fibi non occuriſſe me- 
liora & apertiora, quibus veram & f nceram totius 
Soeietatis mentem declararet. Ex Domo Profeſſa 
Romana die 20. Novemb. 171 1. Ita fatetur & pro- 
teſtatur Michael Angelus Tamburinus Prepofitus Ge- 
neralis. 
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Pabſt war ganz wohl damit zufrieden, und dachte 
an nichts, als daß nunmehr nach fo deutlichen 
und beſtimmten Aeuſſerungen die Dekrete des hei⸗ 
ligen Stuhles befolgt wuͤrden. Allein der Erfolg 
hat es leider zu feinem groſſen Kummer, und zu 
ſeiner Demuͤthigung bewieſen, wie wenig Treu und 
Glauben auch die allerheiligſten Eide und Verſiche⸗ 
rungen der Jeſuiten verdienen. Kaum wagte er 
es, durch ein apoſtoliſches Verbot den Gebrauch 
des chineſiſchen Wortes Tien tchu, mit welchem 
die Chineſen das hoͤchſte Weſen benennen, zu vers 
bieten, als ſie Himmel und Erde wider den Pabſt 
und wider feine Dekrete in Bewegung ſetzten. Sie 
ſtreuten ſogar in China Schutzſchriften ihres Dr> 
dens aus, die ihres aͤrgerlichen Inhaltes wegen in 
Kom durch Henkers Hände verbrannt werden 
mußten. 19 8 ek 
Mit fo vieler Hitze, Gewaltthaͤtigkeit und Haß 
ſtritt man ſich beynahe ein ganzes Jahrhundert um 
die Frage, ob die Art, dem Confuz und den Abs 
geſtorbenen Ehre zu erweiſen, ein bloß buͤrgerlicher, 
oder ein religiöfer Gebrauch ſey. Den Jeſuiten, 
die in Kraft ihrer Intenzion ohne Suͤnde und 
Entheiligung das Bild des gekreutzigten Heilan⸗ 
des in Japon befußtritten konnten, war es ein 
leichtes, zu beweiſen, daß es keine Religionshand⸗ 
lung ſey, den Geiſtern der Abgeſchiedenen ſtattli⸗ 
che Mahlzeiten vorzuſetzen, um ſich daran zu ſaͤt⸗ 
tigen. Allein ihre Gegner konnten dieß eben ſo 
wenig begreifen, als daß es mit der Reinigkeit 
des chriſtlichen Lehrſyſtems beſtehen koͤnnte, den 
materiellen Himmel als das hoͤchſte erſchaffende 
Weſen anzubeten. Die Jeſuiten bewieſen in dieſer 
ganzen Prozedur ohnſtreitig mehr Klugheit, Ber: 
ſtand und Politik, als ihre Gegner. Sie kannten 
die Verfaffung des chineſiſchen Reiches, den Cha⸗ 
rakter ſeiner Bewohner, und ihre ſtolze Anhang⸗ 
lichkeit an Nazionalgebraͤuche zu gut, als daß tie 
nicht vorausſehen konnten,, wie gefährliche Folgen 


es fuͤr die Miſſion nach lich ziehen würde, wenn 
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man ſo unpolitiſch⸗orthodor waͤre, die Achtung 

der Chineſen für geheiligte Landesgebraͤuche lͤͤcher⸗ 

lich zu machen, da diefe vielleicht in Anſehung un: 

500 eignen Religionszeremoniels in dem gleichen 
alle ſeyn konnten. Die Jeſuiten haben ſich laut 


genug auf dieſen Umſtand beruſen; allein man 


hatte am paͤbſtlichen Hofe die dummſtolze Weynung 
gefaßt, daß ſich alle Volker den Vorſchriften des 
heiligen Stuhls unterwerfen mußten, und daß es, 
um ſich Gehorſam zu verſchaffen, weiter nichts 
brauche, als Fluchbullen auf die Häupter der Ins 
glaubigen und Ketzer zu fehleudern. 

Dieſe Blitzſtrahlen des Vatikans waren den Je⸗ 


ſuiten ſo wenig furchtbar, daß fie ihnen vielmehr 


nur dazu dienten, die Macht des Pabſtes zu er⸗ 
ſchuͤttern; ſein eiteles Beſtreben, ſich in China Ge⸗ 
horſam zu verſchaffen, laͤcherlich zu machen, und 
lieber das ganze Chriſtenthum zu Grunde gehen zu 
laſſen, als ſich den Ausſpruͤchen Sr. Heiligkeit, 
unbeſchadet des blinden Gehorſams gegen den hei⸗ 
ligen Stuhl, und ohne Ruͤckſicht der Eidſchwuͤre, 
die der General Tamborini im Namen der ganzen 
Geſellſchaft vor den Fuͤſſen des paͤbſtlichen Thro⸗ 
nes niederlegte, zu unterwerfen. 

In dieſer Hinſicht muß der Erfolg der zweyten 
päbſtlichen Geſandtſchaft nach China beurtheilt 
werden. Clemens XI. fegte mit unklugem Eifer 
feine Bemühungen fort, die chineſiſchen Streitig⸗ 
keiten beyzulegen. Er ſchickte im Jahre 1719. den 
Karl Ambros von Mezzobarba als apoſtoli⸗ 
ſchen Abgeſandten mit gehörigen Vollmachten nach 
China. Mezzabarba war ein feiner Kopf. Aber 
die Jeſuiten waren es noch weit mehr. Sie hats 
ten den Kaiſer und alle Hofhedienten auf ihrer Geis 
te. Durch ihre Laͤſterungen wurden die Namen des 
Herrn Maigrot und des Kardinals von Tournon 
verhaft. Sie brachten dem Kaiſer die Idee bey, daß 
Mezzabarba in gleicher Abſicht nach China gekom⸗ 
men, und daß es unſchicklich ſey, eine fremde euro 
räiſche Macht irgend eine Gerichtsbarkeit in den 
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Landen Sr. Majeſtaͤt ausuͤben zu laſſen. Se. Hei⸗ 
ligkeit, der Pabſt, gebe durch ſeine Verfuͤgungen und 
Dekrete laut genug zu verſtehen, daß eben dieſe Ge⸗ 
richtsbarkeit die vornehmſte Abſicht der Geſandtſchaf⸗ 
ten nach China fen. Daruber wären unter den Chri⸗ 
ſten grobe Aergerniſſe und für Se. Majeſtaͤt unange⸗ 
nehme Verdruͤßlichkeiten entſtanden. Auch ſtehe es 
gar nicht in der Macht des Pabſtes, zu entſcheiden, 
was in China ſchicklich oder unſchicklich fen u. f. f. 

So ſprachen die Jeſuiten zu eben der Zeit, als ſich 
ihr General vor die Füͤſſe des Pabſtes mit aller Un: 
terwuͤrfigkeit und mit der Verſicherung eines unbe⸗ 
ſchraͤnkten und blinden Gehorſams warf, von der 
Macht deſſelben in China; und ſo ſuchten ſie ſeinen 
Geſandten, noch vor deſſelben Erſcheinung am Hofe, 
durch die niedrigſten Kaballen und Raͤnke zu verläs 
ſtern. Der Hochmuth, mid welchem fie dieſem ers 
habenen Praͤlaten begegneten, iſt über alle Beſchrei⸗ 
bung. Wenn Mezzabarba nach Lanvesſitte auf den 
Knien die Befehle des Kaiſers anhoͤren mußte, ſo 
ſtunden die Jeſuiten in der ſchimmernden Kleidung 
der Mandarine, und mit der frechen und ſtolzen Mies 
ne feiner Richter vor ihm *). Ehe er zur kaiſerlichen 
Audienz gelaſſen wurde, mußte er ſich den befchä- 
mendſten Umſtaͤndlichkeiten unterziehen. Unaufhoͤr⸗ 
lich folterten ihn die Jeſuiten, oder die in ihrem Sol⸗ 
de ſtehenden Mandarine mit marternden Vorwuͤrfen. 
Sie waren unbeſcheiden genug, ihm ins Geſicht zu ſa⸗ 
gen, daß, wenn er ſich nicht gefaͤlliger und nachgier 

biger als Maigrot und Tournon bezeigen wuͤrde, 
ſie nicht dafur ſtehen koͤnnten, wenn ihn ein noch weit 
ſchlimmeres Schickſal, als ſeine Vorgaͤnger in der 
Geſandſchaft, treffen ſollte. Ein chineſiſcher Jeſuite, 
Namens Ludwig Fan, entbloͤdete fich nicht, zu far 
gen: „Der Pabſt giebt ſich das Anſehn, alles 
beherrſchen zu wollen. Wer iſt denn dieſer Pabit? 
— Ein elender Tropf, der ſich nicht einmal den 
Gehorſam der Holländer und Engländer ver⸗ 
*) Memoires hiſtoriques für les Miffions des Peres Je- 
ſuites; par Norbert. Tom. II. Liv. X. pag. 72. 
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ſchaffen kann; und er will in China Meiſter 
feyn? Dafur wiſſen wir zu ſorgen. Die Sol⸗ 
länder und Engländer waren in der That keine 
bloͤde Kopfe, daß fie ſich des Gehorſams gegen 
den romiſchen Stuhl entledigten „ ). Noch weit 
vermeſſener ſprach ein anderer Jeſuite, Namens 
Simonetti. „Wenn der Pabſt, ſagt er“ ), ſich 
Unterſteht, die Geſellſchaft Jeſu zu belaͤſtigen, 
fo wird ſich dieſe in die Nothwendigkeit ver⸗ 
ſetzt ſehen, der ganzen Welt zu zeigen, was 
ſie vermag „. „Ich begreife nicht, ſagte bey 
dieſer Gelegenheit der Jeſuite Mourado wie der 
Pabſt mit gutem Gewiſſen Verfügungen von 
dieſer Art treffen konnte. Es iſt eine ausge⸗ 
machte Sache, daß er eine ſchwere Todſünde 
begieng, als er die Bulle ex illa die machte. 
Denn wollen wir dem Inhalte diefer Bulle 
Folge leiſten, ſo geht die Mißion zu Grun⸗ 
de . f Dt: gi: 
Solche Grosheiten ſagten die Jeſuiten dem paͤbſt⸗ 
lichen Geſandten ins Geſichte. Bey weitem feiner 
betrug ſich der Kaiſer gegen ihn. Mezzabarba 
hatte fuͤnf Audienzen bey dieſem Monarchen; und 
obgleich der Plan jeder Unterredung ganz ſicht⸗ 
barlich nach dem Syſteme der Hofjeſuften ange⸗ 
legt war, und obgleich dieſe als Dolmetſcher bei⸗ 
den Partheyen dienten, ſo bemerkte man doch in 
den Fragen des Kaiſers einen feinen Witz, der 
freylich jeden andern als den Mezzabarba auſſer 
alle Faſſung gebracht haben würde. So ſagte 
Kang hi in der erſten Audien), indem er ſich 
drey Stücke Zeug, ein rothes, ein weiſſes und ein 
gelbes, auf die Tafel legen ließ, zur ganzen 1975 
8 7 am: 
) Ibidem. pag. 74. ü 
% Le Jeſuite Simonetti dit expreſſement, que puis« 
qu'il (Pape) vouloit irriter la Compagnie, elle fe 


verroit obligee de montter à toute la terre ce, qu'ells 


Etoit capable de faire. Ibid pag. 78, 
) Ibidem pag, 79 


ſammlung: „Was würde man von jenem urthei⸗ 
„len, welcher behaupten wollte, daß der rothe 
Pe weiß, und der weiſſe gelb ſey? Iſt es 
„möglich, Leuten zu glauben, die die naͤmliche 
„Farbe bald weiß und bald gelb nennen 5) 7 „ 
Die Anſpielung dieſes Scherzes war ſehr fein. 
Er wollte die Widerſpruͤche der paͤbſtlichen Des 
krete in Anſehung der chineſiſchen Gebraͤuche laͤ⸗ 
cherlich machen. Mezzabarba war ſehr um eine 
Antwort verlegen. Aber er faßte ſich gleich, und 
ſagte: „Jeſus Chriſtus habe bey feinem Aufent⸗ 
„halte auf Erden alles, was er zum Beßten ſei— 
„ner Religion fuͤr noͤthig befunden, ausgemacht, 
„und alle Sachen, die eine Verwandtſchaft damit 
„hätten, entſchieden. Wie er aber nachher gegen 
„Himmel gefahren ſey, fo babe er hienieden in 
„St. Peters und feiner Nachfolger Perſonen ei⸗ 
„nen Statthalter gelaſſen, der in allen Sachen, 
„die das Chriſtenthum betrafen, einen Ausſpruch 
„thun koͤnnte. Er verhuͤte durch beſondern Bey— 
„ftand feines Geiſtes, daß fein Statthalter nicht 
„irre, wenn er Streitigkeiten entſcheidet, oder 
„die Schrift ausleget; folglich habe Clemens XI. 
„unter dem Beyſtande eines hoͤhern Lichtes, nicht 
„koͤnnen betrogen werden. % 

„Aber, verſetzte der Kaiſer, iſt es wohl mög: 
„lich, daß der Pabſt von der Beſchaffenheit der 
„chineſiſchen Gebraͤuche urtheilen kann, die er nie 
„geſehen, und wovon er keine perſoͤnliche Kennt⸗ 
„niß hat? Was wuͤrde man von mir. fagens 
„wenn ich von europaͤiſchen Sachen urtheilen 
„wollte?, Seine Heiligkeit antwortete Mezza⸗ 
„barba, wollte uͤber die Sachen in China nicht 
„richten, ſondern nur entſcheiden, was für Gets 
„bräuche die Chriſten, die ſich in dieſen weiten 
„Reichen befanden beobachten duͤrften, ohne die 


) Allgemeine Hiſtorie der Reiſen zu Waſſer und Lande. 
Band. V. Buch. XIV. Kap. XV. S. 357. 
Geſch. d. Jeſ. II. Band. D 
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„Grundſaͤtze des Chriſtenthums zu verletzen, und 
„was für Gebrauche auf der andern Seite nach 
„eben dieſen Grundſaͤtzen zu verbiethen waͤren „. 
Der Kaiſer ſchien mit dieſer gezwungenen us: 
flucht nicht ſehr zufrieden, und entließ den Ge: 
ſandten. Die Verhandlungen in den darauf fol⸗ 
genden Audienzen waren faſt des gleichen Innhal⸗ 
tes. Der Kaiſer beſchwerte ſich allermeiſt daruber, 
daß der Pabſt durch niedertraͤchtige Leute (Feinde 
der Jeſuiten) hintergangen worden, und das Mai⸗ 
grot und Tournon nur Verwirrung und Haß 
unter den Chriſten veranlaſſet haͤtten. Auch auf 
die Unfehlbarkeit des Pabſtes und auf den ver⸗ 
meintlichen Beyſtand des heiligen Geiſtes brachte 
er verſchiedene Anſpielungen an, die den Geſand⸗ 
ten in manche Verlegenheit festen. So verglich 
er einſt den Pabſt mit einem blinden Vogelſchuͤ⸗ 
gen, der auf gut Gluͤck in die Luft ſchießft. Die 
Jeſuiten lachten über dieſen Scherz laut, und nah⸗ 
men es ſehr uͤbel, daß der Geſandte nicht ſo wie 
fie lachte. In der That mißfiel auch dem Kaiſer 
ſein ernſthaftes Geſicht. „Was duͤnkt euch von 
„meiner Anſpielung? fragte er den Mezzabarba, 
„warum antwortet ihr nicht? — Sie iſt ſehr 
Is ſinnreich, erwiederte dieſer, und Ew. Majeſtaͤt 
„vollkommen anſtaͤndig ) ». 

Offenbar war Mezzabarba währen? feiner gan⸗ 
zen Geſandtſchaft und ſeines Aufenthaltes am Ho⸗ 
ſe zu Pecking das Spiel der Jeſuiten, die nun 
einmal ſeſt entſchloſſen waren, ſich den Ausſpruͤ⸗ 
chen des Pabſtes, es koſte auch was es wolle, 
in keinem Punkte zu unterwerfen. Sie bedienten 
ſich ihres Anſehens am Hofe, ihre Gegner zu 
verlaͤſtern, und den Kaiſer zu uͤberzeugen, daß 
Mezzabarba nichts mehr und nichts weniger ſey, 
als ein Stoͤrer des Friedens in der chineſiſchen 
Kirche und ein geſchworner Feind der Geſellſchaft 


) Hiſtorie der Reiſen I. e. Seite 568. 
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Jeſu. Das Mißtrauen gegen ihn war ſo groß, 
daß man ihn unaufhoͤrlich in ſeinem Palaſte be⸗ 
wachte, und niemand freyen Eintritt zu ihm hatte, 
als die Jeſuiten, die ihn nur mit den bitterſten 
Vorwuͤrfen kraͤnkten. * 

Gleichwohl aber entließ ihn der Kaiſer in der 
letzten Audienz mit vielen Ehren, ohne jedoch in 
der Hauptſache etwas von dem zu bewilligen, was 
die Abſicht feiner Geſandtſchaft war. Mezzabar⸗ 
ba reiſte nach Macao, ließ ſich daſelbſt die Ge⸗ 
beine des mit Gifte hingerichteten Kardinal Tour⸗ 
nons ausliefern, und kehrte mit geringem Troſte 
nach Europa zuruͤck. 

So wenig Ehre der Pabſt von dieſer Geſandt— 
ſchaft hatte, ſo würde dieß doch in Anſehung des 
Chriſtenthums in Thina keine ſchlimmen Folgen 
nach ſich gezogen haben, wenn Rang bi, der 
fein ganzes Vertrauen den Jeſuiten ſchenkte ), 
länger gelebt haͤtte. Allein ſein Nachfolger Vong 
tching, war kein ſo groſſer Jeſuitenfreund. Er 
hatte ſchon während der Regierung feines Vor⸗ 
fahrers die Bemerkung gemacht, daß dieſer die 
Liebe ſeiner Unterthanen in eben dem Maaſſe ver⸗ 
lor, in welchem die Chriſten beguͤnſtigt wurden. 
Die Beſchwerden, die ſich nun in mehreren Pro— 
vinzen uͤber das Chriſtenthum erhoben, waren alſo 
nicht ganz vergeblich, und das Tribunal der Ger 
brauche **), welches ſchon einmal wegen der Chris 
ftenfefte Verfügungen traf, nahm die Sache in 
nochmalige e e Die Hauptbeſchul⸗ 
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7) Dü Halde geſteht, daß weder die Prinzen vom Ger 
bluͤte, noch die Groſſen des Reiches einen fo freyen Zur 
tritt zu ihm hatten, als die Mißionarien. Er vergaß 
oft die Majeftät feines Thrones, ſagt er, um ſich mit 
ihnen in vertraulichen Geſpraͤchen zu unterhalten. De- 
feription de la Chine. Tom. III. pag. 181. 

*) Der erſte Gerichtshof in China, ohne deſſen Beiſtim⸗ 
mung der Kaiſer kein Geſetz abfchaffen oder einführen konnte. 
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digungen gegen das Chriſtenthum waren, daß durch 
daſſelbe die Grundgeſetze des Staats erfchüttert, 
und Friede und Ruhe unaufhoͤrlich geſtoͤret wuͤr— 
den. Man verargete es den Chriſten, daß ſie auf 
Koſten der Neubekehrten fo viele prächtige Tempel 
erbauten, und daß es ſcheine, als wollten die 
Miffionare die Chineſen in Europäer umſchaffen *). 
Wie ſich die Hofjefuiten während der Zeit, als 
ſich dieſes Gewitter über die Chriſten zuſam men— 
zog, verhalten haben moͤgen, laͤßt ſich zum Theil 
aus dem Urtheilsſpruche des Tribunals erklaͤren. 
Es entſchied nur uͤberhaupt, daß jene Europaͤer 
und Miſſiouarien, welche am Hofe ſich aufhalten, 
geduldet werden moͤgen, weil ſie als Kalenderma⸗ 
cher und als Mathematiker dem Staate nuͤtzlich 
ſind; dagegen aber muͤßten jene, die ſich in Pro⸗ 
dinzen aufhalten, Kirchen erbauen, und den un— 
wiſſenden Poͤbel beyderley Geſchlechts verfuͤhren, 
als ſchaͤdliche Leute fortgeſchaft werden ). 

Man kann ſich aus dieſem Verfahren des erſten 
Gerichtshofes in China gar leicht einen Begriff 
von den Beſchaͤftigungen der Hofjeſuiten machen. 
Sie mußten es immer fuͤr das Intereſſe ihres 
Ordens eintraͤglicher finden, Mandarine und Ka⸗ 
lendermacher zu ſeyn, als ſich durch Predigen 
und Bekehren verhaßt und laͤcherlich zu machen. 
Es konnte ihnen, wo nicht ganz gleichguͤltig, doch 
wenigſtens erträglicher ſeyn, wenn das ganze Chri— 
ſtenthum zu grund gieng, ohne dabey an der Haupt: 
ſache für ſich etwas zu verlieren. Denn ſie blie⸗ 
ben, ungeachtet alle übrige Miſſionarien an die 
Graͤnzen des Re. es Igefuͤhrt wurden, doch im⸗ 
mer noch in dem Beſitz von dreyen Haͤuſern in 
Pecking, deren jedes ihnen jährliche 50000. Tha⸗ 
ler Einkünfte abwarf. Und war ihnen am Ende 
denn doch etwas an der Religion gelegen, ſo hat⸗ 


© Du Halde Deſeription. Tom, III. pag. 13 2. & Iq. 
7) Ihid, Ir C. pag. 153. 
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ten fie als Hofleute vom erſten Range noch im⸗ 
mer Gelegenheit, etwas zur Ausbreitung derſel— 
ben, je nach der Neigung der kaiſerlichen Regie— 
«wg, bald heimlich und bald öffentlich zu unter: 
nehmen. Wirklich konnte auch das Chrijtentsum 
nicht ganz in China vertilgt werden, und es be— 
finden ſich bis auf den heutigen Tag noch Ehris 
ſten und Miſſionarien in dieſem Reiche. Die letz— 
tern aber leben ſo ausſchweifend, daß ſie, wie 
der Biſchof von Wankin in einem Schreiben an 
den Pabſt Benedikt XIV. bezeugt, in und auſ⸗ 
ſer dem Beichtſtuhle, und vor Leſung der Meſſe, 
ſich mit Mädchen verunreinigen ). 

Unter den Jeſuiten befand ſich noch im Jahr 
1780. Pater Sallerſtein, aus Schwaben gebür: 
tig, als Mandarin und als Praͤßdent des groffen 
mathematiſchen Tribunals in Pecking *). 


Sechstes Kapitel. 


Geſchichte der jeſuitiſchen Mißion in Oſtindien. 
Urſprung eines langwierigen Streites zwi⸗ 
ſchen Rapuzinern und Jeſuiten wegen Zulaf: 
ſung heidniſcher Gebräuche auf der mala⸗ 
bariſchen Küſte. Verhalten der Jeſuiten ge: 
gen ihre Gegner und gegen die Ausſprüche 
des apoſtoliſchen Stuhls. N 


chon vor Entſtehung des Jeſuitenordens war 
das Chriſtenthum in Oſtindien bekannt. Die 
handelnden Europäer, die frühzeitig ihren Weg 
dahin fanden, ſuchten die heidniſchen Voͤlkerſchaf— 
ten durch das Licht des Evangeliums aufzuklaͤ⸗ 
ren, und naͤher an ihr Intereſſe zu binden. Die 


*) Harenbergs pragmatiſche Geſchichte des Ordens der 
Jeſuiten. Band. I. Kap. III. Abſchn. XVII. 6. 226. 
) Beytrag zur Geſchichte der Jeſuiten in Oſtindien 

„in. 
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Kapuzinerbettelmoͤnche waren die erſten, die, wie⸗ 
wohl mit auſſerordentlicher Mühe, Proſelyten mach⸗ 
ten. Goa wurde der Mittelpunkt ihrer Mif- 
ſionsanſtalten in Oſtindien. Sie machten wenig 
Geraͤuſche, und ihre Kirche in dieſer Hauptſtadt 
gewann ein ziemlich gutes Anſehn. Xaver kam 
demüthig nach Goa und bat, ehe er zu predigen 
und zu bekehren anfieng, erſt bey dem Vorsteher 
dieſer Kirche um die Erlaubniß. Seine Nachfol⸗ 
ger hatten nicht noͤthig, ſo viele Umſtaͤnde zu 
machen. Sie waren bald Meiſter von Goa, und 
ſahen mit Verachtung auf die armen Kapuziner 
herab, die, ohne zeitlichen Vortheil, ſchon uͤber 
ein Jahrhundert das muͤhvolle Befehrungsgefchäft 
beſorgt hatten. Noch bey Kavers Lebzeiten leg⸗ 
ten ſie ein Kollegium an, das in der Folge an 
Pracht und Weitlaͤuftigkeit alle übrigen Ordens⸗ 
kollegien uͤbertraf. Da die Methode, der ſie ſich 
gleich nach dem Entſtehn ihrer Geſellſchaft bey 
Bekehrungen bedienten, ziemlich tumultuariſch, 
grauſam und inquiſitoriſch war, ſo errichteten fie 
in dieſer Stadt auch ein ſo moͤrderiſches Ketzer— 
tribunal, dergleichen in ganz Spanien keines ge— 
funden ward. Sie bedienten ſich in dem ganzen 
Lande der gewaltſamſten Strenge, und mußten 
ihnen alle portugieſiſchen Gouverneurs mit Feuer 
und Schwerdt zu Gebote ſtehen. Sie vertrieben 
die reichſten Brachmanen, deren Guͤter ſie ſich 
allenthalben zum Vortheil ihres Ordens bemaͤch⸗ 
tigten ). Die Uebermacht der Europäer in 
Goa, und die Weichlichkeit, eine Folge des rei— 
chen und ausgebreiteten Handels, machte die 
Einwohner zu feig, als daß fie es hätten wa⸗ 
gen duͤrfen, ihren Henkern Widerſtand zu lei⸗ 
en. Sie lieſſen fich taufen, um nicht am laug⸗ 
ſamen Feuer lebendig gebraten zu werden, oder 


*) Verſuch einer neuen Geſchichte des Jeſuiten⸗Ordens. 
Theil II. Buch III. §. 183. S. 382. 
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in den Gefaͤngniſſen der heiligen Inquiſizion zu 
verfaulen. 5 | 

Doch war zum Gluͤcke dieſer grauſame Reli⸗ 
gionseifer von keiner langen Dauer. Die Politik 
des Ordens, ſich durch Liſt und Schmeichelen 
die Herrſchaft über die Welt zu verſchaffen, ver⸗ 
breitete ſich bald von Europa nach Aſien; und 
da die ganze Geſellſchaft nach einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Plane wirken mußte, ſo laͤßt es ſich leicht 
begreifen, daß die Jeſuiten in Indien mit ihren 
Ordensgenoſſen in Europa in der engſten Verbin— 
dung geſtanden ſeyen. Es konnte ihnen aber auch 
die Bemerkung nicht entgehen, daß eine Herr— 
ſchaft, die man ſich durch Grauſamkeit und Furcht 
uͤber ein Volk verſchaft, tauſend gefaͤhrlichen Re⸗ 
voluzionen ausgeſetzt ſey, und daß ein unterdruͤck⸗ 
ter Sklave auch in Ketten ſeinen Deſpoten noch 
gefährlich bleiben muͤſſe. Natürlich trug auch 
der angeborne Abſcheu der Indianer vor Euro: 
paͤern, und ihre auſſerordentliche Anhaͤnglichkeit 
au dem Goͤtzendienſte, das ihrige dazu bey, daß 
die Jeſuiten geſchmeidiger und gefaͤlliger gegen 
dieſe heidniſchen Voͤlker werden mußten. Sie 
ſahen es ſehr wohl ein, daß die orthodoxe Stren⸗ 
ge der Kapuziner daran ſchuld war, daß an den 
Kuͤſten von Malabar und Coromandel das Ehri- 
ſtenthum nur wenige Proſelyten hatte. Dieſe ves 
ligioſen Väter wollten es ihren Neubekehrten nie 
geſtatten, daß fie nach ihrer Bekehrung noch ei⸗ 
nigen Antheil an abgoͤttiſchen Gewohnheiten und 
Gebraͤuchen nehmen. 

Die Religionsgebräͤuche dieſer Voͤlkerſchaften 
waren in der That auch ſehr heidniſch. Sie hiel⸗ 
ten die Seelenwanderung fuͤr eine Glaubenslehre. 
Nach ihren Begriffen war die Kuhe das einzige 
Thier, das ihre Gottheiten am liebſten bewohn— 
ten. Sie hielten es demnach fuͤr den hoͤchſten 
Grad von Gluͤckſeligkeit, wenn ſie in den letzten 
Augenblicken ihres Abſterbens den Schwanz einer 
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Kuh in den Haͤnden halten konnten. Kein recht⸗ 
glaͤubiger Indianer wagte es Kuhfleiſch zu eſſen. 
Aus dem Koth, den dieſes Thier auswirft, wur⸗ 
de eine Art Aſche gemacht, mit welcher ſie ſich 
beſtreuten, wenn ſie Buſſe thun, oder ſich ihren 
Gottheiten nähern wollten *). Dieſe Gebräuche 
waren auch eben ſo unzuͤchtig, als abgoͤttiſch. 
Wenn ein Maͤdchen mannbar wurde, trug man die 
Beweiſe der Mannbarkeit unter dem Schalle der 
Muſik, und in feyerlicher Prozeſſton öffentlich uns 
ter dem Volke umher. Jede Braut pflegte das 
Bild des Gottes der Unkeuſchheit und der Erzen⸗ 
gung Öffentlich an dem Halſe zu tragen **). Um 
ihre Seelen zu reinigen, bedienten ſie ſich gewiſſer 
Baͤder. Wenn ſie im Bade waren, beteten ſie, 
unter den laͤcherlichſten Bewegungen, aberglaͤubiſche 
Gebetsformeln. Die vornehmſten Prieſter ihrer 
Gottheiten nannten ſich Brachmannen. Sie behaup⸗ 
teten unter dieſen heidniſchen Voͤlkern den erſten 
Nang, und man bewies ihnen unendliche Hochach- 
tung. Sie gaben vor, unmittelbare Abſtaͤmmlin⸗ 
ge ihrer Gottheiten zu ſeyn, und zeichneten ſich 
allenthalben durch einen finſtern Ernſt und durch 
hochmuͤthigen Stolz gegen diejenigen aus, welche 
nicht von ihrer Race waren. Dieſe pflegten ſie 
Parreas zu nennen, und ſchloſſen fie von aller 
Religions- und bürgerlichen Gemeinſchaft mit ih⸗ 
nen aus. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß es den Kapuzi⸗ 
nern groſſe Mühe gekoſtet, Proſelyten zu machen, 
da dieſe Gebraͤuche, ſo ſchaͤndlich ſie auch waren, 
doch immer Landesſitte blieben, die man nicht 
verletzen durfte, ohne ſich in den Augen der un⸗ 
glaͤubigen Indianer ſtrafbar und verhaßt zu ma⸗ 
chen. Gleichwohl waren ihre Bemuͤhungen nicht 


*) Worbert Memoires hiſtoriques fur les Miſſions des 
Peres Jeſuites aux Indes Orientales. Tom. I. Liv. 
I. pag. 6. & ſq. 

ho Ibid. E 
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anz fruchtlos, und fie hatten in Madura und 

Doendichery ein zwar kleines, aber rechtglaͤubiges 
Haͤuflein Chriſten zuſammengebracht. 

In dieſem Zuſtande fanden die Jeſuiten, als 
ſie von Goa aus die beuachbarten Kuͤſten beſtri⸗ 
chen, die Miſſion der Kapuzinervaͤter. Als Leu⸗ 
te, deren Hauptgrundſatz es war, niemanden ne⸗ 
ben ſich in der naͤmlichen Befchüftigung zu dul⸗ 
den, fiengen fie bald an, jene zu drucken. Sie 
entriſſen ihnen gewaltthaͤtig die Kirche in Madu⸗ 
ra, und drangen in gleicher Abſicht bis nach Pon⸗ 
dichery. Hier und in der ganzen ſehr volkreichen 
Kuͤſte fiengen fie ihre Bekehrungen auf eine den 
Kapuzinern ſehr entgegen geſetzte Methode an. 
Der Pater Robert a Nobili machte ſich kein Bes 
denken, ſich in einen Bramin zu verkleiden, um da⸗ 
durch den Voͤlkern, denen er das Evangelium pre⸗ 
digte, ihren angebornen Abſcheu vor Ausländern. 
zu benehmen, und ſich auf eine gewiſſe Art zu 
naturaliſiren. Seine Nachfolger giengen noch wei- 
ter. Sie machten den Indianern den Uebertritt 
zur katholiſchen Kirche ſehr bequem. Sie erlaub⸗ 
ten den neubekehrten jungen Braͤuten, den Gott 
der Unkeuſchheit an dem Halſe zu tragen, und- 
hatten nichts dagegen, wenn die indianiſchen Chris 
ſten ſich mit Kuͤhmiſt das Haupt beſtreuten. Was 
man ihnen aber keineswegs verzeihen konnte, war, 
daß ſie die verachtete Volksklaſſe, die man Par⸗ 
reas nannte, eben fo verabſcheuten, als fie von 
den Braminen und allen jenen Indianern verach⸗ 
tet wurden, welche ſich goͤttlichen Urſprungs waͤhn⸗ 
ten. Sie erbauten zwo Kirchen, eine fir die Rei— 
nen, und eine andere für die Unreinen, die Par⸗ 
read. Sie ſchloſſen dieſe von aller kirchlichen Ges 
meinſchaft im Abendmahle und im Bußtribunale 
mit jenen aus, und verjagten ſie mit Gewalt aus 
den Kirchen, in denen ſich die Reinen zu verſam⸗ 
meln pflegten. Kein Jeſuite ließ ſich ſo weit her⸗ 
unter, in die Wohnung eines Parreas zu gehen, 
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um ihm die letzten Sakramente in der Sterbeſtun⸗ 
de zu reichen. Man mußte die Sterbenden auf 
die Straſſe tragen, und dann erſt bediente ſich der 
Jeſuite eines kleinen Pinſels, um dem Kirchenge⸗ 
brauche zufolge die Sterbenden zu beſchmieren, 
ohne ihn mit der Hand zu betaſten, indem er ſich 
durch eine folche Betaſtung in den Augen der 
Reinen oder Noblen bemackelt haͤtte. Ueberhaupt 
beobachteten ſie in ihren Sakramentalverrichtun⸗ 
gen ein ganz andres Ritual, als die Kirche vor— 
geſchrieben. Sie gaben den neugebornen getauften 
Kindern keine chriſtliche, ſondern heidniſche Na⸗ 
men, und beobachteten durchgehends die Landes⸗ 
ſitte, um das Volk auf ihre Seite zu bringen, 
und die ehrlichen Kapuziner, die gute Katholiken 
und unverdroſſene Bekehrungsapoſtel waren, ver⸗ 
haßt zu machen). 1 

Es iſt kein Wunder, wenn die Jeſuiten mittels 
biefer Kunſtgriffe das Volk gewannen, und ihrer 
Miſſton ein bey weitem beſſers Anſehn verſchaften, 
als es jene der Kapuziner bisher hatte. Dieſe 
aber mehr aus orthodoxer Rechtglaͤubi«keit, als 
aus neidiſchen oder herrſchſuͤchtigen Abſichten, 
konnten die Bekehrungsmethode der Jeſuiten in 
keinem Stuͤcke billigen, und nahmen ihre Zuflucht 
zum paͤbſtlichen Stuhle, wohin fie ihre Beſchwer⸗ 
den und Klagen uber das jefuitiſch⸗ heidniſche 
Chriſtenthum gelangen lieſſen. Pabſt Gregor XV. 
war der erſte, der im Fahre 1623. eine Konſtitu⸗ 
zion nach Inden abſandte, worinn erklaͤrende 
Vorſchriften fuͤr die Miſſionarien in Anſehung der 
Malabariſchen Gebräuche enthalten waren. Die 
Jeſuiten, welche die pühjtliche Konſtituzion von 
1623. bis 1680. verheimlichten, fanden nicht für 
gut, ihren Inhalt zu befolgen. Sie fuhren fort, 
ihre Gegner zu kraͤnken, und ſich über alle Vor⸗ 
ſchriften und Geſetze hinwegzuſetzen. 


*) Nyorhert Memoires I. c. pag. To, ſq . 
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Aergerniſſe, Verwirrung, und Unordnung wa⸗ 
ren die natürlichen Folgen dieſes Verfahrens. Die 
Jeſuiten erfanden beynahe jeden Tag ein neues 
Mittel, den Kapuzinern ihre Verachtung und 
ihren Hochmuth empfinden zu laſſen. Im Jahr 
1700. veranſtalteten fie am Marienhimmelfahrts— 
tage eine Prozeſſion, worinn ſie mit heidniſchem 
Pracht das Bild der Maria, zum groſſen Spotte 
der Unglaͤubigen und zum Verdruſſe aller Kapnzi— 
ner, umhertrugen ). Ein eben ſo aͤrgerliches, 
aber bey weitem nachtheiligeres Spektakel gaben 
fie im Jahre 1701. zu Pondichery. Sie pfleg⸗ 
ten jahrlich einmal in ihren Kirchen eine Art geiſt⸗ 
lichen Poſſenſpiels auf einem eigens dazu errichten 
ten Geruͤſte aufzuführen. Sie waͤhlten in dieſem 
Jahre die Geſchichte des heiligen Georgius zun 
Gegenſtande ihrer theatraliſchen Vorſtellung. Man 
weiß dieſe Geſchichte. Georgius wurde nach den 
grauſamſten Folterungen zum Kaiſer Diokletian 
geführt, und von ihm aufgefodert, den Goͤtzen zu 
opfern. „Zeige mir deine Gottheiten „, ſchrie 
der Heilige. Man brachte ihn hierauf in den 
Tempel des Apolls. Georgius machte bey An⸗ 
blick der Goͤtzenbilder das Zeichen des Kreutzes, 
und gleich fielen dieſe in Staub zuſammen. Aus 
dieſem intereffanten Stoffe bearbeiteten die Jeſui⸗ 
ten eine Tragödie, die fie in ihrer Kirche unter 
groſſem Zulaufe des heidniſchen Volkes auffuͤhr⸗ 
ten. Die Rolle des heiligen Georgs ſpielte ein 
Malabare, und die Goͤtzen, die in Indien ange— 
bethet werden, mußten die Gottheiten des alten 
Noms vorſtellen. Als es zur Entwickelung des 
Schauſpiels, zur Staubverwandlung der Abgoͤt⸗ 
ter kommen ſollte, machte der verkleidete Mala⸗ 
bare vergebens ſeine Kreutzzeichen. Die Gotthei— 
ten blieben feſt und unbeweglich auf ihren Altären. 
Allein die Akteurs wußten bald Rath zu ſchaffen. 


*) Norkert Memoires I, c. pag. 62. 
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Sie fielen über die Bildſaͤulen der Gottheiten 
her, warfen ſie von den Altaͤren, zerſchlugen ſie 
in Stuͤcke, und zertraten dieſe mit Fuͤſſen. Wuth 
und Entſetzen bemaͤchtigten ſich der Brachmannen 
und heidniſchen Malabaren, als fie die öffentliche 
Veſchimpfung ihrer Landesgoͤtter erblickten. Die 
Macht der Europäer in Pondichery und an der 
ganzen malabariſchen Kuͤſte hinderte ſie zwar, ſich 
auf der Stelle an fo verwegenen Frevlern ihrer 
Gottheiten zu rächen. Allein fie fanden an dem 
Koͤnige des benachbarten Reiches Tanjaour eine 
maͤchtige Geiſel, die Chriſten zu zuͤchtigen. Die 
Brachmannen lieſſen das gleiche Jeſuitenſchauſpiel 
im Angeſichte des ganzen Hofes auffuͤhren. Der 
Koͤnig entruͤſtete ſich über die Verwegenheit der 
Chriſten; er veranſtalte eine ſtrenge Inquiſizion, 
und befahl, alle diejenigen, welche einer fo info: 
lenten Religion, als das Chriſtenthum ſey, nicht 
entſagen wuͤrden, in Gefaͤngniſſe zu ſchleppen und 
Hungers ſterben zu laſſen. Auf dieſe Verordnung 
erfolgte im ganzen Köniareiche eine allgemeine 
Apoſtaſie. Alles lief wieder dem Goͤtzendienſte zu, 
und kein einziger Neubekehrter hatte den Muth, 

artyrer des Chriſtenthums zu werden ). 

Die Kapuziner nehmen von dieſer Verfolgung 
und von dieſer Apoſtaſie neuerdings Anlaß, die 
Jeſuiten zu beſchuldigen. Nur ihr mangelhafter 
Unterricht, ſagten ſie, und das von ihnen einge— 
führte Gemiſche von Abgoͤtterey und Chriſtenthum 
ſey daran Schuld, daß ſo viele Neubekehrte die 
‚Kehren des Evangeliums verachteten und ihren 
Glauben verläuaneten. Die Religion wuͤrde durch 
dergleichen Poſſenſpiele profaniret, und man diene 
den Heiden mehr zum Spotte als zur Erbauung. 
Die Jeſuiten lieſſen es ihrerſeits an Gegenlaͤſte⸗ 
rungen nicht fehlen. Sie beſchuldigten die Kapu⸗ 
ziner der Verfaͤlſchungen und der Ketzereyen. End: 
lich wollte Klemens XI. der von beyden Fak⸗ 


* hc, pag. 71. & fa. 
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zionen unaufhoͤrlich mit Anklagen beſtuͤrmt wurde, 
alles Ernſtes dem unſeligen Streit ein Ende 
machen. Er ſchickte in der Perſon des Kardinals 
Tournon einen Vikar und Legaten mit den weit⸗ 
laͤuftigſten Vollmachten und mit dem Auftra⸗ 
ge nach Indien, ſich in perſoͤnlicher Anweſenheit 
über die Beſchaffenheit der malabariſchen Gebraͤu⸗ 
che aufzuklaͤren, nach Erforderniß der Umſtaͤnde 
die nöthigen Verfuͤgungen zu treffen, und ſolcher⸗ 
geſtalt den Zwiſt der Miſſionarien, und folglich 
auch die daraus entſtandenen Aergerniſſe in der 
oſtindiſchen Kirche zu beenden. 

Tournon erreichte den 5. Wintermonat 1703. 
die malabariſche Kuͤſte und die franzoͤſiſche Pflanz⸗ 
ſtadt Pondichery. Er ließ ſich die Ehre des 
paͤbſtlichen Stuhles eben fo, wie die Lauterkeit 
des Chriſtenthums angelegen ſeyn. Sein erſtes 
Geſchaͤft in Pondichery war, ſich um die wahre 
Beſchaffenheit des unter den Kapuzinern und Jeſui⸗ 
teu erhobenen Streites zu erkundigen. Er bediente 
ſich einer Liſt, um ſeinen Zweck zu erreichen. Er 
erſchien allenthalben als ein groſſer Freund der 
Jeſuiten. Er lobte ihren Bekehrungseifer, und 
brachte fie ſolchergeſtalt in vertraulichen Stun: 
den zu Geſtaͤndniſſen, die ihnen im Verfolge fehr 
ſchaͤdlich wurden. Tournon hatte gemeiniglich in 
einem Mebenfabinette einige Geheimſchreiber, wel— 
che den Inhalt der Unterredungen niederſchrieben, 
die er mit den Jeſuiten in ſolchen vertrauten Au⸗ 
genblicken über die Beſchaffenheit ihrer Bekehrungs— 
methode zu halten pflegte. Er fieng gewoͤhnlich 
damit an, ſich über die Schwierigkeiten zu bekla⸗ 
gen, welche mit der Bekehrung heidniſcher und 
abergläubifcher Voͤlker verbunden ſeyen. Man 
muͤſſe in dieſem Falle, ſagte er, nach dem Vey⸗ 
ſpiele des heiligen Paulus, Allen Alles werden. — 
Dieſe Aeuſſerungen eröffneten den Jeſuiten den 
Mund, und ſie dachten nicht anders, als der Kar— 
dinal würde ihre Methode alles Ernſtes billigen. 
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Ste lieſſen ſich über den Geiſt der malabariſchen 
Gebrauche in ein weitlaͤuftiges Detail ein, und 
Herzaͤhlten ſehr umſtandlich, wie je, um das Volk 
zu gewinnen, und mehrere Bekehrungen zu ma⸗ 
chen, ihren Naubekehrten gewiſſe Landesgebraͤuche 
und Zeremonien erlaubten. Dieſe Jeſuiten, na- 
mentlich Bouchet und Bartoldo, haben unſtrei⸗ 
tig einen unverzeihlichen Fehler begangen, da ſie 
gegen einen paͤbſtlichen Vikar fo offen und auf⸗ 
richtig waren. Ihr Oberer, P. Tachard, war 
tiefſehend genug, um die Liſt und die Abſicht des 
Kardinals zu errathen. Er befahl feinen geſchwaͤ⸗ 
gen Untergebenen, in einer folgenden Audienz 
ey dem Kardinal entweder alles Geſagte zu wi⸗ 
derrufen, oder doch wenigſtens durch kuͤnſtliche 
Wendungen den malabariſchen Gebraͤuchen andere 
Begriffe und gelindere Deutungen zu geben. Al⸗ 
lein Tournon ließ ſich nicht mehr irre machen. 
Er faßte unterm 23. Brachmonat 1704. ein De⸗ 
kret ab, welches durch den hartnaͤckigen Wider: 
ſtand, den die Jeſuiten der Befolgung deſſelben 
leiſteten, ſehr beruͤhmt geworden. Der weſentliche 
Innhalt dieſes Dekretes bezieht ſich gaͤnzlich auf 
die heidniſchen Gebraͤuche der Malabaren, welche 
die Jeſuiten entweder ſelbſt in ihren Amtsverrich— 
tungen beobachteten, oder ihren Neubekehrten ger 
ſtatteten. Es wird darinn namentlich die Ge— 
wohnheit verboten, die Taufe ohne Speichel, Salz 
und Anhauchung zu verrichten, und den Getauf— 
ten heidniſche Namen zu geben. Keinem Frauen: 
zimmer ſoll es erlaubt ſeyn, den Gott der Uns 
keuſchheit in einem Bilde am Halſe zu tragen. 
Eben ſo wenig ſollen auch die Beweiſe der Mann⸗ 
barkeit von jungen Mädchen dem Volke in öffent: 
lichen Prozeſſionen gewieſen werden. Die Jeſui⸗ 
ten ſollen nimmermehr befugt fern, das weibliche 
Geſchlecht waͤhrend der Zeit ihrer Monatsreini⸗ 
gung vom Beichtſakramente auszuſchlieſſen. Sie 
ſollen alles Ernſtes dahin angewieſen werden, auch 
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den geringſten Parreas die Sakramente zu reichen, 
dieſelben nicht ferners von dem gemeinſchaftlichen 
Gottesdienſte mit den fo genannten Noblen aus: 
zuſchlieſſen „ und fie ohne allen Unterſchied mit 
gleicher Sorgfalt in der Religion zu unterrichten. 
Kein getaufter Malabare ſoll ſich zur Seeleurei⸗ 
nigung gewiſſer Baͤder, und zur Tilgung ſeiner 
Suͤnden des Kuͤhmiſtes bedienen. Schluͤßlich wird 
allen, die dieſes Dekret uͤbertretten, mit dem groͤſ— 
fern Bannfluch, und den Geiſtlichen mit der Suse 
penſion a Divinis gedrohet ). 0 175 

So warm und ernſtlich es Tournon den “ges 
ſuiten ans Herz legte, ſich ſeinen Verfuͤgungen zu 
unterwerfen, ſo hartnäckigen Widerſtand thaten 
ſie ihm. Zwar hatten ſie Feinheit genug, dem 
Kardinal während feiner Anweſenheit in Pondi⸗ 
chery auf alle moͤgliche Weiſe zu ſchmeicheln. Sie 
erſchienen jederzeit in demuͤthiger Unterwerfung vor 
ihm, während ihr Herz voll Stolzes und Unge⸗ 
horſams war. Sie huͤteten ſich ſorgfaͤltig, in 
feiner Gegenwart ihr Miffallen über den Inhalt 
des Dekretes zu bezeugen. Allein ſie vermogten 
doch durch unaufhoͤrliche Vorſtellungen ſo viel über 
ihn, daß er die gedrohte Exkommunikazionsſtrafe 
für einmal noch auf drey Jahre zuruͤckbehielt. 
Kaum aber verließ Tournon Oſtindien, als 
die Jeſuiten laut und nachdruͤcklich den Inhalt 
des Dekretes zu verlaͤſtern anfiengen. Ich muͤßte 
zu weitlaͤuftig ſeyn, wenn ich alle Intriguen hier 
anführen wollte, deren fie ſich bedienten, den Kar⸗ 
dinal verhaßt, und ſein Dekret lächerlich zu ma⸗ 
chen. Sie ſetzten alle Maſchinen ihrer Politik in 
Bewegung, unn ſich den deutlichſten Aus ſpruͤchen 
des päbitlichen Stuhles zu entziehen. Sie ſuch⸗ 
ten ganz Indien zu bereden, daß Tournon ohne 
Vollmacht und ohne Gerichtsbarkeit geweſen, und 
daß folglich feine Dekrete von keiner Verbindliche 


*) Norbert Memoires. Tom. I. Part. I, Livr. II. 
pag. 114 — 137. 
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keit ſenen. Sie beſtachen die Gouverneurs von 
Pondichery, und die Viſchoͤfe von Meliapur und 
Goa, mit ihnen gemeinſchaftliche Sache zu ma⸗ 
chen. Sie ſetzten ſich auf einen Fuß, daß ſie den 
franzoͤſiſchen Gouverneurs wegen ihres maͤchtigen 
Einfluſſes am koͤniglichen Hofe zu Verſailles ge⸗ 
faͤhrlich werden konnten. Herr Hebert, welcher 
zweymal Gouverneur der franzoͤſiſchen Kolonie in 
Dondichery war, mußte es empfinden, wie we⸗ 
nig man etwas zum Nachtheile der Jeſuiten un⸗ 
ternehmen koͤnne, ohne von ihnen an Ehre gekraͤnkt, 
oder des zeitlichen Gluͤckes beraubt zu werden D. 
Sie verlaͤſterten ihn am franzoͤſiſchen Hofe, und 
er mußte es ſich gefallen laſſen, ganz von der 
Gnade der Jeſuiten abzuhangen. Nie hat es ſich 
auffallender gezeigt, was dieſer Orden in der gan⸗ 
zen Welt vermogte, als bey Gelegenheit dieſes 
Zwiſtes. Alle europaͤiſchen Hoͤfe wurden in die⸗ 
fen verdrießlichen Handel gezogen; und fo we 
zig an ſich ſelbſt der Gegenſtand des Streites 
von Bedeutung und Wichtigkeit war, ſo verſtun⸗ 
den doch die Jeſuiten die Kunſt, demſelben bey— 
des zu geben. Vergebens haben Klemens XI. 
Nachfolger dieſem Gezaͤnke ein Ende machen wol⸗ 
len. ie haben alle zu ihrer tiefſten Kraͤn⸗ 
kung erfahren, daß der Ungehorſam und die Hart? 
zäckigkeit der Jeſuiten bey weitem e 
| i⸗ 
*) Les Jeſuites (fo fpricht gebert) ont tant dit & fait 
contre moi, qu'ils vinrent à bout de me faire rapeiler 
en Europe avec honte: & comme l'état ou fe trou- 
voreut alors mes affaires, ne me permetroit pas de re- 
ſter en France, j’avoue qu'il m'a falu recburir deux. 
pour retourner aux Indes. Lorque je fus prendre 
conge de leur Pere Le- Tellier (Beichtvater des Köͤ⸗ 
nigt) il ſut fort bien me dire: Monfieur, Monſieur, 
fowwenez - vous, que ce que vous ferez à ho Peres & Pon- 
‚ dicheri, on vous le fera ichs comme vous les traiterex, 
on vous traitera. Memoires hiftoriques par Norbert, 
Tom. II. Part, II. Liv, U, pag. 329. 
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licher war, als Bannfluͤche und Cenſuren. So ein 
aufrichtiges Verlangen Benedikt XIV. hatte, die 
Sache zur endlichen Entſcheidung zu bringen; ſo 
wenig konnte er damit zu Stande kommen. Er 
mußte die Jeſuiten allzuſehr fuͤrchten. Die Schick⸗ 
ſale des Lotharingiſchen Kapuziners, P. Norberts, 
beweiſen die erſtaunliche Macht des Ordens. Er 
erhielt von gedachtem Pabſte den Auftrag, die Ge⸗ 
ſchichte der oſtindiſchen Mißion zu ſchreiben. Kor: 
bert, welcher theils ſelbſt Mißionaͤr in Oſtindien 
war, und theils von ſeinem Orden die noͤthigen 
Dokumente erhielt, verfaßte feine berühmten Me⸗ 
moires, und überreichte Jie dem Pabſte, welcher 
auſſerordentlich damit zufrieden war. Allein die 
Jeſuiten bewegten Himmel und Erde, den Pabſt 
zur Verdammung eines Buches zu noͤthigen, wel— 
ches mit ſeiner Bewilligung und unter der Auf⸗ 
ſicht der ſtrengſten Cenſur gedruckt worden. Dem 
Verfaſſer wurde aber beynahe die Welt zu enge, 
um der Rache und Verfolgung der Jeſuiten zu ent⸗ 
fliehen. Er war nicht einmal in der proteſtanti⸗ 
ſchen Schweitz ſicher ). Alle Zeitungsblaͤtter ver: 
folgten ihn durch den Hauch der Jeſuiten, die keine 
Koſten ſparten, um ihn zu laͤſtern, und denen keine 
Luͤge zu grob war, um den ehrlichen Mann um 
Ehre, Kredit und Ruhe zu bringen. 


Siebentes Kapitel. 


Von den Keichthümern und dem Kaufbandel 
der Jeſuiten in Oſtindien. 


Dos Hauptfundament, auf welchem das furcht⸗ 
8 bare Gebaͤude der Jeſuitenmonarchie aufge⸗ 
fuͤhrt war, mußte allerdings Reichthum ſeyn. Nur 
vermittelſt ſeiner Schaͤtze konnte ſich der Orden ſo 
furchtbar und maͤchtig machen. Daß nach ſeiner 
Aufhebung ſo wenig baares Geld in den verlaſſe⸗ 


*) Memoires apologetigues. Tom, III. Liv. I. pag. 7. 
Geſch. d. Jeſ. II. Band. E 
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nen Kollegien gefunden worden, iſt kein Beweis von 
ſeiner Armuth. Wenn man auch den Umſtand, daß 
er vielleicht aus Vorſicht feine Kapitalien in grof⸗ 
ſen Banken niedergelegt haben koͤnne, bezweifeln 
will, ſo muß man doch auch anderſeits geſtehen, 
daß der Aufwand, den die Geſellſchaft zu machen 
genoͤthiget war, nichts weniger als gemein ſeyn 
konnte. Sie verſtunden zwar die Kunſt, den groſ⸗ 
ſen Volkshauſen durch Bigotterie, Fanatiſm' und 
Heucheley auf ihre Seite zu lenken; allein an grof 
fen Höfen, wo Libertinage und kuͤderlichkeit alle rer 
ligioͤſen Gefühle unterdrückt hatten, mußten ganz 
andere Maſchinen in Bewegung geſetzt werden. Sie 
hatten allenthalben Spione noͤthig, die ſie bezahlen 
mußten. Ohne Aufopferung von Schätzen konn⸗ 
ten ſie keine ſo langwierige Prozeſſe fuͤhren. Sie 
mußten ſich die Beichtvaterſtellen an Hoͤfen erkau⸗ 
fen; ſie mußten durch Beſtechungen hellſehende Mi⸗ 
niſter zum Schweigen bringen; und um ſich Krea— 
turen zu verſchaffen, mußten ſie Wuͤrden und Char— 
gen im Vorrathe haben. Wie viel hat es ihnen 
nicht gekoſtet, Krieg oder Frieden in Europa zu 
ſtiften, Buͤndniſſe und Heurathen unter Monarchen 
zu ſchlieſſen, die Unterthanen gegen ihre Obrigkeit 
aufzuhetzen, Meuchelmoͤrder zu bezahlen, Verſchwoͤ⸗ 
rungen einzuleiten, allen geiſtlichen und weltlichen 
Mächten Widerſtand zu leiſten, ihre Gegner zu ver⸗ 
folgen, und uͤberhaupt alles dasjenige ungeſtraft 
thun zu koͤnnen, was man den ganzen Orden ſeit 
ſeiner Entſtehung bis auf den heutigen Tag zu be⸗ 
ſchuldigen kein Bedenken tragen kann )! | 


* Entretenir fur pied foixante mille hommes de trou- 
pes; fonder & nourir des colonies; faire desarmemens 
des plus conſiderables pour les Indes & pour Europe; 
ſoutenir des guerres contre des ennemis jaloux des ri- 
cheſſes immenſes qu'on acquiert par des voyes indi- 
gnes; fe procurer l'entrèe des Royaumes ou Lon n 
pu encore penetrer; envoyer des Ambaſſades pour ta- 
cher de rentrer dans ceux dont on aete chaſſe; ſournir 
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Es iſt undankbare Vermeſſenheit, was der Ver⸗ 
faſſer der kritiſchen t ) von der 


aux frais immenſes d'une Compagnie, qui depuis ſon 
etabliſſement ne fait que eourir d'un bout de la terre a 
Yautre; payer dans preſque tous les ports de IUnivers 
des commiſſionaires & des facteurs, ſous le nomdeſquels 
on commeree; penſionner des eſpions dans toutes les 
cours; acheter argent comptant la direction de la con- 
feience d'un Monarque, de la fofbleffe du quel on abuſe 
pour gouverner ſes etats ſous ſon nom; ecarter des mi- 
niſtres trop elair- voyans, pour ne mettre auprès desPrin- 
ces que des hommes, du devouement des quels on eſt 
fur; acheter des dignites & des charges pour en revetir 
des gens qui leur font vendus; fe rendre arbitres ſou- 
verains du deftin des Couronnes; decider de la paix ou 
de la guerre; negocier des alliances, & les mariages 
méme des Souverains ; ſoulever les peuples contre eux 
lorsqu' on n’en eft pas content; ſuſciter & payer des 
aſſaſſins pour f’en defaire lorsqu’ ils deplaiſent; tramer 
des conjurations contre les etats, tant ceux ou l’on n’a 
pu penetrer que ceux ou Fou a et& comblè de bienfaits; 
acheter a prix d’argent & par les flatteries les plus baffes 
les faveur d'une cour dont on diſpoſe depuis pres de 
cent ans, & dont il n’eft preſque point emanè de de- 
eret quon n’ait, pour ainſi dire, ditt; fe mettre en 
etat de reſiſter à force ouverte à toutes puiſſances, tant 
fpirituelles que temporelles; ſoutenir contre toute 
egliſe la corruption etrange qu’ on a introduite dans 
doctrine & dans fa morale; ſuſeiter des perfecutions 
des plus violentes contre ſes plus zeles defenfeurs; fai- 
re des penſions aux mĩniſtres de fa fureur & de ſa ven- 
geance; ecarter de tous les emplois les gens de merite 
qui les pouroient occuper, brigues ces mèmes emplois 
ou pour ſoi meme, ou pour fes creatures; corrompre & 
‚force d’argent ou des prefents Tintegrité d'un juge & 
' fouvent d'un ſenat ou dun parlement entier, devant le. 
quel on porte ſes injuſtices & ſes crimes ; etouffer par 


—: — —— —A7Qx A1Aä2—— — — 
7) Abſchnitt IV. 9. 280-288, S. 517-534 
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Armuth ihrer Kollegien und ihres ganzen Ordens 
ſagt. „Man treffe gegen ein reiches immer zehn 
arme oder hoͤchſtens mittelmaͤßige Kollegien an. Die 
Praͤlaturen und Abteyen waͤren ohne Unterſchied 
reicher und beſſer befondet, als die Jeſuitenhaͤuſer. 
Man eſſe darinn ſehr gemein, und man wiſſe nichts 
von koſtbaren Meublen. Selbſt die Obern haͤtten 
in Anſehung der Kleidung, Wohnung, Bedienung 


les mömes voies le bruit que font dans le public les ex- 
cës les plus ſcandaleux; ſeduire Tinnocence des jeunes 
fillès chretiennes; folliciter au crime les meres mèmes; 
fe livrer à des impudicités encore plus abominables, 
ſuborner des faux temoins pour perdre les innocens ou 
pour enlever les biens de la veuve & de l’orphelin; 
gagner des notaires pour fe faire mettre fur des tefta- 
mens, ou pour les engager à faire des faux actes; pen- 
fionner de gens pour preconifer toutes fes actions; en 
payer d'autres pour contrebalancer par des panegyri- 
ques auſſi faux que faſtueux, la haine du public qu'on 
left fi juftement attirè par fes rapines & par fes crimes ; 

faire imprimer à ſes frais ces enormes volumes d’hiftoi- 
res faites A plaifir, dans leſquelles la veritè eft preſque 
toujours falfıfiee; faire imprimer & debiter ces libelles 
diffamatoires & ſeditieux dont l’Angleterre, la France, 
les Pays Bas; IEſpagne, & plufieurs autres Royaumes 
ont etè fi long tems inondes ; intenter des proces & 
tout le genre humain; ſuſciter des querelles; faire 
naitre des difputes; exciter des haines ; perfecuter 
toute la terre d'une maniere aufli eruelle gindign 
des Patriarches, des Ev&ques, & les autres Miniftres 
de Jeſu Chriſt; abattre & perdre ce qui deplait; en un 
mot allumer & entretenir dans tout I' Univers ce feu de 
la diſcorde que y regne depuis deux cens ans; toutes 
ces choſes ne fe font point fans des depenſes immenſes; 
& voila Puſage que les Jeſuites ont fait de ces treſors 

qu'on leur reproche juſtement d' acquerir par des voyes 
fi indignes & fi criminelles. 7, Introduction à l Hi- 

Hoire des Religieux de la Compagnie de Jeſus, Tom, I. 
vag. 41 & ſeg. N 


keine Vorzuͤge vor den Untergebenen, und ihr Ge⸗ 
neral habe in Kom nur ein Paar elende Wohn⸗ 
gemaͤcher, worinn weder Spiegel noch Tapeten ge⸗ 
funden würden. Man müſſe nicht glauben, daß ſich 
die Geſellſchaft jemals durch Teſtamente oder Ber: 


mächtniffe zu bereichern geſucht habe. Sie haͤtten 
ehmals die groſſen Geſchenke ausgeſchlagen, welche 


ihnen Kaiſer Ferdinand IL, großmuͤthig angeboten. 
Die Worte dieſes Kaiſers, mit welchen er feinen 
Hofjeſuiten dieſe Geſchenke aufdringen wollte, ſeyen 
bekannt. Er fagte: Acceptate; non ſemper 
Ferdinandum habebitis *). Auſſer dem hätten 
die Jeſuiten dasjenige, was ihnen von Rechteswe⸗ 
gen gehoͤrte, oft hintangeſetzt, und manchen Fami⸗ 
lien eher ihre Rechte abgetreten, als ſich in weit? 
laͤufige Prozeſſe eingelaſſen“. 5 5 

Es gehört nur ein geringer Grad von Beurthei— 
lungskraft dazu, um einzuſehen, wie unſtatthaft und 
unerwieſen die Gruͤnde ſeyen, womit der Jeſuite die 


vermeintliche Armuth ſeiner Geſellſchaft erweiſen 


will. Wir haben ſchon im vorigen Bande bemerkt, 
wie ſehr die Konſtituzionen dafuͤr geſorgt haben, den 
Orden zu bereichern, und wie das Geluͤbde der Ars 


*) Unter allen Monarchen hat gewiß keiner mehr an die 
Jeſuiten verſchwendet, als dieſer Kaiſer. Sie ſelbſt 
ſcheuen ſich, zu ſagen, wie großmuͤthig er gegen fie war: 
„Quo in ordinem noſtrum (fagt der Jeſuit, welcher die 
Geſchichte von Steyermark ſchrieb) animo fuerit, prope 
pudet, dicere; adeo longe & præterita omnia, & fu- 
tura merita exceſſit. Viennenſis & Pragenſis Profeſſo- 
rum domus; Viennenſe item ad S. Anne, Leobienſe, 
Labacenſe, Clagenfurtenſe, Goritienſe, Kuttenber- 
ge aſe domicilia noſtra Ferdinundum conditorem R. 

bent; Viennenfe , Lincenſe, Paffavienfe , Terente 
num Styrenfe, Zagrabienſe, ac preprimis „u: 

g „adeo auXit, 
noc noftrum Collegium atque Academie exo poſſit. 
ut alter ejus conditor, atque parens d. en ve P 

Herrgott Pinacotheca Principum Auſtric 


Part, II. Lib. V., Cap. III J. X XXI. vag. 34x. 
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muth, welches die Jeſuiten bey ihrem Eintritte in 
die Geſellſchaft ablegten, weiter nichts als ein Blend» 
werk war, um befangene Leute in der Irre zu fuͤh⸗ 
ren. Es iſt allerdinas wahr, daß jeder Jeſuite fuͤr 
ſich ſelbſt ſehr duͤrftig und arm war. Allein er 
war es nur deswegen, weil er all fein Vermoͤgen 
der Geſellſchaft, oder vielmehr dem Geuerale der— 
ſelben aufopfern mußte. Ohne Bewilligung des 
Obern konnte zu keinen Zeiten ein Jeſuite uͤber ſein 
Eigenthum ſchalten. So wie anderſeits auch von 
den Obern ein beſonderes Augenmerk darauf ge— 
nommen worden, vornehme und reiche Jungens in 
die Geſellſchaft zu locken, um mittelſt des Geluͤb⸗ 
des der Armuth ihre Reichthuͤmer zum Eigenthu— 
me des Ordens machen zu koͤnnen. 

Aber nicht blos das Spielwerk ihrer Geluͤbde war 
ihnen eintraͤglich. Auch der Umſtand, daß ihre Kol⸗ 
legien zum Unterhalt ſo vieler Scholaren berentet 
ſeyn durften, war ihnen eine unerſchoͤpfliche Quelle 
von Reichthuͤmern. Der Orden zaͤhlte in der gan— 
zen Welt nur vier und zwanzig Profeßhaͤuſer, wel— 
che, nach dem Inhalte des Inſtitutes ohne Eigen? 
thum waren, und vom Almoſen unterſtuͤtzt werden 
mußten. Dafür aber hatte die Geſellſchaft ſechs⸗ 
hundert und zwoͤlf Kollegien, und dreyhundert und 
neun und neunzig Reſidenzen oder Probazionshaͤu⸗ 
fer, welche zufolge der Konſtituzionen Reichthüͤmer 
aller Arten beſitzen durften. Rechnet man hiezu 
noch eine Menge reicher Abteyen, welche mit den 
Kollegien vereiniget worden, und die eintraͤglichen 
Pfruͤnden, die ſich die Jeſuiten gleich nach ihrer Enta 
ſtehung, und vornaͤmlich während des dreyßigjäh— 
rigen Krieges in Deutſchland unter verſchiedenen 


ſe In zu verſchaffen wußten, jo ergiebt ſich von 
ſey. vie unſtarthaft ihr Vorgeben von Armuth 
Cellier 5 oͤniglichen Beichtvater de la Chaiſe und 
Bermä chte ſich von Ludroig XIV. ungeheure 
chen gewußt d unzaͤhlige Benefizien zu erſchlei⸗ 

Man hat weder auf Geſetze noch 
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Ordnung Ruͤckſicht genommen. Was immer der 
Geſellſchaft von einigem Nutzen oder Vortheil ſchien, 
brachte ſie bald durch Schmeicheley, und bald durch 
den Mißbrauch des koͤniglichen Anſehens an ſich “). 
Schon im Jahr 1626 beſchwerte ſich die Univerſitaͤt 
von Paris uͤber die ungeheuern Einkuͤnfte der Je⸗ 
ſuitenkollegien. „Mit dieſen, ſagt der Apologiſt 
dieſer hohen Schule *), haben fie die beiten und 
reichſten Benefizien, mehrere Landguͤter und Stif— 
tungen im ganzen Koͤnigreiche vereinigt; ſie haben 
eben fo viele Palaͤſte als Haͤuſer. Ihre Einkünfte 
ſind ſo groß, und ihre Benefizien ſo zahlreich, daß 
ſie dieſelben nun nimmermehr verheimlichen koͤnnen. 
Ihre meiſten Kollegien gleichen ſowohl an Einkuͤnf⸗ 
ten als Pracht den Palais und Häufern der Koͤni⸗ 
ge und Prinzen“. Auch gleich nach ihrer Entſte— 
hung im Jahre 1564 ſtellte die roͤmiſche Kleriſey dem 
damaligen Pabſte Pius IV. vor, daß, wenn er nicht 
in Zeiten die Habſucht der Jeſuiten beſchraͤnkte, diefe 
bald aller Benefizien, und ſelbſt aller Kirchen in Rom 
ſich bemächtigen wuͤrden ). Hiezu boten ihnen 
ſelbſt ihre Konſtituzionen die Hand. Sie hatten in 
Profeßhaͤuſern eigene Prieſter, welche zu beſtimmten 
Zeiten Almoſen betteln mußten. Es laͤßt ſich bee 
greifen, daß man ihnen nicht die Brofamen zuwarf. 
Die Beichtvaͤter der Regenten und Groſſen waren aus 
Gehorſam verpflichtet, unaufhörlich darauf bedacht 
zu ſeyn, wie ſie jenen Wohlwollen und Geneigtheit 
für die Geſellſchaft einflöffen koͤnnten“ **). Auſſer 
dem ſchleuderte Sixtus IV. die allerfuͤrchterlichſten 


*) Hiftoire generale de la Compagnie de Jeſus. Tom, 
IV. Art. XII. pag. 188. ö 

**) Ibid. I. c. 

big, 1. e. f a 

) Femper infiftat, ut Principem benevolum ac pro- 
penſum habeat erga Societatem. Ordinationes Ge ne- 
ralium, Cap. XI. $. XII. pag. 261. Infitutors Soc, 
Je ſu. Fol. II. Edit. Pragenſ. N 
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Fluchkeule auf die Häupter derjenigen, welche es 
wagen wuͤrden, die Rechtglaͤubigen und Frommen 
an ihrer Wohlthaͤtigkeit gegen die Geſellſchaft Je⸗ 
ſu zu hindern. Wenn ein Biſchof ſich deſſen ſchul⸗ 
dig machte, fo wurde er feiner Kirche und feiner 
Regierung beraubt ). Wie viele Wege ſtunden, 
ihnen nicht auf dieſe Art offen, geiſtliche Benefizien 
und Pfruͤnden an ſich zu bringen! Sie waren aber 
in der Kunſt zu betteln nicht ungeuͤbt. Wenn ſie 
an Höfen durch Politik oder Intrigue ihrer Geſell⸗ 
ſchaft Reichthuͤmer zu verſchaffen wußten, ſo hat⸗ 
ten ſie fuͤr den gemeinen Haufen des Volks nicht 
minder ihre beſondere Weiſe zu betteln. Dieſen 
munterten fie mittelſt der Andächtelen zur Mild⸗ 
thaͤtigkeit gegen die Geſellſchaft auf. Ablaͤſſe, Ro⸗ 
fenfränge und Meſſen hatten fie immer bey Tauſen⸗ 
den im Vorrathe, um mit dieſem eitlen Prunfe des 
Aberglaubens und der falſchen Religioſitaͤt die Gei⸗ 
ſtesſchwachen zu blenden. „Alle Jahre, ſagt ihr 
Geſchichtſchreiber Juvenz ), opfert die Geſell⸗ 
ſchaft im Ganzen 25900 Meſſen, und wenlgſtens 6 


*) Mandatur Ordinariis, eorumque Vicariis, ſeu Offi- 
eialibus, & Curatis, ac aliis qui buscungue, qui, ne 
Chriſti Fideles Nobis eleemoſinas erogare præſumant, 
ſuadere, ac etiam ſub cenſuris inhibere, ac erogantes 
excommunicatos fore, prædicare, ſeu prædicari facere, 
ſeu pronunciare præſumunt, ut ab hujusmodi perſua- 
fionibus, inhibitionibus, & mandatis omnino abfti- 
neant; perſuadentesque, & inhibentes, & huic man- 
mandato non curantes obtemperare, niſi penituerint, 
& perſuaſiones, & inhibitiones & prædicta revocave- 
rint, intra triduum poftquam fuerint requifiti, eo ipſo 
Ordinarii incurrunt interdictum ingreſſus Ecclefie, ac 
ſuſpenſionem a regimine, & adminiſtratione ſuarum 
Eccleſiarum, inferiores vero ab iis, ſententiam excom- 
municationis ipſo facto incurrent. Compend. Priuileg. 
verbo Eleemoſina. F. I. pag. 294. Infätusorun Soc. 
Fefu. Fol. I. 

) Hiftoria Soc. Jeſu. pag. 321. 
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100000 Roſenkraͤnze fuͤr ihre Wohlthaͤtenr. Son: 
derheitlich entſpricht fie, ſobald jemand unſern Haus 
fern etwas zu Gute kommen laͤßt, allemal auf der 
Stelle, und nach dem Maaße und der Wichtigkeit 
dieſes Guten, durch mehrere tauſend Meſſen und 
andere Gebete. Z. B. man lieſet fuͤr die Stifter 
der Kollegien oder anderer Haͤuſer waͤhrend ihrem 
Leben 30000 Meſſen und betet 20000 Roſenkraͤnze, 
und eben ſo viele nach ihrem Tode. Dieſes geſchieht 
aber fuͤr jedes Kollegium und für jedes Haus, wel⸗ 
ches ſie der Geſellſchaft ſtifteten. Wenn folglich 
jemand zwey Kollegien oder zwey Haͤuſer ſtiftet, 
fo bekoͤmmt er 120000 Meſſen und 80000 Roſen⸗ 
kraͤnze. Ueber haupt kommen von 430090 Me en, 
welche jährlich von allen Jeſuiten geleſen werden, 
die meiſten davon denjenigen zu gut, welche ſich durch 
ihre Wohlthaͤtigkeit vorzuͤglich die Geſellſchaft ver⸗ 
pflichtet haben )“. Man kennt die Macht des 
Aberglaubens und uberhaupt den Katholizismus 
nicht, wenn man an der Wichtigkeit der Vortheile 
zweifeln wollte, welche der Orden aus dieſer Char— 
latanerie zog. Anders als durch dergleichen. Reli: 
gionsbetrug hätte er nie mit ſo allgewaltigem Nach: 
drucke auf den Poͤbel wirken koͤnnen *). 

Die allerunerſchoͤpflichſten Quellen ihres Reich⸗ 
thums waren endlich ihre Mißionen auſſer Euro 
pa. Man wuͤrde ihrer Politik keine Ehre erwei⸗ 
ſen, wenn man glauben koͤnnte, daß ſie, zumal in 
einer Zeit, wo faſt alle enropaͤiſchen Mächte mit 
eiferfüchtiger Begierde ihre Schaͤtze aus Oſt- und 
Weſtindien holten, eine ſo guͤnſtige Gelegenheit, ſich 
zu bereichern, nicht benuͤtzt haben ſollten. Die ganze 


> 


*) QuiSocieratem beneficiis obſtrinxerint I. e. ü 

**) Rom giebt davon ein uͤberzeugendes Beyſpiel. In die⸗ 
fer andachtigen Stadt brachte ihnen das Almoſen jaͤhrlich 
40000 roͤmiſche Thaler ein, und man weiß, daß ihnen 
in kurzer Zeit drey Familien über 130000 Thaler ver⸗ 
machten. Anhang zu dem Sendſchreiben eines Por⸗ 
tugieſen aus Lifabon, S. 18. RA 
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Anlage ihres Mißionsinſtituts zielt hauptſaͤchlich da⸗ 
hin. Es ſteht nicht in der Macht des Paßbſtes, die⸗ 
ſen oder jenen Jefuiten in dieſes oder jenes Land 
vorzugsweiſe zu ſchicken. Dieſe Macht koͤmmt 
einzig dem Generalen der Geſellſchaft zu, welcher 
die ind viduelleſte Kenntniß von allen Landern in 
der Welt hat. Da der Pabſt nur Profeßjeſuiten 
zu Mif ionen beſtimmen kann, fo kann der Gene: 
ral dagegen alle Jeſuiten ohne Unterſchied, und 
folglich auch Weltliche dahin befoͤrdern. Schon 
fruͤhe machte man der Geſellſchaſt Vorwuͤrfe dar— 
uͤber, daß fie nur reiche Laͤnder zum Gegenſtande 
ihrer Bekehrungen zu nehmen, da zegen aber arme 
Volker, bey denen kein woheſcheinſicher Gewinn 
u hoffen fen, ihrem Schicffale und ihrer Blind⸗ 
beit zu überlaffen pflege ). 

Die Geſellſchaft hat auch gleich Anfangs ihre 
Abſichten an den Tag gelegt. Unter dem Vor⸗ 
wande, daß es ihr unms glich fen, in fo entfern— 
ten Ländern ohne Handelſchaft ſich zu erhalten, 
oder ihre Kollegien, Seminarien und Haͤuſer zu 
behaupten, wußte ſie ſich von Pabſt Gregor XIII. 
mittels einer beſondern Bulle das Vorrecht zu er⸗ 
ſchleichen, in allen fremden Laͤndern den Kaufhau⸗ 
del zu treiben. Zwar haben ihr in der Folge die 
Paͤbſte dieſes Vorrecht wieder genommen; allein 
ſie fand es ihrem Intereſſe nicht angemeſſen, den 
Paͤbſten hierinn Gehorſam zu leiſten. Es ſtand 
ſchon in der Macht ihres Generals, ſie aller Ver⸗ 
bindlichkeiten gegen paͤbſtliche Verordnungen zu 
uͤberheben. Eine eben ſo deutliche Aeuſſerung ih⸗ 
rer Abſtchten waren die Verfolgungen, die Laͤſte— 
rungen und die Gewaltthaͤtigkeiten gegen Mißio⸗ 
narien aus andern Religioſenorden; und ſicher 
hatte der Widerſtand, den die Jeſuiten uͤber ein 
Jahrhundert hindurch dem paͤbſtlichen Stuhle in 
Anſehung der malabariſchen und chineſiſchen Ge⸗ 


*) Seconde Apologie de J Univerſitè de Paris 1643. 
Part. III. pag. 39. ? 
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bräuche leiſteten, keinen andern Grund, als ihre 
nubeſchreibliche Begierde, ſich durch Handel zu bes 
reichern. Der Biſchof von Heliopolis führt in 
ſeinem Memoire an die Kongregazion von der Fort⸗ 
pflanzung des Glaubens drey Haupturſachen an, 
warum die Jeſuiten mit ſo auſſerordentlicher Wuth 
ihre Gegner, die Dominikaner und Kapuziner, und 
die paͤbſtlichen Vikarten verfolgten, welche nach 
Indien geſchickt worden, die Streitigkeiten beyzu⸗ 
legen, die ſich in den Mißionen erhoben. Fuͤrs 
erſte wollen die Jeſuiten, wo es auch immer fen, 
weder einen Hoͤhern, noch einen Gleichen neben ſich 
dulden. Ferners lag es ihnen daran, den Euro: 
paͤern alles, was ſie in fremden Welttheilen thun, 
und vornehmlich ihren Kaufhandel zu verheimli⸗ 
chen, den ſie unerachtet aller paͤbſtlichen Verbote, 
die ihnen gar wohl bekannt find, mit groſſer Ge- 
ſchicklichkeit trieben. Und endlich ſuchen ſie auf 
alle Weiſe zu hindern, daß man keine Landesein⸗ 
geborne zu Prieſtern und Seelſorgern mache, um 
ganz allein unbeſchrankt die indiſchen Kirchen bes 
herrſchen zu koͤnnen *). 

Dieſe Zeugniſſe ſind nicht die einzigen, die man 
gegen die Feſuiten anfuͤhren kann. Auſſer den Be⸗ 
richten, welche von Zeit zu Zeit die Nn g 
und Kapuziner au den päbſtlichen Hof erſtatteten, 
finden wir ihren auſſerordentlichen Kaufhandel auch 
in den Nachrichten erwieſen, welche verſchiedene 
Kommandanten der Colonien oder der Flotten ge: 
druckt der Welt vor Augen legten. Unter dieſen 
verdient Herr Martin, Generalgouverneur der 
franzoͤſiſchen Beſitzungen in Judien, die meiſte 
Glaubwuͤrdigkeit. „Aufl er den Hollaͤndern, fagt 
er *), treiben die Jeſuiten den ausgebreitetſten 


*) Hiftoire generale de la Compag. de Jeſus. Tom. 
IV. Art. XII. pag. 199. 

* ſournal d'un Voyage aux Indes Orientales, par 
Mr. Du Quefne Chef d’Efcadre en 1690. Tom. III. 
Pag. 114 & ſeq. 
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und reichſten Handel in Indien. Er uͤbertrifft 
bey weiten noch den Handel der Britten, der 
Dänen und anderer Voͤlker. Ich geſtehe es ſehr 
gerne, daß einige Jeſuiten im wahren Geiſte des 
Evangeliums nach Oſten gekommen; und dieſe 
ſind es auch eigentlich, welchen ihre Geſellſchaft 
das Bekehrungsgeſchaͤft anvertraut. Allein ihre 
Anzahl iſt ſehr unbedeutend, und ſie ſind ſicher 
nicht diejenigen, welche eine Wiſſenſchaft von den 
Goheimniſſen ihres Ordens haben. Letztere find 
in Wahrheit weltliche Jeſuiten, die es nicht zu 
ſeyn ſcheinen, weil ſie keinen Jeſuitenrock tragen, 
und zu Surate, zu Goa, zu Agra, und allent⸗ 
halben, wo ſie ſich ſeſtgeſetzt haben, für das ge- 
halten werden, was der Augenſchein zeigt, naͤm⸗ 
lich fuͤr Kaufleute. Es iſt erwieſen, daß es Leute 
von allen Nazionen, ſelbſt Armenier und Tuͤrken 
giebt, welche dem Intereſſe der Geſellſchaft Jeſu 
unentbehrlich ſeyn koͤnnen“. 

„Dieſe verkleideten Jeſuiten miſchen ſich in al⸗ 
les, und ſie wiſſen genau, bey welchem Kauf⸗ 
manne oder Bankier von dieſer oder jener Waare 
die beſten Produckte zu finden ſeyen. Die gehei— 
me Korreſpondenz, welche ſie ununterbrochen wech— 
ſelſeitig fuͤhren, unterrichtet ſie genau, welche 
Waaren, und bey welcher Nazion fie kaufen muͤſ⸗ 
ſen, um davon den beſten Vortheil zu ziehen. 


Dieſe verborgenen Jeſuiten verſchaffen ihrer Ge⸗ 


ſellſchaft einen unermeßlichen Gewinn, und ſie duͤr⸗ 
fen dafür auch Niemanden Rechnung geben, als 
ihr, in der Perſon wahrer Jeſuiten, welche un⸗ 
ter der Kleidung ihres heiligen Stifters die Welt 
durchlaufen, und von den Obern aus Europa, 
die ſie mit ihrem Vertrauen und ihren Geheim⸗ 
niſſen beehren, die beſondern DVorfchritten erhal⸗ 
ten, welche von den verkleideten Jeſuiten befolgt 
werden muͤſſen. Dies geſchieht denn auch mit 
groſſer Puͤnktlichkeit, weil dieſe Jeſuiten auſſer 


dem Geluͤbde eines blinden Gehorſams ſich auch 
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noch eidlich verpflichten, das Geheimniß zu ver⸗ 
ſchweigen, und alle ihre Kraͤfte zur Aufnahme 


und zum eee Vortheil der Geſellſchaft zu 


verwenden. Dieſe verkleideten, und in alle Welt 


1 


zerſtreuten Jeſuiten, die ſich an gewiſſen Zeichen 
kennen, handeln alle nach einem gemeinſchaftlichen 


Plane, und nur bey ihnen. ol hat jenes Sprich⸗ 


wort nicht ſtatt: So viele Köpfe, fo viele Sin 
ne! Der Geiſt der Jeſuiten ift immer der naͤm⸗ 


liche, und keiner Veraͤnderung, vorzuͤglich was 


den Kaufhandel betrifft, unterworfen“. 

„Mit den Waaren, die ſie aus Indien unter 
dem falſchen Vorwande ihrer Mißionen nach Eu⸗ 
ropa ſenden, machen ſie groſſe Geſchaͤfte. Sie 
ſenden dieſelben geradenweges an verkleidete Se: 


ſuiten, welche viel darauf gewinnen koͤnnen, weil, 
ie ſolche aus der erſten Hand erhalten. Dieſe 


lrt von Handelſchaft, ſo betraͤchtlich ſie auch 


war, haben die Jeſuiten ſo geſchickt zu verheimli⸗ 


chen gewußt 4 daß ſich in Europa noch niemand. 


Öffentlich daruͤber zu beſchweren getraute. Denn 
die Franzoſen, welchen dieſer Handel vorzuͤglich 
nachtheilig war, ſahen ſich bis dahin der noͤthigen 
Beweiſe entblößt, dieſen Unfug Öffentlich ruͤgen 
zu dürfen “). Dee uͤbrigen Nazionen haben we— 


nig Antheil daran genommen, und es nicht un⸗ 


gerne geſehen, wenn die Franzoſen zu Schaden 
gekommen. Er (Martin) habe ſchon oͤfters das 
nämliche nach Frankreich geſchrieben. Seine Schrif⸗ 
ten, die er dahin geſchickt, waͤren aufrichtig und 
umſtäͤndlich geweſen. Mehr haͤtte er unter ſol— 
chen Umſtaͤnden nicht thun koͤnnen. Allein die 
Oſtindiſche Handelskompagnie fen fo weit davon 
entfernt geweſen, dieſen ſo nachtheiligen Mißbraͤu⸗ 
chen abzuhelfen, daß er von ihr vielmehr wieder: 


holt die ausdruͤcklichſten Befehle erhalten habe, den 


*) Am allermeiſten hatten ſie die Hofjeſuiten zu fuͤrchten, 
welche unter Ludwig XIV. und XV. die meiſten Kabineite 
der europaͤiſchen Mächte beherrſchten. 


fi 
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Jeſuiten alles, was ſie von ihm als Gouverneur 
verlangen würden, zu bewilligen, und ihnen fo 
oft, als ſie es forderten, Geld vorzuſtrecken. 
Dieſer Umſtand machte ſie ſo übermuͤthig, daß nur 
allein Pater Tachard der Kompagnie uber 150000 
Piaſter oder 450000 Livres ohne alle Schuldver⸗ 
ſicherung ſchuldig iſt. Auf der Eskadre des Herrn 
Du Muesne befanden ſich für die Jeſuiten in 
Oſtindien 58 Ballen, deren kleinſter groͤſſer war, 
als diejenigen, die der Kompagnie gehoͤrten. Dieſe 
Ballen enthielten keine Reliquien, Roſenkraͤnze, 
Agnusdei, oder andere Waffen der apoſtoliſchen 
Mlißion, ſondern gute und ſchoͤne Kaufmannswaa⸗ 
ren aus Europa. Solche Verſendungen geſchehen 
mit allen franzoͤſiſchen Kriegsſchiffen, die nach In⸗ 
dien gehen. Diejenigen Jeſuiten, die mit den 
Banianen Diamanten und Perlen ſuchen, thun 
ebenfalls dem Handel der Oſtindiſchen Kompagnie 
den größten Abbruch, und ſchaͤnden uͤberdas den 
chriſtlichen Namen. Sie kleiden ſich wie die Ba⸗ 
nianen, reden ihre Sprache, eſſen und trinken 
mit ihnen, und beobachten die naͤmlichen Gebraͤu⸗ 
che. Wer ſie nicht kennt, wuͤrde ſie fuͤr wahre 
Baniane halten. Alles dieſes geſchieht unter dem 
betruͤglichen Vorwande, ſie zu bekehren; indeß ſie 
ihnen allenthalben nachfolgen, und mit ihnen ein 
um fo einträglicherdg Kommerz treiben, da es nicht 
in die Augen faͤllt. Ein Beweis, daß es dieſen 
Mißionarien keineswegs um Religion zu thun 
ſey, iſt der beſondere Umſtand,, daß ſie noch nie 
einen Banian bekehrt haben. Einer derſelben, der 
mit ihnen drey weite Reiſen that, hat mich ver? 
ſichert, daß in dieſer ganzen Zeit faſt nie von Re⸗ 
ligionsſachen geſprochen worden ſey“. 

„Zwey Jeſuiten kamen vor einigen Wochen 
nach Pondichery, und nahmen von den Waaren, 
die auf unſern Schiffen aus Frankreich hieher ka⸗ 
men, dreyßig Ballen in Empfang, die ſie nach 
Madraß, wo ſie ſich gegenwärtig befinden, wei⸗ 


Sechstes Buch. 729 
ter ſpedirten. Dieſer Umſtand beweiſet ihren 
Kaufhandel ſowohl, als ihr ſtraͤfliches Verſtaͤndniß 
mit den Feinden der franzoͤſiſchen Krone *). Es 
iſt wahr, jene beyden Jeſuiten waren Portugieſen. 
Aber warum lieferte ihnen Pater Tachard die 
dreußig Ballen aus? Und warum lieferten dieſe 
die Waare gerade in eine feindliche Feſtung? Dieſe 
Jeſuiten find indeſſen diejenigen, die über den Ver⸗ 
kauf der europaͤiſchen Waaren diſponiren, da die 
in den Seeſtaͤdten Wohnenden nur ihre Faktors 
ſind. Pater Tachard aber und andere ſeiner Art 
find die Direkteurs des ganzen Komerzes und die ei⸗ 
gentlichen Generaleinnehmer der Socfetaͤt et. 

Auf den Antillen gewann der Pater de la Val⸗ 
lette die Hälfte auf den Waaren, die er nach 
Frankreich ſandte. Durch feine Hände giengen 
beynahe alle Fonds von dieſen Inſeln ***). Der 
Kardinal Saldanha hat den Kaufhandel der por— 
tugieſiſchen Jeſuiten, die beſtaͤndig zwey Schiffe in 
ihren Dienſten hatten, mit hinlänglichen Zeugniſ— 
ſen erwieſen. Alle oſtindiſchen Seefahrer ſprechen 
mit Erſtaunen von ihrem ausgebreiteten Kommerz. 
In Europa hatten ſie ihre Banken. In den reich⸗ 
ſten Handelsſtaͤdten, in Marſeille, Paris, Ge⸗ 
nua, Rom u. a. d. waren Jeſuiten Bankiers. In 
allen ihren Haͤuſern verkauften ſie öffentlich Spe⸗ 
zereyen; und um es mit einigem Rechte thun zu 
konnen, lieſſen fie ſich von Pabſt Gregor XIII. 
eine Bulle ausfertigen, worinn ihnen die Ausuͤ— 
bung der Arzneywiſſenſchaft erlaubt wurde. Ih⸗ 
re Apothecke zu Lyon iſt bekannt. Noch anſehn⸗ 
licher iſt jene von Paris dadurch geworden, weil 
alle Apothecker ihren Theriak den Jeſuiten ab⸗ 


*) Frankreich war damals mit England im Kriege verwickelt. 

**) Memoires apologetiques de Mr. Norbert, Tom, 
III. Liv. I, pag. 89-93. 0 
***) Hiftoire generale des Jeſuites. Tom. IV. Art. 
XII. Pag. 201. 
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nahmen. In Rom trieben fie ungeachtet aller 
päbſtlichen Verbote den Brod⸗Spezerey- und 
Weinhandel ꝛc. ) / 5 0 
Der Geldhandel oder der Wucher war ihnen nicht 
weniger einträglich. Nach dem Zeugniſſe des Kar⸗ 
dinals Tournon nehmen die Jeſuiten zu Peckhing 
25 bis 27 Proeente für dargeliehenes Geld. Sie 
machen ſich in China ſogar kein Bedenken, 100 Pro⸗ 
cente zu fordern. Dieſer Gewinn, ſagten fe, iſt 
allerdings erlaubt, weil wir auf Kredit borgen. 
Aus alle dem ergiebt ſich die natuͤrliche Folge, 

daß es den Jeſuiten nicht an hinlaͤnglichen Mit⸗ 

teln fehlte, ihren Gegnern zu ſchaden. Man be⸗ 
greift nun ſehr leicht, daß vornaͤmlich in den oſt⸗ 
indiſchen Streitigkeiten kein Pabſt zum Zwecke 
kommen konnte, weil die Jeſuiten ein beſonders 
Intereſſe hatten, ihre Gegner nicht aufkommen zu 
laſſen. Man begreift, daß ſelbſt die Gouverneurs 

der europaͤiſchen Beſitzungen in Indien bey weiten 
zu ſchwach waren, ihren Intriguen und ihrem 
Ungehorſame Widerſtand zu leiſten. Was ſie nicht 
durch Raͤnke vermochten, das gelang ihnen nur zu 
oft durch Beſtechungen. 


Achtes Kapitel. 


Ceſchichte der jeſuitiſchen Mißionen in Weſt⸗ 
indien. Ihre Regierung in Paraguay. 
7 


r iſt nicht minder als Oſtindien, ein 
Gegenſtand jeſuitiſcher Politik geworden. 
Schon gleich nach Entſtehung des Ordens wagten ſich 
einige Bekehrungshelden nach Brafilien, Peru und 
Maragnan. Wir dürfen nicht glauben, was uns 
die Fefuiten von den auſſerordentlichen Fortſchriten 
des Ehriſtenthums in allen dieſen weitlaͤufigen IN 

- nie 4 
#) Ibid. I. e. — 


melden. Was ihnen an andern Orten ihr Apo⸗ 
ſtelamt erſchwerte, das gilt auch vornaͤmlich von 
dieſen amerikaniſchen Provinzen, deren Bewohner 
bey weitem wilder, und, gereizt durch die Grauſam⸗ 
keiten ihrer Beſieger, noch um vieles grauſamer 
und mißtrauiſcher gegen die Europaͤer geworden, 
als es die Japoneſen, Chineſen und Malabaren 
waren. Wenn es weiter nichts brauchte, als den 
armen Indianern, die fie tauften, Roſenkraͤnze 
an die Hand, Agnusdei an den Hals und einige 
Bildchen zwiſchen die Finger zu Längen; jo haben 
dieſe Miſſionarien freylich ganz auſſerordentliche 
Bekehrungen gemacht. Allein mit dergleichen Char⸗ 
latanerien war dem Chriſtenthum eben ſo wenig, 
als den Monarchen gedient, welche in der loͤblichen 
Abſicht, dieſe wilden Voͤlker durch chriſtlichen Un⸗ 
terricht geſelliger zu machen, mit groſſem Aufwande 
Miſſionen in jenen beſiegten Provinzen anlegten. 

Doch aͤuſſerten ſich auch hier fruͤhzeitig die weit⸗ 
ausſehenden Abſichten des Ordens. Man konn⸗ 
te bald ſehen, daß es den Jeſuiten nicht um die 
Ehre der Religion und um den Vortheil ihrer 
chriſtlichen Monarchen, ſondern um eigenes In⸗ 
tereſſe zu thun war. Sie fanden die Religion, die 
fie predigten, ſehr bequem, die armen Voͤlker⸗ 
ſchaften unter ein bey weiten verhaßteres Joch 
von Dienſtbarkeit und Sklaverey zu beugen, als 
es jenes war, unter welchem ſie bisher aus Furcht 
vor ſpaniſchen und portugieſiſchen Kanonen ſeufzten. 
Ihre Bemuͤhungen ſind ihnen auch treflich gelun⸗ 
gen, und die Welt hat mit Erſtaunen geſehen, daß 
nie mit Sklaven , die es durch Religion geworden, 
zwenen maͤchtigen Kronen die Spitze bieten konn⸗ 
ten ). 


) Die Schriften welche der portugieſiſche Hof zur Recht⸗ 
fertigung ſeines Ver fahrens gegen die Jeſuiten bekannt 
gemacht, geben hierüber die deutlichſten Aufſchluͤße; 
wenn gleich Derr von Murr an verſchiedenen Orten 


Geſch. d. Jeſ. II. Band. 5 


82 Geſchichte der Jeſuiten. 

Der Plan, den die Jeſuitun hiebey befolgten, 
macht ihrer Politik viele Ehre. Kaum wurden ſie 
von den Dominikanern nach Paraguay berufen, 
um mit ihnen gemeinſchaſtlich an der Bekehrung 
der wilden Voͤlker dieſer Provinz zu arbeiten; als 
ſie ſogleich, gereizt von der gluͤcklichen und frucht⸗ 
baren Lage derſelben, auf den Einfall geriethen, 
ſich dieſes Reiches als eines Eigenthums anzumaſ⸗ 
fen. Die Spanier, welche daſelbſt über verſchie⸗ 
dene Diſtrikte als Statthalter die Herrſchaft fuͤhr⸗ 
ten, hätten ihnen in ihren Abſichten ſehr hinder⸗ 
lich ſeyn koͤnnen. Sie mußten alſo dieſe zuvor⸗ 
derſt entfernen. Es gelang ihnen auch treflich, 
indem ſie dieſelben am Hofe zu Madrit im Jahre 
1609. als hochmuͤthige, habſuͤchtige, grauſame und 
liederliche Leute anſchwaͤrzten, die der Fortpflan— 
zung des Chriſtenthums die meiſten Hinderniſſe in 
den Weg legten. Nach dieſen Beſchuldigungen 
legten ſie dem from men koͤniglichen Hofe den Ent⸗ 
wurf einer chriſtlichen Republik vor, nach welchem 
die ſchoͤnen Tage der erſten Chriſtenheit in dieſer 
Barbaren wieder hergeſtellt werden ſollten. Die 
Vorſchlaͤge, welche die Jeſuiten dem Hofe mach⸗ 
ten, beſtunden darinn, daß die ſpaniſchen Gou⸗ 
ſeines Journals zur Kunftgefchichte , und vornaͤmlich 
in der Geſchichte der Jeſuiten in Portugal unter der 
Staatsverfaſſung des Marquis von Pombal, und in 
den Reifen einiger Mißionarien der Geſellſchaft Jeſu 
in Amerika ſie zu vertheidigen ſucht. Es iſt ihm 
dieſe Partheylichkeit ſehr wohl zu verzeihen, wenn er 
dieß in Anſehung einzelner Mitglieder thut, die ihm 
als gelehrte und fromme Maͤnner bekannt geworden; 
aber er beweiſet allemal ſeine mangelhafte Einſicht in 
dem Inſtitute des Ordens, ſo oft er die ganze Geſell⸗ 
ſchaft in Schutz nimmt. Es gereicht ubrigens dem 
Herrn v. Murr zur beſondern Ehre, daß die Jeſuiten 
nicht leicht einen fleiſſigern und geſchicktern Apologiſten 
haͤtten finden koͤnnen, als ihn. Nur Schade, daß er 
ſich zum Advokaten eines ſchlimmen Handels gebrau⸗ 
chen laßt! 
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verneurs abgeſchaft, und ihnen erlaubt werden 
ſollte, beſondere und ſtete Wohnungen aufzuſchla⸗ 
gen, wo die Indianer unter ihrer (der Jeſuiten) 
Aufſicht, ein von ſpaniſcher Statthalterſchaft un⸗ 
abhaͤngiges, ruhiges , eint raͤcht ges, und nach Art 
der erſten Chriſten gemeinſchaftliches Leben fuhren 
koͤnnten, uͤbrigens aber den König von Spanien für 
isren Oberherrn erkennen, und im einen jaͤhrli⸗ 
chen Tribut abſtatten ſollten ). Philipp II. war 
mit dieſem Entwürfe zufrieden, und gab den Je⸗ 
ſuiten alle Indianer frey, die ſie bekehren wuͤrden. 

Die Aus uͤhrung dieſes Entwurfs iſt ihnen indeſ— 
Br auf eine Art gelungen, die ihnen eben fo vielen 

uhm als Tadel zugezogen. Die Einrichtung, die 
ſie getroffen, dieſe durch ſpaniſche Grauſamkeiten 
verſcheuten Menſchen aus ihren Hoͤhlen zu einem 
gemeinſchaftlichen Leben hervorzulocken, verdient 
die Aufmerkſamkeit und die Bewunderung aller 
Geſetzgeber. Durch den Reitz der Liebe und Sorg⸗ 
falt, und durch unaufhoͤrliche Schmeicheleyen, ge⸗ 
lang es ihnen gar bald, dieſem rohen Volke un⸗ 
vermerkt einen Geſchmack an Ordnung beyzubrin⸗ 
gen. Sie gewoͤhnten ſie allererſt an den Feldbau 
und Viehzucht, und unterrichteten ſie in der Kunſt, 
ſich ordentliche Haͤuſer und Wohnungen zu bauen. 
Jemehr ſie vorhin vor ſpaniſchen Kanonen zitterten, 
um fo mehr wurden ſie geruͤhrt, da ihnen die Je- 
ſuiten mit Liebe und Sanftmuth entgegen kamen. 

Solchergeſtalt wurden dieſe Miſſionarien die 
Geſetzgeber und Regenten eines Volkes, das ſich 
in kurzer Zeit aufjerordentlich vermehrte. Der 
ganze Grund ihrer politiſchen und geiſtlichen Ge» 
ſetzgebung war die Religion; aber ſie offenbarten 
ſie dieſen Voͤlkern auf eine ganz eigene Art. Sie 
machten ſich ſelbſt zu Orakeln eines Gottes, deſſen 
Geſetze fie predigten; und das Gebot eines blin-⸗ 
den und unbeſchraͤnkten Gehorſams gegen dieſe 


) Hiftoire du Paraguay par le Jeſuite Frangois Natuer 
deCharlevoix, Tom, II. Liv. V. pag. 34. 
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Orakel war das erſte Prinzip ihrer Religion. Es 
koſtete ſie keine Muͤhe, ein Volk, welches ihnen 
ſeine Freyheit und ſein Leben zu verdanken hatte, 
unvermerkt auf den Begriff zu lenken, daß keine 
hoͤhere Macht und Gewalt auf Erden ſey, als jene 
der Jeſuiten. Dieſer Begriff wurde alſo mit eis 
ner auſſerordentlichen Verehrung gegen die Miſſio⸗ 
narien verbunden. Man empfieng ihre Befehle 
nur auf den Knien, und hielt es für einen hohen 
Gewinn, den Ermel oder den Rockſaum dieſer 
Vaͤter kuͤſſen zu duͤrfen. 

Die Lebensart, die Policey und die Kuͤnſte, die 
fie in dieſer Republik einfuͤhrten, entſprach vollkom⸗ 
men den hohen Abſichten des Ordens. Alle Ein⸗ 
wohner wurden zur Arbeit angehalten. Der Muͤf⸗ 
ſiggang, und folglich die Laſter die ihn begleiten, 
waren ganz unbekannt. Die Maͤnner arbeiteten 
auf den Feldern; die Weiber erhielten alle Wo⸗ 
chen eine beſtimmte Porzion Flachs oder Baum⸗ 
wolle, die fie in einer gewiſſen Zeit geſponnen lie⸗ 
fern mußten, und die Kinder hatten ihr beſtimmtes 
Tagewerk. Verſchiedene Kuͤnſte wurden aus Eu⸗ 
ropa nach Paraguay verpflanzt, und man bildete 
Maler, Bau⸗ und Ton⸗Kuͤnſtler. 

Die öffentlichen buſtbarkeiten beſtunden in Schau: 
ſpielen, die ſte mit eben der Pracht als ihren Got⸗ 
tesdienſt anfführten. Die Polizey beſorgten ge⸗ 
wiſſe Voͤgte, welche die Jeſuiten anſtellten, und 
die von ihnen ganz abhaͤngig waren. Auch das ge⸗ 
ringſte Verſehen wurde von ihnen beſtraft. Jaͤhr⸗ 
lich war ein Generalkongreß, auf welchem die 
vornehmſten Jeſuiten erſchienen, und ſowohl den 
Zuſtand der Kaſſen als uberhaupt die geſammte 
Admimdſtrazion unterſuchten. Auf dieſen Kongreſ—⸗ 
fen wurden allen Unterbeamten und DBögten ent⸗ 
weder neue Verhaltungsbeſehle oder die Abaͤnde⸗ 
rung der alten ertheilt. 

Bey alle dem gieng das Hauptabſehen der Je⸗ 
ſuiten dahin, dieſe Völker in einer gaͤnzlichen Un⸗ 
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wiſſenheit zu erhalten. Sie entfernten bon ihnen 
jeden Grad von Kenntniß, den ſie mißbrauchen 
konnten. Alles Eigenthum, und alle geſellſchaft⸗ 
liche Ungleichheit war unter ihnen aufgehoben. Die 
Fruͤchte ihrer Arbeit gehörten der Obrigkeit; und 
dieſe ließ ihnen nur ſo viel, als ſie zum noth⸗ 
duͤrftigſten Unterhalte noͤthig hatten. Man bes 
greift, wie wichtig die Schaͤtze ſeyn mußten, wel⸗ 
che der Orden aus einer Provinz zog, deren Be⸗ 
wohner einzig nur zum Vortheile der Miſſion ar— 
beiteten, ohne dafür einen andern Lohn, als den 
nothduͤrftigſten Unterhalt zu beziehen. Man bes 
greift auch, wie vieles den Jeſuiten daran gelegen 
ſeyn mußte, alle Gemeinſchaft zwiſchen Paraguay 
und Kuropa zu unterbrechen, und jeden Auslaͤn⸗ 
dern, und vornaͤmlich den Spaniern den Eintritt 
in ein Land zu verweigern, welches ganz unter 
ihrer Herrſchaft ſtand. 

Ohne mich in eine Unterſuchung einzulaſſen, in 
wie ferne dieſe Voͤlker unter einer ſolchen Herr⸗ 
fchaft gluͤcklich oder ungluͤcklich waren, will ich 
mich nur bloß darauf einſchraͤnken, zu beweiſen, 
daß die Jeſuiten bey der Errichtung dieſer Repu⸗ 
blik mehr auf ihren eigenen Vortheil, als auf die 
wahre Veredelung ſeiner Bewohner Bedacht ge— 
nommen; ich werde mich hiebey einzig auf die of— 
fiziellen Nachrichten beziehen, welche die portugieſi⸗ 
ſchen Kommandanten ihrem Hofe erſtatteten, der 
ihnen in neuern Zeiten die Unterfuchung der Bes 
ſchaffenheit des Miſſionslandes in Paraguay auf⸗ 
trug. | . 

„Im Jahre 1731. fand der Generalaouderneur 
des Stadt Potoſt, Don Matthia de Anglose Gor⸗ 
tari *) dieſes Land in 36. Kirchſpiele oder Reduk⸗ 
zionen eingetheilt, deren jede über 10000. Fami⸗ 
lien in ſich begrif. Hier nun herrſchte fo ein Ue⸗ 
berfluß an Schaͤtzen und Guͤtern, daß ein einziges 


) Sammlung der neueſten Schriften, welche die Jeſui⸗ 
ten in Portugal betreffen. Band III. S. 226. u, f. 
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Kirchſpiel im Stande war, ſechs andere, und ein 
Kollegium von unzaͤhligen Jeſuiten zu verſorgen. 
Auch die unbetraͤchtlichſte Redukzion hatte gegen 
40000. Ochſen und Kuͤhe, und viele fruchtbare 
Felder, worauf alle Arten von Getraide und in⸗ 
ſonderheit Baumwolle gepflanzt wurde, welche die 
Jeſuiten von Indianerinnen ſpinnen und weben 
lieſſen. Eben ſo wurde auch ſehr viel Zucker und 
Toback gebaut, mit welchem fie groſſe Geſchaͤfte 
machten. 8 
Allenthalben waren Werkſtaͤtte von Indianern, 
die in Gold und Silber arbetteten, und Meiſter, 
die im Gieſſen, oder mit dem Hammer, oder in 
andern Arten von Arbeit ſich hervorthaten. Es gab 
daſelbſt auch Werkſtaͤtte von Schmieden, Schloſ⸗ 
ſern, und Gewehrfabricken. Sie goſſen Kanonen, 
Moͤrſer, und alle andre Waffen, wie auch Werk⸗ 
zeuge von Eiſen, Stahl, Erz, Zinn, und Ku⸗ 
pfer, die fie zu den Kriegen, die fie führten, zu 
ihrem eigenen Nutzen oder fuͤr diejenigen gebrauchten, 
die ihnen ſolche abkaufen wollten. Es befanden ſich 
daſelbſt Bildhauer, Holzſchnitzer, Kupferſtecher, 
und vortrefliche Maler. 

Mit verſchiedenen Kraͤutern, die in dieſem Miſ⸗ 
ſionslande wuchſen, und vorzuslich mit dem ſoge⸗ 
nannten Paraguaykraut trieben fie faſt in der 
ganzen Welt einen auſſerordentlichen Handel. Auſ— 
ſerdem führten fie jährlich 68. bis 80000. Ellen 
Baumwollenzeug aus, die fie zu fünf bis ſechs 
Realen die Elle verkauften, und eine Menge Zus 
cker, Toback, Felle und andere Handlungspro⸗ 
duete. e 
Die erſtaunlichen Geldſummen, welche die Je⸗ 
ſuiten aus dieſem Handel zogen, wurden von den 
Miſſionen in Verwahrung genommen. Alle ſechs 
Ja re kamen Generalprokuratoren in dieſe Pro⸗ 
vinz, lieſſen ſich Rechnung ablegen, und verſchik⸗ 
ten die Summen entweder in Wechſeln oder in 
Baarſchaft nach Rom. 


— 
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Die armen Indianer mußten in einer auſſeror⸗ 

dentlichen Knecht chaft leben. Ob ſie gleich un⸗ 
aufbörlich für die Jeſuiten gearbeitet, fo erhiel⸗ 
ten ſie dafuͤr Speis, Trank und Kleidung nur 
ſparſam und kaͤrglich. Dabey verfuhren jene ſo 
ſtreng gegen ſie, daß ihr Elend bey weitem noch 
alle Grenzen der Sklaverey übertraf. Wenn ſie et⸗ 
was gegen ihre Miſſionsvaͤter verſahen, wurden 
ſie manchmal mit dem Tode beſtraft. 
In allen Kirchſpielen wurden groſſe Magazine 
angelegt, worinn ſich alle verkaufbaren Waaren, 
Gold, Silber und Diamanten befanden. Ihre 
vornehmſten Handelsplätze waren Santa Se, Bue⸗ 
nos Ayres, und Tucuman. Dahin verführten 
ſie ihre meiſten Artikel; und man hat berechnet, 
daß ihnen dieſer Handel jährlich über zehen Millio⸗ 
nen Speziesthaler einbrachte. 

Der Verfolg dieſes ſehr weitläufigen Berichts 
bezieht ſich inſonderheit auf die Verfahrungsweiſe 


der Jeſuiten in ihren Miſſionsgeſchaͤften, und auf 


ihre Kriege, die ſie mit den benachbarten Voͤlkern 


führten. Man erſieht darinn, daß ſich dieſe Vaͤ⸗ 


ter ſehr gut auf die Taktik verſtunden, und un⸗ 


gemein geſchickte Feldherren waren. Die europaͤi⸗ 


ſchen Jeſuiten hatten groſſe Beweggründe, dieſe 
Dinge der Welt zu verheimlichen, und die Nach⸗ 
richten, die der Hof von Portugal davon bekannt 
werden ließ, fuͤr unerhoͤrte Laͤſterungen auszu⸗ 
fi hreyen. Auſſer der Rechtfertigung, die der be⸗ 
ruͤhmte Muratori auf die einſeitigen Berichte der 
Jeſuiten übernahm ), hat auch der Jeſuite Char⸗ 
kevoix in ſechs Bänden eine Geſchichte von Pa⸗ 
raguay geſchrieben, worinn er mit vieler Ge— 
ſchicklichkeit, aber vergebens, die Vorwuͤrfe, die 
ſeinem Orden gemacht wurden, abzulehnen ſucht. 


* Chriſtianeſimo felice nelle Miſſioni de’ Padri 
della Compagnia di Giefu nel Paraguai. 4. Mura⸗ 
tori hat noch vor feinem Tode öffentlich bereuet, dieſes 
Werk geſchrieben zu haben. 
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Gleichwohl aber wird ſich die Welt nimmermehr 
hereden koͤnnen, daß der portugieſiſche Hof weni⸗ 
ger Glauben verdiene, als die Schußfcheiften und 
die Pasquillen, welche die Jeſuiten gegen dieſen 
Hof in der ganzen Welt ausgeſtreut. i 


Neuntes Kapitel. 


Grauſames Verfahren der Jeſuiten gegen die 
Biſchoͤfe Cardenas und Dom Palafox. 


Ni Privilegien, womit der paͤbſtliche Stuhl ſo 
verſchwenderiſch den Orden der Jeſuiten ver⸗ 
ſah, hatte die Glieder deſſelben ſehr hochmuͤthig 
gemacht; und ſie nahmen davon bey unzaͤhligen 
Gelegenheiten Anlaß, die Vorſteher der Kirche, 
Biſchoͤfe und Pfarrer , in ihren Rechten zu Frans 
ken. Wäre es dabey allemal geblieben, fo wuͤrde 
man es ihnen noch verzeihen, wenn ſie ſich auf 
Privilegien berufen haben. Aber ſie hatten ſicher 
keines aufzuweiſen, worinn ihnen erlaubt worden, 
diejenigen zu Tode zu quaͤlen, die ſich ihren Vor⸗ 
rechten widerſetzten. Und doch war dieß die ge⸗ 
meinſame Pracktik ihres Ordens. Unter mehreren 
Benſpielen will ich nur den Biſchof von Paraguay, 
Bernardin de Cardenas, und den Biſchof von 
Angelopolis, Dom Johan de Palafox, an⸗ 
fuͤhren. 
Cardenas wurde im Jahre 1641. zum Biſchof 
von Paraguay ernannt. Drey Jahre lebte er 
ſehr friedlich in ſeinem Biſtume. Aber kaum ließ 
er ſich verlauten, als Viſitator, zwanzig Pfarreien 
in den Provinzen Parana und Uraguai, wovon 
die Jeſuiten Metſter waren, zu bereiſen, als dieſe 
feine unverſoͤhnlichſten Feinde wurden. Es war 
ihnen daran gelegen, einen Beſuch zu verhindern, 
wel her nur zu leicht ihren ſchlimmen Handel au 
das Licht gebracht hätte *). Allermeiſt aber war 
) Hiftoire de la perſecution du faint Eveque Dom 
‚ Bernardin de Cardenas. Chap. II. $. 17. pag. 18. 
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es ihnen darum zu thun, ihre auſſerordentlichen 
Schaͤtze, die ſie in dieſen Provinzen beſaſſen, und 
die kriegerſche Verfaſſung zu verbergen, in welche 
ſie bereits die von ihnen unterjochten Indianer ge⸗ 
ſetzt hatten. Um alſo den Biſchof von ſeiner vor⸗ 
habenden Viſitazion abzulenken, verſuchten ſie es 
anfangs mit Beſte chungen und Sch neicheleien. Als 
aber dieſe Kunſtgriffe vergebens waren, brauchten 
ie Liſt und Gewalt. Sie fiengen damit an, daß 
5 die biſchoͤgiche Macht und Gerichtsbarkeit des 
Herrn de Cardenas beſtritten, und auf allen Rat: 
zeln und in allen Beichtſtuͤhlen ſich verlauten Tiefe 
ſen, daß man dem Biſchofe keinen Gehorſam ſchul⸗ 
dig ſey, indem er ſich mit Gewalt aufgedrungen 
hätte. Sie giengen noch weiter; ſie beſtachen den 
ſpaniſchen Gouverneur mit 30000. Thalern *), 
und bewogen ihn, den unglücklichen und verlaͤſter⸗ 
ten Biſchof mit gewafneter Hand aus ſeiner er 
che zu verſtoſſen, und auf einen kleinen Schiffer 
nachen zu ſetzen, auf welchem er ohne Ruder und 
Huͤlfe als ein Spiel des Stromes und des Win⸗ 
des faſt einen Weg von 30. Meilen bis nach las 
Corientes ſchwamm. In dieſer Stadt, welche 
zum Rirchfpiefe des Metropolitanbiſchofes von Bue⸗ 
nos ⸗Ayres gehört, hielt ſich Cardenas zwey Jahre 
auf, indeſſen die Jeſuiten und der von ihnen ge- 
wonnene Gouverneur zu Aſſumpzion, der Reſi⸗ 
denz des verſtoſſenen Biſchofes, die unglaublichſten 
Ausſchweifungen begiengen. Unter andern gewal = 
thätigen Schritten, wozu ſich letzterer von den 
Jeſuiten verleiten ließ, that er auch dieſen, daß 
er allen Chriſten unter Todesſtrafe verbot, in ei⸗ 
ner andern, als in der Kirche der Jeſuiten Meſſe 
und Predigt anzuhören. 

Die koͤnigliche Regierung zu la Plata, wohin 
ſich Cardenas mit Beſchwerden gegen den Gou⸗ 
verueurs und die Jeſuiten wendete, that den Aus⸗ 
ſpruch, daß der verſtoſſene Biſchof wieder in ſeine 


*) Ibid, I. c. Chap. III. $. 24» pag. 21. 
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Kirche und in feine Rechte eingeſetzt werden follte- 
Allein ſeine hitzigen Gegner lieſſen es hiezu nicht 
kommen. Er wurde zum zweitenmal verſtoſſen. 
Der bald darauf erfolgte Abtritt des Gouverneurs 
von der Regierung verſchafte ihm Gelegenheit, von 
feiner verlaſſenen Kirche wieder, Beſitz zu nehmen. 
Er erſchien, und das Volk frohlockte uber die 
Gegenwart eines Biſchofes, den es verehrte. Aber 
die noch immer unbefriedigte Rachbegierde der Je⸗ 
ſuiten, die in der Kunſt, ihre Gegner zu quälen, 
keine mittelmaͤſſige Koͤpfe waren, erfand bald neue 
Raͤnke, den Biſchof in ſeinem Beſitze zu beunru⸗ 
higen. Sie zogen einige unwuͤrdige und mißver⸗ 
mügte Domkapitulsren auf ihre Seite, und er⸗ 
klärten den Biſchofsſitz fuͤr erledigt. Während 
dieſer argerlichen Kicchenſpaltung begegneten te 
dem Biſchofe mit einem llebermuthe, der nicht 
ſeines gleichen hatte. Alle liederlichen Spanier, die 
ſich durch Laſter und Frevel ſtinkend gemacht, ſchloſ⸗ 
fen ſich an die Jeſuiten, denen dieſe Gaͤſte um fo 
willkommener waren, nachdem ſie in ſo niedertraͤch⸗ 
rigen Gemuͤthern keine Regungen von Ehre und 
Tugend mehr zu unterdruͤcken hatten, ſondern ſie 
gleich auf der Stelle, ſo wie ſie waren, zu ver⸗ 
worfenen Werkzeugen ihrer Rache brauchen konn⸗ 
ten. Mit ſo verwegenen Suͤndern griffen fie den 
ungluͤcklichen Biſchof mit offenbarer Gewalt an, 
läſterten ihn, und empörten ſich gegen die Aus⸗ 
ſpruͤche des koͤniglichen Gerichtes zu la Plata. 
Mittlerweile erſchien der neue Gouverneur zu 
Aſſumpzion. Er bezeugte fein Mißfallen über 
die Fackzion, die ſich gegen den Biſchof erhob. 
Allein er wurde bald von den Jeſuiten gewonnen. 
Sie hatten ſich durch ihre Ranke am Hofe zu 
furchtbar gemacht, als daß es ein koͤniglicher Be⸗ 
dienter je haͤtte wagen duͤrfen, ungeſtraft und un⸗ 
gekränkt dem Intereſſe ihrer Geſellſchaft entgegen 
zu handeln. Es war ihnen, zumal in ſo entfern⸗ 
ten Läuderu, eine Sache von geringer Bedeutung, 
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mittels ihrer Agenten an den Hofe diejenigen zu 
ſtuͤrzen, die ihnen in entlegenen Reichen haͤtten 
ſchaden koͤnnen; und es war ſich nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn die Gouverneurs der ſpaniſchen, por⸗ 
tugieſiſchen, und franzoͤſiſchen Provinzen ſich zu⸗ 
voͤrderſt um die Gunſt der Feſuften bewarben, um 
nicht vor der Zeit jener eintraͤglichen Vortheile be⸗ 
raubt zu werden, welche gemeiniglich mit derglei⸗ 
chen Gouvernements in den eroberten oſt- und 
weſtindiſchen Provinzen verbunden waren. 6 

Dieſe Furcht vor der Macht der Jeſuiten be⸗ 
wog eigentlich den neuen Gouverneur, den un⸗ 
glücklichen Biſchof zu verlaſſen, und ſich auf die 
Seite ſeiner Gegner zu wenden. Er mußte es auf 
ſich nehmen, den Cardenas zu vertreiben, und 
belagerte ihn zu dem Ende in ſeiner eigenen Kirche 
fünfzehn Tage hinter einander. Man hatte das 
Abſehen, ihn Hungers ſterben zu laſſen, und ber: 
bot unter Todesſtrafe, ihm Speiſe und Trank zu 
reichen Nur dasjenige, was einige geruͤhrte Chri⸗ 
ſten mit Lebensgefahr durch die kleine Oefnung des 
Kirchenfenſters hineinwarfen, rettete ihn noch von 
dem grauſamſten Hungertode. Der Gouverneur, 
den das Elend und die Standhaftigkeit dieſes ver⸗ 
folgten Biſchofs rührte, hob endlich die Bela⸗ 
gerung auf, und ſuchte die Jeſuiten auf gemaͤſ⸗ 
ſigtere Geſinnungen zu lenken. Vergebens! Ihre 
Rache kannte keine Grenzen. Sie konnte nur durch 
die gewaltthätige Vertreibung oder durch den Tod 
des Biſchofes befriedigt werden 

Aber bald gewann die Sache eine andere Wen⸗ 
dung. Der Gouverneur ſtarb ploͤzlich, und der 
Biſchof wurde zucolge einer einmuͤthigen Wahl, 
von der Stadt Aſſumpzion auf deſſen Stelle er⸗ 
hoben. Unſtreitig haben ſich die Jeſuiten durch 
ihre eigene Hitze, und vorgaͤmlich dadurch, daß 
fie mit zu offenbarer Getvaltthätigkeit zu Werke 
giengen, ihre Sache verdorben. Sie hatten ſich 
bey den Einwohnern dadurch ſchon allzu verhaßt 
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gemacht, als daß es ihnen ſo leicht hätte gelingen 
oͤnnen, eine Wahl zu hintertreiben, die ihnen 
nicht anders als gefährlich fenn konnte. Sie wa⸗ 
ren in dieſer Stadt der allgemeine Gegenſtand des 
Haſſes und der Verabſcheuung geworden. Sie 
durften, ohne Gefahr, ſich nicht einmal mehr oͤf⸗ 
fentlich zeigen ). Man beſchuldigte fie, durch 
ihre Ranke die öffentliche Ruhe geſtoͤrt, und eine 
Kirchenſpaltung veranlaßt zu haben. Man be⸗ 
zuͤchtigte ihre Beichtvater und ihre Prediger einer 
gefährlichen und aufruͤhreriſchen Lehre, und man 
machte von Seite des Stadtrathes dem Gou— 
verneurbiſchofe die noͤthigen Vorſtellungen, um ſie 
als unruhige Köpfe aus der Stadt zu ſchaffen. 
Er gefchah denn auch den 6. Merz im Jahre 
1649. f N 

Die verbannten Jeſuiten dachten bald auf Mit⸗ 
tel, ſich an ihrem Gegner zu raͤchen. Sie thaten 
dieß an der Spitze von 4000. Indianern, die ſie 
in der Geſchwindigkeit aus ihrem Kirchſpiele zo⸗ 
gen. Sie erwaͤhlten ſich eigenmaͤchtig in der Per⸗ 
ſon eines gewiſſen Sebaſtian de Leon einen Gou⸗ 
verneur, und eilten mit ihm und im Gefolge ei⸗ 
ner Armee nach Aſſumpzion. Man belagerte die 
Stadt, und drang mit Gewalt in dieſelbe. Ein 
durch liederliche Sitten uͤbelberuͤchtigter Moͤnch, den 


) Hiftoire du Paraguay par P. Charlevoix. Tom. Hh 
Liv. XII. pag. 174. Der Verfaſſer, ein Jeſuite, huͤ⸗ 
tet ſich ſehr ſorgfaͤltig, die wahre Urſache dieſer Verab⸗ 
ſcheuung anzuzeigen. Er behandelt dieſe Geſchichte auf 
eine Art, daß ſeine Geſellſchaft als der leidende Theil 
zum Vorſchein koͤmmt. Demzufolge ſchildert er auch 
den Biſchof als einen Mann, der mit auſſerordentli⸗ 
chem Ungeſtuͤm ſich alle Gewaltthaͤtigkeiten gegen die 
Jeſuiten erlaubte. Nach ſeinem Vorgeben war Carde⸗ 
nas ein Ungeheuer, und die Jeſuiten Heilige, deren 
Engelsunſchuld, Geduld und Demuth, über alle men⸗ 
ſchlichen Begriffe erhaben waren. 
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die Jeſuiten zu ihrem Conſervator machten, wagte 
es, den Biſchof in den Bann zu thun. Man be⸗ 
lagerte ihn zehen Tage in feiner biſchoͤflichen Kir⸗ 
che, und trieb ihn endlich mit Flintenkolben hin⸗ 
aus. Der von den Jeſuiten mit eigenmächtiger 
Gewalt ernannte Gouverneur Leon ließ ihn fuͤnf⸗ 
zehn Tage in ein tiefes Loch unter die Erde ſtecken, 
und endlich auf ein elendes Schifgen mit einigen 
Soldaten ſetzen, welche den Auftrag hatten, ihn 
nicht ehet als zu Santa Fe, 200 Meilen von 
Aſſumpzion, landen zu laſſen ). 


Dieſe unerhoͤrte Verfahrungsart hätte die gan⸗ 
ze Stadt en Aufruhr bringen koͤnnen. Allein man 
wußte dem oͤffentlichen Ausbruche des Unwillens 
gleich anfangs zu ſteuern, indem man durch grau⸗ 
ſame Beſtrafuͤngen, und vornaͤmlich durch kirchli⸗ 
che Exkomunikazienen ein verzagtes und aber⸗ 
glaͤubiſches Volk zum Schweigen gebracht hatte. 


Cardenas ſah ſich ſolchergeſtalt ſeiner Wuͤrden 
und ſeiner Ehre beraubt. Es war ihm darum zu 
thun, beydes zu retten. Er wendete ſich an die 
koͤnigliche Regie rung zu la Plata. Allein dieſe 
war von Jeſuiten gewonnen. Er ſah keinen an⸗ 
dern Weg mehr offen, als ſich nach Europa zu 
verfuͤgen, und perſoͤnlich am ſpaniſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Hofe Gerechtigkeit zu fodern. Die Jeſui⸗ 
ten haben alle erdenkliche Kunſtgriffe erſchoͤpft, die 
Thatſachen, deren fie Cardenas beſchuldigte, ent⸗ 
weder zu laͤugnen, oder in ein falſches Licht zu 
ſtellen. Ihr Mitbruder, Pater Pedraſa, fing 
mit den Vertheidigern des Biſchofes einen aͤrgerli— 
chen Schriftenwechſel an, und man liest nicht 
ohne Unwillen die Läſterungen, Lügen und Ver⸗ 
ſaͤlſchungen, deren ſich dieſer Jeſuite bedient, die 


) Hiſtoite de la perſecution de Dom Bernardin de Car- 
denas Part, I. Chap. XVI. n. 237. pag. 95, 
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Wahrheit zu verdrehen *). Allein die Fehler, die 
ſeine Ordensgenoſſen begiengen, waren zu grob, 
und das Aergerniß, das daraus entſtand, zu 
groß, als daß ſie dießmal ungeachtet aller ihrer 
Kunſtgriffe über ihren Gegner die Oberhand be⸗ 
haupten konnten. Der Hof von Madrit ließ die: 
ſem Gerechtigkeit wiederfahren, und ſetzte ihn wie⸗ 
der in alle Wuͤrden und Ehren ein, deren er von 
den Jeſuiten beraubt worden. Nicht weni er guͤn⸗ 
ſtig urtheilte auch Pabſt Urban VII. welcher die 
rigenmächtigen Verfügungen der Jeſuiten verwarf. 
Allein Cardenas uͤberlebte nicht lange die Früchte 
ſeines Sieges. Er ſtarb, ehe er noch von ſeinem 
Biſtume Beſitz nehmen konnte 

Ein eben ſo ſchreckliches Beyſpiel von der In⸗ 
ſolenz und Verfolgungsſucht der Jeſuiten war Jo— 
hann Palafor, Vi ekoͤnig von Amerika, Erz 
biſchof von Meriko, und Biſchof von Angelo⸗ 
polis und Gſma. Bis auf den heutigen Tag has 
ben ſie noch nicht aufgehoͤrt, das Andenken dieſes 
frommen Mannes zu Töftern. Vielmehr geben fie 
ſich noch immer alle Mühe, am roͤmiſchen Hofe 
die Cannoniſazion deſſelben durch unauf ooͤrliche Ka- 
balen zu hintertreiben, indem es ihnen untertraͤg⸗ 


) Die ganze Geſchichte von der Verfolgung dieſes Bi⸗ 
ſchoſes, und von den beydſeitigen Rechtfertigungen be⸗ 
findet ſich im fuͤnften Bande der Morale pratique des 
Jeſuites. Darinn find denn auch alle gerichtlichen Ak⸗ 
ten und Zeugniſſe angefuͤhrt, welche dazu dienen, die 
Wahrheit der gegen die Jeſuiten angezogenen Thatſachen 
zu beweiſen. Der Umſtand, daß der Herausgeber die⸗ 
ſer Jeſuitenmoral ein Janſeniſte war, benimmt der Sa⸗ 
che ihren Werth nicht, ſo ſehr uͤberhaupt alle Jeſuiten 
die Aufrichtigkeit und Wahrheiteliebe eines Janſeniſten 
bezweifeln. Auch haben fie bis auf dieſe Stunde den 
Innhalt der Beſchwerden, die in dieſem Werke gegen 
die Jeſuiten angefuͤhrt werden, nicht anders widerlegt, 
als durch grobe Perſonalläſterungen. 
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lich ſeyn müßte, einen Mann als einen Heiligen 
der roͤmiſchen Kirche zu verehren, gegen welchen ſie 
in beyden Welten ſo aͤrgerliche Prozeße fuͤhrten. 

Der Urſprung des gehaͤſſigen Zwiſtes, der ſich 
zwiſchen den Sefuiten und dem Biſchofe von Par 
lafor erhob, kann von der Habſucht der erſten her⸗ 
geleitet werden. Gleich nach Eroberung von Me⸗ 
riko üderfieffen die Könige von Spanien der bie 
ſchoͤflichen Kathedralkirche alle Zehenden in dieſen 
Provinzen. Die Jeſuiten, welche ſich in Mexiko 
während eines kurzen Zeitraumes erſtaunlich berei⸗ 
chert hatten ), ſuchten unter verſchiedenen Vor⸗ 
wänden dieſe Zehenden au ihre Kollegien zu bringen. 
Die Biſchoͤflichen Praͤbendarien, welche ſich ſolcher⸗ 
geſtalt ihrer einzigen Nahrungsquelle beraubt ſaben, 
fiengen ſich daruͤber zu beſchweren an. Palafor 


*) „Ich fand, ſchrieb Palafor an Pabſt Innozenz X. 
beynahe den ganzen Reichthum vom mittaͤglichen Ame⸗ 
rika in den Händen der Jeſuiten. Nur zwey Kollegien 
allein beſizen gegenwaͤrtig 300,000. Haͤmmel, ohne 
das groſſe Rindoieh darunter zu zählen. Da die Kae 
thedralen und andere Religioſenorden kaum drey Zucker⸗ 
ſiedereyen haben, ſo beſitzen im Gegentheile die Jeſuiten 
nur in der einzigen Probinz Mexiko, in der fie nicht 
weniger alr zehn Kollegien haben, die ſechs größten. 
Nur eine einzige Siederey iſt gewöhnlich 500,000, bis 
gegen eine Million Thaler werth. Es giebt einige, wel⸗ 
che einen jährlichen Gewinn von ıco»oo. Thaler ein⸗ 
bringen. Auſſerdem haben ſie noch mehrere Paͤchtereyen, 
wo in Strecken Landes von mehrern Meilen eine un⸗ 
geheure Menge Frucht angebaut wird. Auch ſehr reiche 
Silherbergwerke gehoren ihren Kollegien. Sie haben 
ihre Macht und ihre Reichthuͤmer auf einen fo hohen 
Grad gebracht, daß die Geiſtlichkeit bald gensthigt ſeyn 
wird, von den Jeſuiten ihr Brod zu betteln ꝛc. „ — 
Er berechnet in der Folge dieſes Schreibens, daß jeder 
Jeſuite, der in Neuſpanien ſich aufhält, jahrlich 2500, 
Thaler Renten bezieht. Premiere Lettre de Dom jeau 
de Palafox au Pape Innocent X, 
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tratt mit den Jeſuiten, um ſie von der Unrechtmaͤſſig⸗ 
keit ihres Verfahrens zu uͤberzeugen, in freundſchaft⸗ 
liche Unterhandlungen. Allein mit fo vieler Maͤſſi⸗ 
gung er auch zu Werke gieng, fo betrugen fich dieſe 
nur noch uͤbermuͤthiger und verwegner. Sie wollten 
von keinem guͤtlichen Vergleiche hoͤren, und noͤthig⸗ 
ten den Biſchof, bey der koͤniglichen Regierung in 
dreyen Inſtanzen Klage wider die Jeſuiten zu erhe⸗ 
ben. Der Ausſpruch des hohen Tribunals war die⸗ 
fen keinesweges guͤnſtig, und ihr beleidigter Stolz 
nahm zu tauſend Neckereyen Zuflucht, um ſich fuͤr 
eine vermeintliche Unbild an Palafor zu rächen. Die⸗ 
ſes liebloſe und ſtolze Betragen von Seite der Jeſui⸗ 
ten veranlaßte bald einen zweyten Prozeß. Sie fien⸗ 
gen an, ſich allmaͤhlich der Gerichtsbarkeit des Bi⸗ 
ſchofes zu entziehen, und, wider das ausdruͤckliche 
Verbot des Trientiſchen Kirchenraths, ohne ſeine 
Einwilligung das Prieſteramt auszuuͤben. Der Ka⸗ 
non dieſes Konzils ſowohl, als mehrere paͤbſtliche 
Bullen befehlen allen Ordensgeiſtlichen ohne Unter⸗ 
ſchied, an Orten, wo ſie Beichte hoͤren und predigen 
wollen, ihre Vollmachten dazu den Biſchoͤfen oder 
Generalvikarien vorzuzeigen. Dieß hatten die Jeſui⸗ 
ten in der merikaniſchen Provinz ſchon lange unterlaſ⸗ 
ſen. Der Biſchoͤfliche Generalvikar foderte ſie alſo 
unterm 6. Merz im Jahre 1747. auf, ihre Voll⸗ 
machten vorzuzeigen, und einſtweilen, bis dieß ge⸗ 
ſchehen ſeyn wuͤrde, ſich des Beichthoͤrens und 
Predigens zu enthalten ). Die Jeſuiten nah: 
men hierauf keine Ruͤckſicht, und beantworteten 
die Auffoderung des Generalvikars damit, daß 
ſie ſagten, ſie haͤtten ein Privilegium, ihre Voll⸗ 
machten nicht vorzeigen zu dürfen. Als der Vi⸗ 
kar darauf beſtund, ihm wenigſt dieſes Privile⸗ 
gium zu zeigen, fo ſagten ſie, fie hatten noch 

ein 
*) Hiftoire de Dom an de Palafox dans le Tom. 
IV. de la Morale des Jefuites. Part, II. Art. II. 
pag. 57. 
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ein anders Pribilegium, welches fie davon diſpen⸗ 
ſire, jenes vorzuzeigen. Um dieſe boshafte Ver⸗ 
ſpottung der biſchoͤflichen Würde noch vollends aufs 
hoͤchſte zu treiben, fo befolgten fie weder die Ver⸗ 
ordnung des Biſchofs noch ſeines Vikars, und 
fuhren in ihren chriſtlichen Amtsverrichtungen 
fort. Palafo verlangte nichts weiter von ihnen, 
als daß ſie ihn um die Erlaubniß dazu anſprechen 
ſollten. Allein ihr Stolz, der durch fo eine De- 
muͤthigung aͤuſſerſt gekraͤnkt worden waͤre, wollte 
ſich hiezu unter keiner Bedingniß verſtehn. Dieſer 
freche Ungehorſam noͤthigte den Biſchof zu einem 
Schritt, der ihn theuer zu ſtehen kam. Er unter⸗ 
agte den Jeſuiten unter der Strafe des groͤſſern 
anns alle prieſterliche Amtsprofeſſion, und ver⸗ 
bot allen Chriſten ſeines Kirchenbezirks, bey ihnen 
zu beichten, oder ihren Predigten beyzuwohnen. 
Dieſe biſchoͤfliche Ordonanz war das Signal ei⸗ 
ner allgemeinen Empoͤrung. Die Jeſuiten, aus 
Sucht, daß ihnen das Tribunal der koͤniglichen 
udienz nicht nach Wunſch Recht ſprechen moͤchte, 
wandten ſich geradehin an den Vizekoͤnig, und be⸗ 
ſchwerten ſich, daß Palafor und ſein Vikar in 
28 Hauptſtuͤcken das Inſtitut der Gefelfchaft Jeſu 
angegriffen haben. Ein ſchweres Verbrechen, zu⸗ 
mal in den Augen eines Vizekoͤnigs, der von den 
Jeſuiten durch anſehnliche Geſchenke gewonnen 
war! Der richterliche Ausſpruch fiel alſo zum 
Vortheile der letztern aus, indem der Biſchof und 
ſein Vikar dahin angehalten wurden, ihr Interdikt 
zuruck zu nehmen, und die Jeſuiten ungeſtoͤrt in 
dem Beſitze ihres Beicht- und Kanzeltribunals zu 
laſſen. Palafer, der wohl ie daß durch 
ſo ein Verfahren alle hierarchiſche Ordnung in der 
Kirche umgeworfen wuͤrde, verſuchte alle gelinde 
Mittel, den Vizekoͤn'g von den ſchlimmen Wir⸗ 
kungen zu uͤberzeugen, welche die Befolgung ſei— 
nes Ausſpruches unvermeidlich nach ſich ziehen 
muͤfte. Er gewann auch ſchon ſo viel, daß jener 
Peſch. d. Jeſ. II. Band. G ö 
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in ſeinen Geſinnungen zu wanken anfieng; als die 
Jeſuiten mit einemmale alle guͤtliche Verhandlun⸗ 
gen unterbrachen, und mit offenbarer Gewalt ge: - 
gen den Biſchof auftraten. Sie thaten ihn und 
ſeinen Vikar in den Kirchenbann, und zwar mit 
einer Frechheit, die ihres gleichen nicht hatte. 
Unter Trompeten- und Paukenſchall lieſſen fie die 
Exkommunikazionsſentenz, welche von den groͤbſten 
Laͤſterungen, Verlaäumdungen und Inſamien gegen 
die Perſon des Biſchofs und ſeiner Offizialen an⸗ 
gefüllt war, öffentlich auf allen Straſſen von Me⸗ 
riko verleſen. In dieſer Sentenz wurde allen des 
nen, welchen Standes ſie auch ſeyen, die dem 
Biſchofe gehorchen oder anhaͤngen, mit den ſtreng⸗ 
ſten Strafen gedroht. Leute vom Vermoͤgen ſoll⸗ 
ten um zweytauſend Dukaten, Unvermoͤgliche mit 
vierjaͤhriger Feſtungsarbeit, und Leute vom nie⸗ 
drigſten Stande mit zweyhundert Ruthenſtreichen 
und vierjaͤhriger Sklaverey ohne alle Appellazion 
und ungehört beſtraft werden. ). 

Die Feinde des Biſchofes trieben ihre Verwe— 
genheit immer weiter, und zwangen ſogar das Mi- 
litair, ihren gewaltthaͤtigen Maßnehmungen den ges 
hoͤrigen Rachdruck zu geben. Daruͤber ſowohl, als 
uͤber die boshaften Kabalen, deren man ſich gegen 
einen Biſchof bediente, welchen alle Staͤnde mit 
dem waͤrmſten Enthuſiasmus ſchaͤtzten und liebten, 
brach das Volk in laute Klagen aus. Die Ver⸗ 
legenheit, worin ſich Palafox befand, war ſehr 
groß. Er, der vor kurzem die hoͤchſten Würden 
mit allgemeiner Zufriedenheit bekleidete, ſah ſich 
nun auf einmal durch die Bosheit unverfähnlicher 
Feinde in die Klaſſe der niedrigſten Verbrecher ver— 
ſetzt. Es haͤtte ihn freylich nur einen Wink ger 
koſtet, und das Volk wuͤrde ihn mit Waffenmacht 
gegen die Angriffe feiner Gegner vertheidiget ha— 
ben. Allein er hatte einen Abſcheu vor buͤrgerli⸗ 


*) Hiſtoire de Dom Sean de Palafox; Part. II. Art. III. 
pag. 71. 5 
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chen Kriegen, und entſchloß ſich vielmehr zu einem 
Schritt, der ſeiner Menſchlichkeit und Klugheit 
gleiche Ehre macht. Er entfernte ſich naͤmlich aus 
Angelopolie, und hielt ſich in unbewohnten Ge⸗ 
buͤrgen ungekannt und verborgen auf, während er 
zu gleicher Zeit an den fpanifchen und roͤmiſchen 
Hof die Geſchichte ſeiner Verfolgung berichtete, 
und ſich dem Ausſpruche beyder hoͤchſter Tribus 
nalien unterwarf. Man kann ohne Thraͤnen die 
Stellen in ſeinem Schreiben an Pabſt Innozenz X. 
nicht leſen, worin er von dem Ungemach ſpricht, 
das er waͤhrend ſeiner Flucht ausgeſtanden hat. 
„Ich floh, ſagte er, in Gebuͤrge, und ſuchte in 
„Geſellſchaft von Skorpionen und Schlangen 
„Sicherheit und Frieden, die ich in jener un⸗ 
„verſoͤhnlichen Geſellſchaft der Jeſuiten nicht 
„finden konnte. Nachdem ich zwanzig Tage une 
„ter groͤßter Lebensgefahr und bey einem ſo drin⸗ 
„genden Mangel an Lebensunterhalt dahinbrachte, 
„daß ich oft keine andere Speiſe und Trank als 
„meine Thraͤnen hatte; ſo fand ich endlich eine 
„kleine Hütte, worin ich mich vier Monate ver- 
„barg “).“ 

Nach der Flucht des Bifchofes begiengen die Je⸗ 
ſuiten unter dem Schutze des Vizekoͤnigs, der ih⸗ 
nen verkauft war, die groͤßten Ausſchweifungen. 
Ein Uſurpator, der mit Liſt und Gewalt ein frem⸗ 
des Reich unterjocht, und die Stimme der Frey— 
heit und Gerechtigkeit mit deſpotiſcher Grauſam⸗ 
keit betaͤubt, kann nicht willkuͤrlicher und grauſa⸗ 
mer verfahren, als die Jeſuiten. Wer es immer 
auch nur von ferne wagte, ihre Schritte zu ta⸗ 
deln, den erwarteten Verbannungen, Gefaͤngniſſe, 
oder das Schafot. Die treueſten Anhaͤnger des 
ungluͤcklichen Biſchofes hatten kein anders Mittel, 
ihr Leben zu retten, als ſich zur Fakzion der er 
ſuiten zu ſchlagen. ro geſchah es denn auch, 

2 


*) Seconde Lettre au Pape Innocent X, du 8. Jan- 
vier 1649. n. 17. a 
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daß ſie die meiſten Glieder des biſchoͤflichen Kapi⸗ 
tels auf ihre Seite, und dahin brachten, daß 
der biſchoͤfliche Sitz fuͤr vakant erklaͤrt wurde, 
obgleich Palafog vor feiner Flucht dren General: 
vikarien erwählt hatte, die in feiner Abweſenheit 
der biſchoͤflichen Kirche vorſtehen ſollten. Allein 
man warf dieſe Generalvikarien in Gefängnifle, 
und hob eigenmaͤchtig und wider alle Ehrfurcht, 
die man der biſchoͤflichen Wuͤrde ſchuldig war, 
alle Dekrete und Cenſuren, die Palafox wider die 
Jeſuiten ergehen ließ, mit einer ſo tumultuari⸗ 
ſchen Art auf, daß die groͤbſten Ausſchweifungen 
erfolgten. Man noͤthigte jedermann, ohne Un: 
terſchied, dem Biſchofe Hohn zu ſprechen, und 
die Schüler der Jeſuiten erfrechten ſich, in einer 
öffentlichen Prozeſſieon die Würde und die Ehre 
deſſelben auf eine ganz beyſpielloſe Art zu ſchaͤn⸗ 
den. Sie hiengen den Biſchofsſtab an den Schweif 
eines Pferdes, welches ſie umher fuͤhrten, und 
die Biſchofsmuͤtze an die Steigbuͤgel. Dabey ſan⸗ 
gen fie ſchaͤndliche Gaſſenhauer auf den Biſchof, 
den ſie einen Ketzer ſchalten, und gaben mit einem 
Stierhorn dem Volke, welches fie umrang, den 
Segen ). 5 

So ſchimpflich und mit ſo vieler Wuth laͤſterte 
und verfolgte man den ungluͤcklichen Palafor, als 
auf einmal die Ankunft einer koͤniglichen Flotte 
aus Spanien der Sache eine andere Wendung 
gab. Zufolge einer koͤniglichen Ordre, die der 
Chef dieſer Flotte aus Europa mitbrachte, muß⸗ 
te der Vizekoͤnig ſeine Stelle niederlegen, und ſie 
dem Biſchofe von Jucatan uͤberlaſſen. Palafor 
trat wieder in den Beſitz feines Bisthumes, indem 
er zu gleicher Zeit ein koͤnigliches Schreiben erhielt, 
worinn feine Maßnehmungen gegen die Jeſuiten ges 
billiget wurden. Bald darauf kamen auch von 
Rom aus die Dekrete der heiligen Kongregazion 


*) Lettre du Jean de Palafox au P. Rada Provincial des 
Jeſuites dans le Mexique. : 
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von der Fortpflanzung des Glaubens, und ein 
päbſtliches Breve, worin alles, was die Jeſuiten 
wider das Anſehn der biſchoͤflichen Wuͤrde entwe— 
der eigenmaͤchtig, oder mittels fremder Hilfe un⸗ 
ternommen hatten, verworfen wurde. Allein ſo 
deutlich und fo beſtimmt der buchſtaͤbliche Ver ſtand 
der koͤniglichen Befehle ſowohl, als der roͤmiſchen 
Dekrete war, ſo wenig konnten doch die Jeſuiten, 
welche nun einmal, was es auch koſten mochte, ſich 
niemanden unterwerfen wollten, ſich damit zufrieden 
ſtellen. Sie trieben ein unaufhoͤrliches Spiel von 
liſtigen Raͤnken; und ungeachtet ihnen der ganze 
Prozeß ſchon gegen 200,000 Thaler gekoſtet “), ſo 
verfolgten ſie doch in Amerika und in Europa mit 
der gleichen Hitze und mit dem gleichen Aufwande 
eine Sache, die ſchon entſchieden war. Sie beſtuͤrm⸗ 
ten die Höfe von Madrit und Kom mit Schriften 
und Vorſtellungen, und erſchoͤpften allen Witz, 
die Thatſachen, deren ſie bezuͤchtiget wurden, in 
ein falſches und gehaͤſſiges Licht zu ſtellen. Sie 
bedienten ſich der groͤbſten Verfaͤlſchungen, der 
Meineide ), und aller ehrloſen Kunſtgriffe, um 
zu beweiſen, daß Palafor fie unſchuldig verfolgt 
habe. Sie verſchoben ihm alle Wege zu ſeiner 
Rechtfertigung, die er in perſoͤnlicher Gegenwart 
dem ſpaniſchen Hofe ablegte, und erſchwerten ihm 
durch Kabalen und heimliche Nachſtellungen jedes 
rechtmaͤſſige Mittel, feine Unſchuld zu erweiſen. 
Gleichwohl erreichten ſie ihre Abſichten nicht. So⸗ 
wohl der koͤnigliche Hof, als die Kongregazion von 
der Fortpflanzung des Glaubens verdammten ſie 
neuerdings, und letztere zwar zum ewigen Still⸗ 
Schweigen ***), Allein es lag ihrem Stolze allzu 
viel daran, um ſich auf ſo eine Art demuͤthigen 
zu laſſen. Sie wußten ſich, nachdem ſie ihren 


*) Hiſtoire de Dom Palafox, Part. II. Art. XV. pag. 176. 

**) Ibid, Art. XIII. pag. 146—67. 

) Decretum Congregationis de. propaganda fide de 
die 17, Deceinb. 1652, 
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Prozeß durch wiederholte Urtheilsſpruͤche verloren 
hatten, damit zu helfen, daß ſie die Welt, auf 
welche Weife es auch immer geſchehen mochte, 
vom Gegentheile zu uͤberzeugen ſuchten. Sie haͤuf⸗ 
ten Schritten auf Schriften, worin ſie erweiſen, 
daß der Sieg auf ihrer Seite war; und fie fah- 
ren ſogar bis auf den heutigen Tag fort, die 
Originaldokumente zu laͤugnen, welche Palafor 
zu feiner Rechtfertigung an den Tag gebracht *). 
Sein weitläufiges zweytes Schreiben an Inno⸗ 
senz X.), worin alle Raͤnke der Jeſuiten auf⸗ 
gedeckt werden, konnten ſie bis auf dieſe Stunde 
noch nicht vergeſſen; und fie haben einen aͤrger⸗ 
lichen, aber vergebenen Streithandel angefangen, 
um zu erweiſen, daß gedachtes Schreiben unter⸗ 
ſchoben fen. Aber ohne darauf Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, was von den Beweiſen der Jeſuiten fuͤr 
ihre eigene Sache zu halten ſey, ſo findet man 
im vierten Bande der praktiſchen Sittenlehre 
der Jeſuiten ) mit Originalurkunden belegte 
Beweiſe, wie unjtattyaft und verwegen ihr Vor- 
geben ſowohl von dieſem Schreiben als von dem 
Widerrufe ſey, den Palafor uͤber alles, worin er 
ſich in Worten, Handlungen und Schriften gegen 
die Feſuiten verſuͤndigte, noch kurz vor feinem To⸗ 
de bekannt gemacht haben ſoll. 


*) Kritiſche Jeſuitengeſchichte. Kap. III. Abſchn. IV. n. 
100-103. S. 272—279. 

** Daſſelbe befindet ſich im zweyten Bande der Tuba ma- 
gna mirum c'angens ſonum in lateiniſcher, und im vierten 
Bande der Morale pratique des Jeſuites in franzöfifcher 
Sprache abgedruckt. Sein Juhalt iſt in Bezug der Pala⸗ 
foxiſchen Streitigkeiten ſehr merkwuͤrdig, und bezeichnet 
den Geiſt der Jeſuiten auf eine unverkennbare Art. 

***) Morale pratique des Jeſuites. Tom, IV. pag. 
256—284. 
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Siebentes Buch. 


Von dem Anſehn, den Verrichtungen 
und den Schickſalen der Jeſuiten in 
Deutſchland waͤhrend des ſtebenzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. 


Erſtes Kapitel. 


Juſtand der Reformazion unter Ferdinands T. 
und Maximilians Il. Regierung in Dentſch⸗ 
land. Bemühungen der Jeſuiten, die evan⸗ 
geliſche Kirche in den öfteereichfehen Landes 
zu unterdrücken. 


Weun wir in die Geschichte i der letzten Halfte 
8 des ſechszehnten Jahrhunderts einen auf: 
merkſamen Blick werfen, fo ſehen wir einen auſ— 
ſerordentlichen Kampf zwiſchen Religion und Po⸗ 
litik. Die Reformazion ſchien ein allgemeines Be⸗ 
duͤrfniß geworden zu ſeyn, und man fieng an, fie 
allenthalben mit Eifer und Ungeſtuͤm einzufuͤhren. 

In den oͤſterreichiſchen Staaten fand man ſchon 
im Jahre 1548 immer dreiſſig Proteſtanten gegen 
einen Papiſten. Die Schriften der erſtern wur⸗ 
den ungehindert geleſen, und faſt durchgehends 
zum Unterrichte der Jugend gebraucht. Die mei⸗ 
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ſten Kloͤſter waren verlaſſen, die Moͤnche und 
Nonnen ein allgemeiner Spott, und ſelbſt die ka⸗ 
tholiſche Geiſtlichkeit der Gegenſtand einer allge⸗ 
meinen Verachtung. Der Mangel an geſchickten 
Leuten zum oͤffentlichen Lehramte war Ratholis 
ſcherſeits ſo groß, daß Ferdinand vergebens einen 
tuͤchtigen Mann geſucht, welcher einem wichtigen 
Kirchenamte oder einem Bisthume mit Ehre vor⸗ 
ſtehen konnte. Die Hauptkirche in Wien hatte 
keinen einzigen brauchbaren Mann aufzuweiſen. 
Die Landpfarreyen waren noch ſchlimmer daran. 
Die meiſten Kirchen hatten evangeliſche Prediger 
in Beſitz genommen. Ueberhaupt befand ſich die 
katholiſche Religion faſt ganz verdrängt ). 

Es laͤßt ſich begreifen, wie verlegen der roͤ⸗ 
miſche Hof geweſen ſeyn müffe, fein ohnehin im 
uͤbrigen Deutſchlande geſchwaͤchtes Anſehn doch 
wenigſtens in den Staaten des roͤmiſchen Koͤniges 
zu retten. Er verſaͤumte keine Gelegenheit, Ser: 

inanden an die Pflichten zu erinnern, die er als 
Vertheidiger der deutſchen Kirche dem paͤbſtlichen 
Stuhle ſchuldig ſey; und eine Menge Verord⸗ 
nungen, die um dieſe Zeit erſchienen, ſind Bewei— 
ſe, mit welchem Eifer ſich derſelbe der Sache des 
roͤmiſchen Hofes annahm. 

Allein alle feine Verfügungen, die meiſtens nicht 
befoigt wurden, waren dem roͤmiſchen Hofe bey 
weiten nicht ſo vortheilhaft, als der Umſtand, 
daß Ferdinand auf den Rath ſeines Beichtvaters, 
des Biſchoſs von Laybach, die Jeſuiten im Jah⸗ 
re 1551 nach Wien kommen ließ. Hef tigere und 
zugleieh gefährkichere Gegner konnten die Prote⸗ 
ſtanten nicht finden, als dieſe liſtigen Leute, wel⸗ 
che nur zu bald das ganze Vertrauen des kaiſer⸗ 
lichen Hofes gewonnen hatten. Bisher befoͤrderte 


) Oylandini Hiſtor. Soc. Tefu. Lib. IX. n. 40. pag. 347. 
Raupach evangeliſches Oeſterreich. Theil I. n. XVI. S. 
97. u. f. 5 
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der Mangel an geſchickten katholiſchen Lehrern die 
Reformazion, deren Beguͤnſtiger hauptſächlich da⸗ 
fie ſorgten, daß die Jugend in den Grundſaͤtzen 
des evangeliſchen Lehrbegriffs, unterrichtet wurde. 
Allein bald wußten die Feſuit en, welchen die Uni⸗ 
verſitaͤt eingeräumt wurde, ſich aller Lehrſtuͤhle, 
und vornaͤmlich des theologiſchen zu bemaͤchtigen. 
Da fie unentgeldlich lehrten, und überhaupt ihr 
Betragen anfangs ſehr beſcheiden und einnehmend 
war, ſo fehlte es ihnen nicht an Anhängern. Fer⸗ 
dinand war mit ihnen fo ſehr zufrieden, daß er 
fie mit Wohlthaten uͤberhaͤukte. Er glaubte auch 
ſchon im Jahre 1554 im Stande zu fenn, mit 
Hulfe der Jeſuiten das evangeliſche Chriſtenthum 
in Oeſterreich ganzlich ausrotten zu koͤnnen. Er 
trug zu dem Ende darauf an, daß Caniſius und 
Guadanus in Gemeinſchaft zweyer kaiſerlicher Raͤ⸗ 
the ſich über die Mittel beratsfchlagen ſollten, wie 
der ſo weit um ſich gegriffenen Reformazion Schran⸗ 
ken geſetzt werden koͤnnten. Caniſius, dem der 
Vortheil feines Ordens allernächit am Herzen lies 
gen mußte, brachte in Vorſchlag, man ſollte in 
den Provinzialſtaͤdten einige Jeſuitenkonvikte er⸗ 
richten, worin vorzuͤglich die Jugend aus dem 
Nitter » und Adelſtande erzogen werden muͤßte. 
Ferdinand war mit dieſem Vorſchlage eben ſo zu⸗ 
frieden, als der Jeſuitengeneral, der mit troͤſt⸗ 
licher Freude eine ſo erwuͤnſchte Gelegenheit er⸗ 
griff, feinem Orden in einer der größten deutſchen 
Provinzen Anſehn und Macht zu verfchaffen. Al⸗ 
lein die Jeſuiten verhielten ſich nicht lange ruhig. 
Sie fiengen bald an, die ſogenannten Ketzer mit 
Nachdrucke zu quälen. Sie errichteten ein heim⸗ 
liches Spionen- und Inquiſizionsgericht, vor wel⸗ 
ches ſie nach Willkür jeden verdaͤchtigen Mann 
zogen. Dadurch machten ſie ſich allen Staͤnden 
verhaßt, und man nannte den Caniſtius, wel 
cher als kaiſerlicher Hofprediger der Haupturhe⸗ 
ber aller Religionsverfolgungen war, nur den 
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öſterreichiſchen Bund“). Wenn die gewaltthaͤtl⸗ 
gen Rathſchlaͤge, welche ſowohl dieſer Jeſuite, als 
auch andere Religionseiferer dem roͤmtſchen Kaiſer 
gaben, nicht bekolgt wurden, fo geſchah dieß Feie 
neswegs aus Mangel an gutem Willen, ſondern 
aus Furcht, das Volk zur Empörung zu reitzen ““). 
Man hatte groſſe Urſache, nicht allzuſtrenge gegen 
die Evangeliſchen zu verfahren, deren Parthey un⸗ 
gemein ſtark war. Auſſerdem wußten dieſe den 
Hof, der bey Gelegenheit des Tuͤrkenkriegs oft gr« 
nöthiget wurde, die Stände um Subſidien anzu⸗ 
ſprechen, gefaͤlliger und duldſamer zu machen. In 
dieſer Ruͤckſicht hatte auch Ferdinand den bringen⸗ 
den Vorſtelungen feiner evangeliſchen Unterthanen 
in fo weit nachgegeben, daß er im Jahre 1564 
den Gebrauch des Abendmahls unter benden Ge— 
ſtalten allgemein erlaubte, ſo ſehr auch die Jeſui⸗ 
ten dagegen eiferten ***), ! i 

Der roͤmiſche Hof konnte allerdings mit dem 
frommen Eifer zufrieden ſeyn, den Ferdinand I. 
fuͤr die Erhaltung der katholiſchen Kirche bewies. 
Allein fein Nachfolger, Maximilian II. bezeugte 
ſich gegen Roms Intereſſe nicht fo gefaͤllig. Alle 
evangeliſche Fuͤrſten und Staͤnde ſahen mit einer 
Art Zuverſicht der Regierung dieſes hoffnungsvol⸗ 
len Monarchen entgegen, der fehon in feiner fruͤ— 
heſten Jugend aus Neigung für die Refor mazion 
mit verſchiedenen proteſtantiſchen Haͤuptern, und 
vornaͤmlich mit dem Herzoge von Wuͤrtemberg in 
freundſchaftlicher Verbindung geftanden ****), Dies 
fer Umſtand fegte den paͤbſtlichen Hof in fo groſſe 


) Canis Auftriacus. Sacchini Comment. de vita & rebus 
geftis P. Canifii Lib. I. pag. 94 & fge 

* O:landini Hift, Soc, Jeſu. Lib. XIV. n. 42. pag. 459. 

) Sacchins Hiſt. Soc. Jeſu. Lib. VIII. n. 100. p. 431. 
Mitterdorferi Hiſt. Univerſ. Viennenſ, Sæc. II. p. 215. 

e) Raupach evangeliſches Oeſterreich. Theil I. u. XXIII. 
Seite 134. ö 
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Verlegenheit, daß er ſchon im Jahre 1560, ehe 
noch Maximilian zur Regierung kam, alle Kunſt⸗ 
griffe verſuchte, um dieſen Prinzen auf orthodorere 
Geſinnungen zu lenken. Er ſchickte den Kardinal 
Hoſfius, einen Mann, deſſen Gelehrſamkeit damals 
allgemeines Aufſehen machte, mit geheimen In⸗ 
firuftionen an den kaiſerlichen Hof. Wie viele 
Muͤhe ſich dieſer eifrige Kardinal gab, in das Ge⸗ 
müth des jungen Fuͤrſten einen feindſeligen Haß 
gegen die Proteſtanten zu pflanzen, erſteht man 
aus feinen eigenen gedruckten Schriften. *). Aber 
nicht bfoß dieſer gelehrte Kirchenpraͤlat, auch die 
Jeſuiten lieſſen ſich als geheime Emiſſarien gebrau— 
chen, um in dieſem Fuͤrſten alle Regungen von 
Menſchlichkeit zu unterdruͤcken. Franz Rodri⸗ 
guez, ein portugieſiſcher Jeſuite, eilte nach Wien, 
die geheimen Aufträge feines Generals am kaiſerli— 
chen Hofe auszurichten. Er wußte auch die Sa⸗ 
che bey weitem beſſer, als fein Vorgaͤnger, der 
Kardinal, auszufuͤhren; und ſuchte vorerſt einige 
verdaͤchtige Hofleute, welche mit Maximilian in 
erbindung ſtunden, dem regierenden Kaiſer, ſei— 
em Vater, verhaßt zu machen, und vom Hefe 
date genug zu entfernen. bet fo gefährlich wur: 
de der Aufenthalt dieſes raͤnkevollen Jeſuiten den 
damaligen Hofpredigern in der kaiſerlichen Burg. 
er immer nicht wuͤthend genug die Proteſtanten 
von der Kanzel herunter verdammte, wurde durch 
feine geheimen Intriguen entweder abgeſetzt, oder 
in Gefaͤngniſſe gebracht. Eben ſo meiſterhaft ſpielte 


Cum ego fuiffem, (ſchrieb Hoflus im Jahre 1572 an 
den paͤbſtlichen Nuntius, Johann Delphin, nach Wien) 
Nuntius apud Majeſtatem ejus ante annos dupdecim, 
hoc genus ſermonum producere ſæpe folebam, quibus 
non leviter animus illius Majeſtatis commoveri viſus 
eſt, ut minus jam iſtis heresicorum porte nis tri- 
bueret, cum, quibus odiis ipfi certarent inter fe, quam 
abſurdas etiam & impias opiniones fingerent, cognoviſ- 
fet, Hoſii Opera Tom. II. pag. 324. 
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Rodriguez feine Rolle gegen Maximilian. Er 
ſtellte ihm die Verbindlichkeiten vor, die jede Ob⸗ 
rigkeit habe, allen Aergerniſſen zu ſteuern. Er 
bewies ihm, daß der Wohlſtand jeder weltlichen 
Monarchie einzig von der Aufrechthaltung der wah⸗ 
ren Religion abhange. Nachdem er diefe Allge⸗ 
meinheiten, die keinem Zweifel unterworfen ſind, 
vorausgeſetzt hatte, gieng er über die eigentlichen 
Grundſätze des Pabſtthums in ein ausfuͤhrliches De⸗ 
tail, und bewies ihm mit dem ausgeſuchteſten 
Vorrathe polemiſchen Witzes, daß auſſer der rl 
miſchen keine wahre Kirche in der Welt ſey, und 
daß man bey Seligkeitsverluſt dem Pabſte, als 
ſichtbarem Statthalter Chriſti, in allen Faͤllen un: 
beſchraͤnkt gehorſamen muͤſſe ). Maximilian ſoll 
nach dem Zeugniffe der Jeſuiten ) dieſe Vor⸗ 
ſtellungen mit Sanftmuth angehört haben, und 
geneigt geweſen ſeyn, dieſelben zu befolgen. Al⸗ 
lein weit wichtiger noch iſt das Geſtaͤndniß, das 
ſie von den Kunſtgriffen machen, deren ſich Rodri⸗ 
guez bediente, auf das befangene Gemuͤth der Ges 
mahlin des Prinzen zu wirken. Er wußte durch 
einſchleichende Schmeicheleyen, und durch die, je⸗ 
den Hofjeſuiten ganz eigene Gabe, ſich dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte gefaͤllig zu machen, in die zarte 
Seele dieſer Prinzeſſin einen mächtigen Religions⸗ 
fanatismus zu pflanzen. Er ſtellte ihr vor, daß 
ſie von Gott keinen Beruf habe, ſich mit welt⸗ 
lichen Gefchäften abzugeben; aber dafür fey ihre 
Beſtimmung um fo edler, nachdem ſie durch Ges 
ſchaͤfte dieſer Art nicht an der Sorge für das Heil 
der Seelen gehindert werde. Sie wuͤrde ſich un⸗ 
ſtreitig bey Gott ein ewiges Verdienſt erwerben, 
wenn ſie ihre Hauptſorge dahin verwendete, wie 
dem bedraͤngten katholiſchen Religions zuſtande in 


) Sacchini Hiſt. Soc. Jeſu. Lib. IV. n. 114-118. pag. 
178. & ſq. 
* J. Ca 
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Geſterreich ar geholfen werden könnte ). Der 
ſchlaue Jeſuite wußte ihren Enthuſtiasmus auf ei⸗ 
nen ſo hohen Grad zu ſpannen, daß ſie ihm beym 
Abſchiede noch einen beſondern Auftrag an den das 
mals regierenden Pabſt Pius IV. mitgab, und 
dieſen verſichern ließ, wie fie feſt entſchloſſen fen, 
in dem Gehorſam gegen Se. Heiligkeit, und in dem 
Glauben ihrer Vorfahrer unerfchütterlich zu vers 
harren; und wie ſie ſelbſt ihr eigenes Leben auf⸗ 
opfern wollte, wenn dadurch dem bedrängten ka⸗ 
tholifchen Zuſtande der Religion in Geſterreich 
abgeholfen werden koͤnnte 2c.**) 1 

Solcher Kunſtgriffe bediente ſich der paͤbſtliche 
Hof, einen Prinzen, deſſen Geſinnungen in Anſe⸗ 
hung der fo verhaßten Reformazion wenigſt zwey⸗ 
deutig waren, in ſein Intereſſe zu ziehen. Man 
kann es auch ſicher nur dieſen Bemuͤhungen zu⸗ 
ſchreiben, daß die Vortheile, welche die Protes 
ſtanten unter ſeiner Regierung genoſſen, bey wei⸗ 
tem nicht fo groß waren, als ſie es zufolge feiner 
Metgung für den Proteſtantismus erwartet hatten. 
Indeſſen gewannen ſeine evangeliſche Unterthanen 
immer ſo viel, daß ſie frey und ungehindert ihren 
Gottesdienſt verrichten durften, und daß vielleicht 
unter feiner Regierung eine gänzliche Neligiongver- 
einigung zu Stande gekommen waͤre, wenn nicht 
der paͤbſtliche Hof alle Maſchinen ſeiner Politik in 
Bewegung geſetzt haͤtte, um einen Streich zu ver— 
hindern, der die ganze Hierarchie zu Boden ge⸗ 
worfen haͤtte. Man weiß, wie viele Muͤhe ſich 
Pius V. gab, zu verhindern, daß den Evangeli⸗ 
ſchen keine freye Religionsuͤbung geſtattet wuͤrde, 
und wie er ſich bereits anſchickte, den Kaiſer in den 
Bann zu thun, ihn ſeiner hoͤchſten Wuͤrde zu be⸗ 
rauben, und den katholiſchen Reichsfuͤrſten eine 
neue Katſerwahl vorzuſchlagen *). Man weiß 


) Sacchinus I. c. 2 
J. c. — Raupach evangeliſches Oeſterreich. I. e. S. 139, 
* Laderchii Annales eceleſ. Tom. XXIII. pag. 56, 
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auch, wie der Kardinal Kommendon den from⸗ 
men Herzog Albert aus Bayern dahin bewog, 
nachdruͤcklich in den Kaiſer zu dringen, daß er 
nichts Nachtheiliges gegen den paͤbſtlichen Stuhl 
unternehme). 

Die Rolle, welche die Jeſuiten unter ſeiner 
Regierung ſpielten, war nicht ſehr glaͤnzend. Man 
war ſogar der Meinung, daß Maximilian ſie als 
die heftigſten Gegner der Proteſtanten aus ſeinen 
Staaten verjagen wuͤrde. Allein als ein Regent, 
der jede Gewaltthaͤtigkeit verabſcheute, wollte er 
dieſen Schritt nicht wagen. Gleichwohl aber ent⸗ 
zog er ihnen manchen Vortheil, den ſie unter der 
Regierung ſeines Vaters erſchlichen hatten. Er 
nahm ihnen einen theologiſchen Lehrſtuhl an der 
Univerſitat in Wien, und ein Seminarium, wor⸗ 
inn fie bisher die adeliche Jugend erzogen. Er ent⸗ 
fernte fie vom Hofe, und von feiner Perſon, und 
huͤtete ſich, ſie zu Vertrauten ſeiner Geheimniſſe 
und feiner Regierungsmaximen zu machen. 


Zweites Kapitel. 


Schickſale der evangeliſchen Kirche in Geſter⸗ 
reich unter Kudolph II. und feinen Nach⸗ 
folgern bis auf Ferdinand II. Macht der 
Jeſuiten am kaiſerlichen Hofe. 


Noch dem Tode des vortrefflichen Kaiſers Ma— 
0 rimilians II. wurden die Proteſtanten von 
allen Seiten wieder gedrückt. Audolpb II ent: 
riß ihnen nach und nach jede Stuͤtze, an die ſie 
ſich hielten, und jede Freyheit, die ſie unter der 
vorigen Regierung genoſſen. Gleich nach ſeiner 
Erhebung auf den Kaiſerthron zog er das Tri- 
bunal in Religionsſachen, worüber bisher ein be> 
ſonderes niederoͤſterreichiſches Kollegium das Praͤ⸗ 
ſidium fuͤhrte, an ſeinen Hof, und verbot unter 


) Gratian Vita Card. Commendoni. Lib. II. pag. 278. 
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den ſtrengſten Strafen jede freye Religionsübung. 
Allein ein ſo verhaßter Religionszwang diente nur 
dazu, den Reiz, den das evangeliſche Chriſten⸗ 
thum für den groͤßten Theil der Nazion hatte, zu, 
erhoͤhen, und den Widerſtand, den man den un⸗ 
politiſchen und grauſamen Verordnungen des Kai⸗ 
ſers leiſtete, hartnaͤckiger und gefährlicher zu ma? 
chen. Wirklich erfolgten nicht nur von Seite 
der evangeliſchen Staͤnde, nach vielen vergeblichen 
Beſchwerden und Vorſtellungen, eine Art von 
Konkoͤderazion, ſondern es brachen auch hie und 
da, vornaͤmlich unter dem Landvolke, gefaͤhrliche 
Tumulte und Empoͤrungen aus. Je mehr der 
Hof mit willkuͤhrlichen Machtſpruͤchen, und ohne 
auf die meiſtens ſehr gegruͤndeten und erheblichen 
Beſchwerden der Evangeliſchen Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, zu Werke gieng, um ſo nachdruͤcklicher und 
Öffentlicher ſuchte ſich das Volk ſelbſt Religions⸗ 
freyheit zu verſchaffen. Freylich konnte dieß nicht 
ohne Erzeſſe geſchehen, und mußten manche fatho= _ 
liſche Pfarrer in dergleichen Tumulten ſich mit 
Gewalt aus ihren Kirchen entführen laſſen. Al⸗ 
lein was einerſeits das unwiſſende Volk aus Irr⸗ 
thum oder Religionseifer verſchuldete, das ver— 
ſchuldete auch anderſeits die Obrigkeit aus falſcher 
Politik. \ 


Nachdem man einmal darin einſtimmig war, daß 
nicht nur keine Toleranz der Proteſtanten ſtatt ha⸗ 
ben, ſondern ihre Religion gänzlich unterdrückt 
werden ſoll; ſo war man uͤber die Mittel, dieſe 
Abſicht zu erzwecken, nicht ſehr verlegen. Ohne 
uͤberhaupt die evangeliſchen Staͤnde von dem Irr⸗ 
thum einer Religion, die ſie bekannten, jemals 
überzeugen zu wollen, foderte man vielmehr von 
ihnen unbedingten Geborſam. Man fertigte ſie 
am Hofe, fo oft ſie Vorſtelluugen oder Beſchwer⸗ 
den uͤberreichten, mit zweydeutigen Ausfluͤchten 
oder mit Machtfprüchen ab, und fuhr fort, in 


a 2 g 
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ganz Oeſterreich die Proteſtanten mit einer auſ⸗ 

ſerordentlichen Haͤrte zu verfolgen. e 

Es laͤßt ſich begreifen, daß die Jeſuiten, die 
unter Maximilians Regierung ihr Anſehn verlo⸗ 
ren, daſſelbe nun unter Rudolph II. Matthias 
und Ferdinand II. wieder werden erhalten haben. 

Die Maximen, die der Hof in Ausrottung des 

Proteſtantismus befolgte, mußten den Abſichten 

des Ordens ganz auſſerordentlich zu ſtatten kom— 

men; und wir erſehen aus ihren jaͤhrlichen Brie⸗ 
fen, mit welchem Eifer ſie den guͤnſtigen Zeitpunkt 
benutzten, ſich durch Verfolgung der Evangeli— 
ſchen und durch vielfältige Bekehrungen bey Hofe 

in Kredit zu bringen. In den Jahren 1586, 

1592, 1594, 1895, 1610 brachten fie ihrer Aug: 

fage zufolge eine Menge Proteſtanten in die roͤ⸗ 

miſche Kirche zurück”). Unter allen ihren Bekeh— 
rungsapoſteln zeichnete ſich Pater Scherer aus, 
der wie ein Marktſchreyer an allen Orten ſeine 

Kontroversbude aufſchlug, und mit giftigem Grim⸗ 

me die Proteſtanten angriff. Aber nicht nur oͤf— 

fentlich, ſondern auch aus einem liſtigen Himer— 
halte ſuchten fie dieſen beyzukommen, und man hat 
ſchon gleich Anfangs bemerkt, daß es ihnen dar— 
um zu thun ſey, alle Spur der evangeliſchen Leh— 
re zu vertilgen!). Sie wußten es auch, nach dem 

Zeugniſſe des Mart. Cruſius, dahin zu bringen, daft 

die Proteſtanten genötbigt wurden, entweder katho— 

liſch zu werden, oder die kaiſerlichen Lander zu ver— 

laſſen “). Der Kardinal Cleſel, ein Jeſuite, der 

ſich aus dem Staube zu den hoͤchſten Würden 
er⸗ 

) Annue litteræ Soc. Jeſu, de his annis. 

**) De periculis, quæ vobis ifthic religionis cauſa ımpen- 
dent, &infidiofis Jefaitarum machinationibus, quibus 
totum religionis exercitium piis non folum impedire, 
ſed etiam eripere prorfus conantur, ex multorum litte- 
ris cognoſtimus. Littera D. Bach meiſteri ad Schwarzen- 
thallerum de anno 1886. 

* MN. Cruſii Litteræ ad M. Ritterum de anne 1586, 
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erſchwang, befoͤrderte als erſter kaiſerlicher Mini⸗ 
ſter mit groſſem Nachdrucke den Vortheil ſeines 
Ordens, der ſchon im Jahre 1610. vierhundert 
ſechszig Glieder in allen oͤſterreichiſchen Provinzen 
zählte. Wo man immer die Evangeliſchen aus⸗ 
rotten wollte, dahin wurden Jeſuiten geſchickt. 
Die Stände von Steyermark, Rärnthen und 
Krain beſchwerten ſich im Jahre 5599. nicht fo 
fait über die gewaltthaͤtigen Anſchlaͤge des Hofes, 
als vielmehr daruͤber, daß die Jeſuiten mittels 
ihrer gefährlichen, und dem Lande uſſerſt 
verderblichen, geſchwinden und ſchaͤdlichen Prak⸗ 
tiken indirekte es zu den grauſamſten Religions- 
verfolgungen gebracht haͤtten. Sie ſchildern ſie 
als fremde, friedhäßige, ſchaͤdliche, landesver⸗ 
derbliche und unruhige Leute, welche unter 
dem Deckmantel der Religion ſich auf Koften 
des Landes zu bereichern ſuchen, und auf nichts 
als gewaltſame Mittel denken, wie ſie die 
Stände unverdient und unaufhörlich verläftern 
und verunglimpfen mögen ). Man kann auch 
ferner aus einer boͤhmiſchen Deduktionsſchrift? “) 


*) Porſtellung der Steyriſchen Stande im Jahre 1599. 
auf dem allgemeinen Landtag zu Gräg — Hanaueri re- 
latio perſecutionis, quæ in Styria, ejusque metropo- 
li, Grecio, contra orthedoxos Doctores, ac reliquos 
Aug. Confeſs. addictos Chriſtianos, furore Jeſuitarum 
inſtituta & peracta eſt. pag. 9 24. Lu ius Jeſuiten⸗ 
geſchichte. Theil IV. Kap. VII. S. 817 — 840. 

**) Von den Urſachen und Motiven, warum Ferdinand 
II. ſeiner Boͤhmiſchen Laͤnder verluſtig geworden. 4. 
1620. — Tantarum in Germania calamitatum cauſam 
Jeſuitis aſſignari poſſe conſtat, qui libris conſiliis, mo- 
nitis & inſtigationibus ſuis toten Imperium usque & 
fundamento commoverunt, Alii eos etiam accuſant, 
quod ubivis locorum ſe ingerant, & Principibus ac 
Magnatibus a Confeſſionibus eſſe poſtulent, eosque aceo, 
adulentur, & blanditiis & poppyfmis demulceant, nec 
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erſehen, wie hauptſaͤchlich die Jeſuiten die erſte 
Veranlaſſung jener fürchterlichen Unruhen waren, 
welche von 1618. bis 1648. ganz Deutſchland mit 


den Schrecken eines der blutigſten Kriege erfuͤll⸗ 


ten. „Ohne auf den vom Kaiſer Matthias den 


1 


„Boͤhmen ertheilten Majeſtätsbrief Ruͤckſicht zu 
Fnehmen, haben die Jeſuiten von dieſer Zeit an 
„nur heftiger und feindſeliger gegen die Prote- 
„ſtanten, gegen ihre Lehre, Prediger, und Kirchen 
„gewuͤthet. Sie trieben ihren Haß gegen dieſe 
„ſo weit, daß ſie dieſelben nicht nur in politi⸗ 
„ſchen und weltlichen Dienſten, Aemtern und Be— 
„ſtallungen, nach ihrem Aufferften Vermoͤgen ge— 
„hindert, verfolgt und aufgehalten, ſondern auch 
„in dem gemeinen buͤrgerlichen Leben eine gaͤnzli—⸗ 
„che Trennung eingefuͤhrt haben. Es iſt jeder— 
„mann bewußt, daß fie in ihren Predigten und 
„Beichten ihren Anhaͤngern alle buͤrgerliche Ge⸗ 
„meinſchaft mit den Evangeliſchen unterſagten. Es 
„kam fo weit, daß ſich, ohne von Jeſuiten ges 
plagt zu werden, kein Katholike mit einer Evans 
„geliſchen verheyrathen durfte, indem ihr Pater 
„Andreas auf oͤffentlicher Kanzel ſich verlauten 
„ließ, es ſey beſſer, ſich mit dem Teufel, als 
szmit einem lutheriſchen Weibe zu verheyrathen, 
„indem man den Teufel mit geweihten Waſſer und 
„Exorzismus vertreiben koͤnne, bey lutheriſchen 
„Weibern aber Creutz, Chryſam und Tauf ver: 
„lohren ſey. — Zu Neuß predigten die Jeſuiten 
„Öffentlich, daß derjenige, welcher bey den Evan⸗ 


“ „gelifchen das Abendmahl unter beiden Geſtalten 


„empfange, weiter nichts als den leidigen Teufel 


„empfange. Zu Oberglogau brachten ſie es da⸗ 


ob peccata eorum quantumvis atrocia caftigent, fe in 
eodem ufque luto hærentes, nec unquam morum emen- 
datione præteritorum dolorem teſtantes, peccatorum 
. abfolutione impertiantur. Juniperi de Ancona Conſul- 
tatio de cauſis & modis religiofe difciplin® in Societate 
alu inſtaurandæ: pag. 34, ' 
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„hin, daß die evangeliſche Religionsverwandte als 
„meineidige und treuloſe Leute Öffentlich durch 
„Henker proklamiret wurden. Zu Glaz und Sed⸗ 
„liz ſcholten ſie dieſe oͤffentlich fuͤr lutheriſche 
„Schelme, Boͤſewichte und Verraͤther. Von Lu⸗ 
„ther fagten fie, er fen ein Dieb, Rauber, ver⸗ 
»loffener Apoſtate, und des Teufels Spießgeſelle 
„geweſen, mit welchem er, eine Tonne Salz ges 
z freſſen habe; feine Lehre fen gottlos und luͤgen— 
»‚naftig, und fein Glaube ein Teufelsglaube ꝛc.,, 
Aus dieſen Zeugniſſen erkennt man die Beſchaf⸗ 
fenheit der jeſuitiſchen Bekehrungsmethode, die 
durchaus ſehr tumultuariſch war. Aber man be— 
merkt auch zugleich, daß die Beſchuldigungen, die 
man ihnen in Geſterreich machte, mit denjenigen, 
die ihnen in auswaͤrtigen Staaten gemacht wor⸗ 
den, in genauer Verbindung ſtehen. Wenn man 
in dieſen unruhigen Zeiten des allgemeinen Reli— 
gionshaſſes die übrige katholiſche Geiſtlichkeit 
überhaupt nur einer zu hitzigen Schmaͤhſucht be—⸗ 
zuͤchtigte, ſo werden dagegen die Jeſuiten neben 
dieſer allgemeinen Anklage, gegen die man ſie in 
Se des Geſchmacks und der Gewohnheit der 
damaligen Welt noch allerdings rechtfertigen koͤnn⸗ 
te, doch durchgehends auch als Urheber und Theil— 
haber poljtiſcher und ruheſtoͤrender Entwürfe, und 
als Leute angeklagt, die durch gefährliche Ein» 
fluͤſſe an Höfen, und durch geheime Kunſtgriffe 
den Lauf politiſcher Ereigniſſe leiteten. Man ſchien 
durchgehends davon überzeugt, daß fie von höhern 
Beweggruͤnden als nur von Religionseifer gefuͤhrt 
wurden, und daß ihre Plane weiter reichten, als 
nur bloß die katholiſche Kirche zur Univerſalkirche 
der Welt zu machen. Man hat aber damals, 
aus Mangel an hinlaͤnglicher Einſicht in die wah⸗ 
re Beſchaffenheit des jeſuitiſchen Inſtituts, nur 
aus dem Zuſammenhange der Umſtände und des 
Ereigmſſe, auf dergleichen Vermuthungen und 
Ueberzeugungen RR können, Es ward auch 
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dieſes Umſtandes wegen den Jeſuiten ſehr leicht, 
in ihren Apologien, die mit eben ſo viel Kunſt 
als Liſt verfaßt ſind, einen Theil des Publikums 
zu überzeugen, daß fie an alle dem, was man ih: 
nen damals zu Schulden legte, gaͤnzlich unſchul⸗ 
dig ſeyen. a i 
Was die Geſchichte der damaligen Zeit, und 
vornamlich der Regierung Ferdinands II. einiger⸗ 
maſſen aufklaͤren kann, iſt der beſondere Umſtand, 
daß dieſer Regent, dem es keineswegs an groſſen 
Anlagen fehlte, ſchon von ſeiner fruͤheſten Jugend 
an ganz in der Gewalt der Jeſuiten war. Die 
erſte Bluͤthe feines Lebens wurde in ihrem Kolle 
gio zu Ingolſtadt mitten unter dem Schulſtaube 
gepflegt *). Es laͤßt ſich begreifen, daß ſie zu 
einer Zeit, wo alle Feſuiten, vornaͤmlich die auf 
den Univerſitaͤten Dillingen und Ingolſtadt, ih⸗ 
ren hamiſchen Groll gegen die Proteſtanten auch 
in öffentlichen Ste itſchriften ausgoſſen, nichts vers 
ſaͤumt haben wer zen, in das junge offene Gemuͤth 
dieſes Prinzen jene Keime von Religionshaß zu 
pflanzen, die nur bald in eine unfelige und für 
ganz Deutſchland verderbliche Leidenſchaft ausar⸗ 
teten. Seine Handlungen, als Kaiſer, haben ber 
wieſen, daß nur dieſer Haß gegen die Proteſtan⸗ 
ten wo nicht feine einzige, doch diejenige Leiden⸗ 
ſchaft war, der alle übrigen unterliegen mußten **). 


*) Sie entbloͤden ſich dieſes Umſtandes wegen nicht, ſich 
einen Theil des Ruhmes, den dieſer Kaiſer, wiewohl auf 
ı eine fehr zweydeutige Art, ſich erwarb, zu zueignen. Fer- 
dinandus ſuam laudis partem aliquam ex ea Societate 
decerpit, à qua eſt puer litteris & virtutibus inſtitutus. 
Imago primi Sac. Soc, Jeſu. Lib. III. Cap. IV. p. 346. 
*) M. J. Schmidts Geſchichte der Deutſchen neunter 
Band. Buch IV. Kap. XIX. S. 224. in der Ulmeraus⸗ 
gabe — Einen Beweis von dieſer leidenſchaftlichen Nei⸗ 
gung, die Proteſtanten zu vertilgen, Führen auch ſelbſt die 
Jeſuiten an. Angebatur, ſagten ſie, optimus Cæſar 
non amittendi diadematis, (ed religionis opprimendæ 


a . 1 * 
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Und nur ſeine jeſuitiſche Erziehung verwickelte ihn 
in ein Labyrinth von Ungluͤcksfaͤllen, aus welchen 
er ſich nimmermehr gerettet haͤtte, wenn er nicht 
von Glück und Umſtänden auſſerordentlich beguͤn⸗ 
ſtiget worden wäre. Als er die Schule verließ, 
gieng er in Geſellſchaft der Jeſuſten nach Italien. 
Auf dieſer Reiſe machte er ſchou im zwanzigſten 
Jahre feines Alters zu Loretto, einem Wallfahrts— 
orte, den die Jeſuiten inne hatten, das ſonder— 
bare Geluͤbde, auch mit Leibes- und Lebensgefahr 
aus Steyermark, Kärnthen und Krain alle Pro⸗ 
teſtanten zu verjagen ). In Rom wohnte er in 
dem Profeßhauſe der Jeſuiten, die ihn nie aus 
dem Geſichte lieſſen. War es ein Wunder, wenn 
fe bey feinem bald darauf erfolgten Regierungs⸗ 


metu; pro enjus conſervatione amplificationeque ea- 
put ſuum ultro devovebat, admirabili & vix poſteris 
eredendä voce: Si med, inquiens, morte paſſim pro- 
movere Catholicam Religionem, oro Deum ut puhlice co- 
ram toto mundo ab in fa mi car ni ſice capite ple- 
ctur. Itaque non Imperii, ac nee vitæ quidem fervan- 
de curätangebatur, ſed Eecleſiæ perhorrefcebat ruinas. 
Imago primi Sæc. Soc. Fefu. Lib. VJ. Orat. J. p. 892— 
Das gleiche Zeugniß giebt auch fein Beichtvater der Jeſui⸗ 
te CLamormain. Als einſt in Gegenwart des Kaiſers von 
ſeinen Religionskriegen geſprochen wurde, ſo ſagte er zu 
den Umſtehenden: „Die Unkatholiſchen irren ſich ſehr, 
„wenn ſie glauben, ich ſey ihr Feind, weil ich ihnen ihre 
„Irrthumer verbiete. Ich haſſe fie gar nicht, ſondern ich 
„liebe fie vielmehr; denn wenn ich fie nicht liebte, fo wäre 
„ich wegen ihnen ohne alle Sorge, und ich lieſſe fie irren. 
„Aber Gott iſt mein Zeuge, daß ich ſie ſo liebe, daß ich 
„ihr Heil auch mit Verluſt meines Lebens befördern wollte. 
„Wenn ich wuͤßte, daß ſie durch meinen Tod zum wahren 
„Glauben wieder koͤnnten gebracht werden, wollte ich noch 
„in dieſer Stunde willig und gern dem Scharfrichter mei⸗ 
„nen Hals darbieten „. Von den Tugenden Ferdinands 
II. S. 167. u. f. a 
*) Lamormain von den Tugenden Ferdinands II. S. 3. 


3-1 


118 Geſchichte der Jeſuiten. 
antritt feine Orakel geworden “)? Und wenn ſte 
von ihren Gegnern verſchiedener geheimer Prakti- 
ken am kaiſerlichen Hofe beſchuldiget wurden? 
Es iſt ganz auſſer der Ordnung der Natur, daß 
ein ſo verkruͤppelter Verſtand, deſſen einzige Nah⸗ 
rung eine leidenſchaftliche Froͤmmeley war, noch 
Kraft genug gehabt haben könne, ohne Beyſtand 
der Jeſuiten, das weltliche Regiment zu leiten. 


Drittes Kapitel. 


Böhmiſcher Krieg. verbannung der Jeſuiten | 


aus Böhmen, Schleſten, Möhren und Uns 
garn. Gb fie ſich durch ihre Apologie ge⸗ 
gen die böhmiſchen Stände hinlänglich ge⸗ 
rechtfertigt? 


Di Verfolgung der proteſtantiſchen Kirche griff 
in allen oͤſterreichiſchen Prövinzen immer wuͤ— 
thender um ſich. Die Union der Proteſtanten, und 
die Lige der Katholiken wurden immer mißtraui⸗ 
ſcher gegen einander. Wenn die letztern nur die 
Erhaltung ihrer Religion beabſichteten, ſo verbau— 


den erſtere hingegen mit einer gleichen Abſicht zu⸗ 


gleich auch die Sorge fuͤr ihre Privilegien, und 
fir die Fortdauer ihrer bürgerlichen Freyheit, 
Man konnte, ohne ihnen dieſe zu beſchraͤnken, ihre 


Gewiſſens - und Religionsfreyheit nicht rauben. 


Jede Befchränfung von dieſer Art mußte fie na⸗ 
tuͤrlich in dem Beſitze der koſtbaren Rechte der 
Menſchheit und der bürgerlichen Geſellſchaft ſtoͤren. 
Unter allen der oͤſterreichiſchen Monarchie unters 
worfenen Ländern empfand das Königreich Boͤhmen 


*) Die Jeſuiten haben dadurch, daß ſie den Kaiſer erzogen, 
ſo viel gewonnen, daß ſich dieſer nicht nur einen Sohn 
der Geſellſchaft nannte, ſondern als ſolchen ſich oft auch 
unterſchried. Inſtitutionem Woſtrorum adeo agnovit 
optimus Cæſar, ut poſtea Societatis Filium fe diceret, 
fepe & ſeriberet. Imago pri mi Sæculi Soe. Jeſu. Lib 
III. Cap. IV. pag. 346. 
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den Religionsdruck am lebhafteſten. Veſonders 
unertraͤglich wurde derſelbe, als Katſer Matthias 
ſeinen Enkel Ferdinand, der ihm nachher unter 
dem Namen des Zweiten im Kaiſerthume folgte, 
zum boͤhmiſchen Koͤnige machte. Von dieſer Zeit 
an bemerkten die Proteſtanten, wie mit jedem 
Tage der. Muth und die Verwegenheit der Ka⸗ 
tholiken wuchs; wie man ſich Katholiſcher ſeits 
Muͤhe gab, den Inhalt des Majeſtatsbriefs, den 
die evangeliſchen Staͤnde zur Sicherſtellung ihrer 
Religionsfreyheit vom Kaiſer erhielten, in den wer 
ſentlichſten Punkten zu entkraͤften *); wie beſon⸗ 
ders die Jeſuiten um vieles uͤbermuͤthiger und 
entſchloſſener wurden, die Proteſtanten zu necken, 
oder gar um ihre Freyheiten und Privilegien zu 
bringen *); wie zu dem Ende eine ungeheure 
Verwirrung im buͤrgerlichen Leben entſtand; wie 
eben die Jeſuiten und ihr Anhang durch die un⸗ 
erlaubteſten Kunſtgriffe die Bande des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens trennten, die Toͤchter mit Gewalt 
entführten, um fie katholiſch zu machen, und je 
den Buͤrgersſohn, der ſich weigerte, es zu wer— 
den, des Buͤrgerrechts verluſtigten; wie ſich der- 
geſtalt unter Anleitung und Mitwirkung der Je— 
fuiten einer mächtigen Fakzion gegen die Prote: 
ſtanten anſpann, und wie ein allgemeiner Miß⸗ 


*) Deduktioneſchrift der Boͤhmiſchen Stände. S. 145. 

*) Nr. J. Schmidts Geſchichte der Deutſchen. Theil IX. 
Buch IV. Kap. V. S. 45. Man hat es den Jeſuiten ſehr 
übel genommen, daß fie an einem Ferdinanden zu Ehren 
errichteten Triumphbogen in der Stadt Ollmuͤtz das oͤſter⸗ 
reichiſche Wappen ſo anbrachten, daß auf einer Seite der 
boͤhmiſche Loͤw, auf der andern Seite der maͤhriſche Adler 
durch Ketten an daſſelbe angeſchloſſen waren, unten aber ein 
mit offenen Augen ſchlafender Haaſe ſich befand, mit der 
Aufſchrift: Adſuevi (ich bin es gewohnt); als wenn 
man dadurch uͤber die Feigheit und Furchtſamkeit der 
Stande, die mit offenen Augen nicht wahrnaͤhmen, was 
für ein Schickſal ihnen bereitet werde, ſpotten wollte. 
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brauch der Regierungsgewalt erfolgte “). Ale 
dieſe Auſtalten, die man traf, die Böhmen nicht 
ſo faſt um ihre Religion, als vielmehr um ihre 
bürgerliche Gerechtſamen zu bringen, mußten na⸗ 
tuͤrlich Mißtrauen und Furcht gegen eine Regie: 
rung erzeugen, die mit ſo raſchen Schritten und 
mit ſo auſſerordentlicher Zuverſicht auf ihre Staͤr⸗ 
ke zu Werke gieng. g d 

Ein ernſtliches Schreiben des Kaiſers an die 
Staͤnde, die ſich wegen gewaltthaͤtiger Anmaſſun⸗ 
gen des Erzbiſchofs von Prag und des Abbts zu 
Braunau beſchwerten, war die Verankaſſung ei⸗ 
nes allgemeinen Ausbruchs der Unzufriedenheit, 
und zugleich das Signal einer Empoͤrung, die 


dreyſſig Jahre durch gauz Deutſchkand wuͤthete. 


In dieſem Schreiben gab der Kaifer nicht undeut⸗ 
lich zu verſtehen, daß er ſich mit nachdruͤcklicher 
Strenge werde Gehorſam zu verſchaffen wiſſen, 
und daß er gegen diejenigen, welche er für die 
Urheber des Mißvergnuͤgens halte, alles Ernſtes 


verfahren werde. Die Staͤnde, welche ſchon zum 
voraus durch verſchiedene Anſtalten mißtrauiſch 


gemacht worden, mußten natürlich die kaiſerliche 
Drohung auf ſich deuten. Sie geriethen in eine 
Art von Verzweiflung, und ſtuͤrzten den 23. May 
1618. die Faiferfichen Statthalter Slawata und 
Martinitz, welche ſie fuͤr die Urheber jenes Schrei⸗ 
bens hielten, 40. Ellen hoch aus den Fenſtern des 
keniglichen Burgſchloſſes zu Prag herunter **). 
Nach dieſem gewagten Schritte griffen ſie ſo⸗ 
leich an die Nuder der Regierung, und festes 
ich gegen alle Folgen in Vereitfchaft. Sie ſchrie⸗ 
ben zwey Tage darauf einen Brief an den Kaiſer, 
worinn ſie ihr Verfahren rechtfertigten, und ver⸗ 
baunten alle Jeſuiten aus ganz Boͤ men. Das 
Verweiſungsdekret iſt folgenden Inhalts; 


) Deduktioneſchrift J. o. 
Londorpii acta publica, Toms I. Lib. III. Cap» III. 
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„Wir Herren, Ritter, Prager, Kuttenberger, 
und anderer Staͤnde Abgeſandte, alle drey verei⸗ 
nigte Staͤnde des Koͤnigreichs Boͤhmen, die den 
Leib und Blut unſers Herrn Jeſu Chriſt in bey⸗ 
derley Geſtalt empfangen, zur boͤhmiſchen Konfeſ⸗ 
fion ſich bekennen, und gegenwärtig bey einander 
auf dem koͤniglichen Pragerſchloſſe verfammelt find, 
wiſſen insgeſammt, in welchen groſſen Gefahren 
dieſes Foͤuigreich Böhmen die Jahre her, ſeit die 
ſcheinandaͤchtige Jeſuftenſekte allhier eingeführt wor⸗ 
den, immerhin geſtanden, und wie wir zu unſerer 
und unſrer Unterthanen hoͤchſter Beſchwerde oͤftere 
Rebellionen und Aufruhr zu gefaͤhrden hatten. 
Weil wir nun aber in Wahrheit befunden, daß 
die Urheber all dieſes Unheils obgedachte Jeſui⸗ 
ten ſeyen, die ſich ganz bahin verwenden, wie ie 
den roͤmiſchen Stuhl befeſtigen, und alle Koͤnig⸗ 
reiche und Laͤnder unter ihre Macht und Gewalt 
bringen moͤgen; die ſich zu ſolchem Zwecke der 
unerlaubteſten Mittel bedienen; die Regenten ge⸗ 
gen einander verhetzen; unter den Ständen eines 
jeden Landes, fonderlich in ſolchen, deren Reli⸗ 
gion verſchieden iſt, Aufruhr und Empoͤrung an⸗ 
ſpinnen; Obrigkeiten gegen Unterthanen, Unter⸗ 
thanen gegen Obrigkeiten aufhegen; auf Könige 
und Geſalbte des Herrn, die ihren boͤſen Rath⸗ 
ſchlaͤgen nicht folgen wollen, jeden Meuchelmoͤrder 
greiffen laſſen; Freunde wider Freunde bewafnen; 
durch die Beicht alle Geheimniſſe erforſchen, der 
Gewiſſen aller Menſchen ſich bemaͤchtigen, nach 
dem Beyſpiele der Tempelherren anſehnliche Güter 
an ſich bringen, allenthalben ſich des politiſchen 
Regiments anmaſſen, und durchgehends die Lehre 
einführen, daß man demjenigen, der nicht katho⸗ 
liſcher Religion ſey, weder Treu noch Glaub 
ſchuldig wäre. * 
„Dieſe Praktiken haben infonderheit Frankreich, 
Engelland, Ungarn und Siebenbuͤrgen, Venedig, 
Holland und andere des Reichs Lander ſattſam er⸗ 
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fahren; wie denn nun auch unſer Königreich Boͤh⸗ 
men davon ein Begſpiel geworden. Denn nachdem 
wir auf mannigfaltige (ohne allem Zweifel durch 
ihre Anſtiftung) uns in unſrer Religion zugefuͤgte 
Bedraͤngniſſe und um uns für die Zukunft wider 
ſie und ihre Liſt in Sicherheit zu ſetzen, von Kai⸗ 
fer Rudolph einen Majeſtaͤtsbrief für unſere freye 
Religionsuͤbung erhalten, und mit denen ſub una *) 
gewiſſe Vertraͤge, damit jeder Theil ſeine Reli⸗ 
gion frey und ungehindert ausüben möge, errich- 
tet, und auch von Sr. Majeftät hierüber Konfir⸗ 
mazion erlangt haben: So gaben ſich die Jeſui⸗ 
ten, unerschtet der Strafen, die den Verletzern 
des Majeſtätsbriefs angedroht waren, ihrerſeits 
doch alle Mühe, gedachten Majeſtaͤtsbrieſ in Pre⸗ 
digten und Schriften frech zu verlaͤſtern und zu 
verketzern; den Inhalt deſſelben mit Liſt zu ver⸗ 
drehen, auch die kaiſerliche Authoritaͤt und Macht 
zu verringern, indem ſie mit aller Verwegenheit 
behaupteten, Se. Majeftät wäre nicht befugt ge⸗ 
weſen, uns feinen getrenen Ständen und Unter⸗ 
thanen, ohne Bewilligung des Pabſtes gedachten 
Majeſtätsbrief zu geben, da doch der Pabſt we⸗ 
der uͤber uns Stände, noch vielweniger uͤber un⸗ 
ſern Koͤnig und Herrn eine Gewalt und Herr: 
ſchaft hat. Durch dergleichen Praktiken haben es 
die Jeſuiten ſo weit gebracht, daß die Leute und 
Unterthanen der Stände ſub utraque **) einem 
unertraͤglichen Religionszwange unterworfen, und 
durch gefaͤngliche Verhaft und andere verſchiedene 
bisher unerhoͤrte Bubenſtuͤcke, wohl auch unter 
dem Scheine und dem Vorwande eines politiſchen 
Tandes, wider ihren Willen zur Annehmung des 
Abendmahls lub una gezwungen, die Kirchen theils 
verſchloſſen, theils niedergeriſſen, aller Gottesdienſt 
verboten, alle vornehme koͤnigliche ſowohl, als 


*) Die das Abendmahl unter einer Geſtalt nahmen. 
** Welche das Abendmahl unter beiden Geſtalten nahmen. 
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auch des Landes und der Städte Aemter nur mit. 
Leuten lub una beſetzt, die fub utraque aber, fo 
redlich ſie auch dem Koͤnige und dem Vaterlande 
gedient, mit hoͤchſter Schmach und Spott verſtoſ⸗ 
fen worden; dadurch dann geſchehen, daß das gan— 
ze Regiment und die Direkzion dieſes Koͤnigreichs 
in die Hände einiger weniger meineidiger Söhne 
des Vaterlandes gekommen, die mittels der Fer 
ſuiten das Verderben deſſelben befoͤrdern, uns Ge— 
treue gaͤnzlich zu vertilgen ſuchen, und von deren 
Winken und Raͤnken, zu unſerm allſeitigen Ver⸗ 
derben, alles guverniret und regieret wurde,, 
„Da ſie nun ſolchergeſtalt die Urheber des Ue⸗ 
belſtandes ſind, unter welchem das Königreich ers 
liegt, ſo haben ſie von Rechtswegen verdient, 
nicht mehr in beſagtem Koͤnigreiche geduldet zu 
werden, beſonders, da wir ſowohl aus allen vor— 
hergegangenen, als andern billigen Urſachen in Er⸗ 
-wägung ziehen duͤrfen, daß, fo lange dieſe ſchäd⸗ 
liche Sekte hier geduldet wuͤrde, nicht nur der 
obenbeſchriebene Uebelſtand nicht vermindert, ſon⸗ 
dern wir vielmehr in ſteter Gefahr, unſer Leben, 
Haab und Gut zu verlieren, ſchweben wuͤrden. 
„Thun alſo jedermänniglich zu wien, daß wir 
aus einhelliger unſrer aller drey Stände Erwägung, 
den ganzen Orden der Jeſuiten aus dieſem Koͤnig⸗ 
reiche und aus allen Staͤdten und Orten deſſelben, 
wo ſie gegenwaͤrtig ihre Kollegien und Aufenthalte 
haben, als nämlich aus den Pragerſtaͤdten, Boͤh⸗ 
miſchen Crummau, Neuhaus und Glaz, und von 
allen andern Orten, wo ſie ſich in gedachtem Rö- 
nigreiche aufgehalten oder noch zur Zeit aufhal⸗ 
ten, verwieſen haben, und mit dieſem Briefe in 
Ewigkeit verweiſen, alſo und in der Geſtalt, daß 
ſie allzumal, ſo viel noch derſelben an was 
Orten und bey wem in dieſem Koͤnigreiche nun 
ſind, aus demſelben friedlich abziehen, und nim⸗ 
mehr in kuͤnftige ewige Zeiten in dieſes Königreich 
auf keine erdenkliche Weiſe, es ſey auch unter 


* 
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eines andern Ordens Titel, einkommen oder wi⸗ 
derkehren ſollen. Wird aber einer aus ihnen, es 
ſey wo und bey wem es wolle, auch unter wel⸗ 
chem Schein und Vorwande es befunden werden 
moͤge, unterfragt, ſo ſoll gegen denſelben, und 
gegen einen jeden, der dieſem oder mehreren aus 
ihnen Aufenthalt und Unterſchlauf gegeben, als ge⸗ 
gen Stoͤrer des gemeinen gedeihlichen Aufnehmens, 
Landesverraͤther und Feinde von uns allen nach 
Inhalt der Landesord. prozediret und an ſie ge: 
griffen werden,, 

„Es ſoll auch oftermeldter Jeſuitenorden, nach 
dieſer ſeiner Verweiſung, es ſey auf des Biſchofs 
von Rom oder jemandes andern Interzeſſion, ſo⸗ 
wohl auch durch irgend eine andere erdenkliche 
Weiſe, wie ſolches der Menſchen Liſt ausdenken 
möchte, in kuͤnftigen und ewigen Zeiten in dieſes 

Önigreich nicht wieder eingeführt werden; und 
ſollte von ihnen in Zukunft, durch welche Prakti⸗ 
ken dieß auch immer geſchehen mag, etwas zu 
ihrer Wiederaufnahme verſucht, und auf den all⸗ 
gemeinen Landtagen oder auſſerhalb denſelben dar⸗ 
über, ob man fie wieder ins Land laſſen ſollte, 
traktirt werden, ſo ſoll keiner von den Staͤnden 
dieſes Königreiches, unter Strafe der Landesver— 
rather, fir dieſelben intercediren, . 

„Zur Urkund deſſen ſind gegenwaͤrtige Patente 
mit Pettſchaften gewiſſer Perſonen aus unſerm 
Mittel, anſtatt unſer aller dreyer Stände dieſes 
Königreiches ſub utraque beſiegelt worden. So 
geſchehen auf dem Pragerſchloſſe, Samſtags nach 
dem heiligen Pfingſtfeſte den 9. Juny. 1618. *) 

Dem Beyſpiele der boͤhmiſchen Staͤnde folgten 
bald der Herzog Johann Chriſtian von Schle: 
ſien, und die Mähriſchen Staͤnde, welche die 
Jeſuiten gleicher Urſachen wegen aus ihren Staa⸗ 


*) Lantorpii acta publica. Tom, I. Lib. III. Cap. 
VI. pag., 418. & ſeq. 
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ten verbannten *). Faſt zu gleicher traf fie in 
Ungarn das nämliche Schickſal. Sie wurden das, 
ſelbſt von den evangeliſchen Staͤnden beſchuldiget, 
daß ſie den Kaiſer Audolph durch geheime Prak— 
tiken bewogen haben, mit den Tuͤrken Friede zu 
machen, um mit mehrerm Nachdrucke gegen die 
Proteſtanten verfahren zu koͤnnen; daß ſie zu dem 
Ende den General Beigiojofd verleitet hätten, 
mit dem Kriegsſchwerdt ſelbſt gegen die Chriſten 
in Ungarn zu wüten; daß ſie ſich in alle politi⸗ 
ſche Gefchäfte eingedrungen, von allen Staatsge⸗ 
heimniſſen Wiſſenſchaft gehabt, und Alles nach ih⸗ 
ren Raͤnken und Kaballen gelenket hätten **). 

Die Jeſuiten ſaͤumten ihrerſeits nicht, ſich in 
zwoen Apologien gegen die Beſchuldigungen zu 
rechtfertigen, die ihnen von den boͤhmiſchen Stäns 
den gemacht wurden. Sie bewieſen vorerſt, daß 
gedachte Staͤnde nicht befugt geweſen ſeyen, ſie 
zu verbannen, und daß ihr Ausweiſungspatent ohne 
geſetzliche Kraft und Guͤltigkeit ſey. Sie laͤug⸗ 
nen nicht, daß fie ſich jederzeit mit allem Nach— 
drucke den Feinden der katholiſchen Kirche wider— 
ſetzet haben; aber darans folge noch nicht, daß 
fie Urheber der Empoͤrungen und Rebelljonen 
ſeyen. So wenig man Chriſto dem Herrn, wel: 
cher zu ſeinen Juͤngern ſagte: Ich bin nicht 
gekommen, Friede zu ſenden, ſondern das 
Schwerdt — und dem heil. Paulus, auf deſſen 
Predigten zu Epheſus eine Empörung erfolgte, 
Vorwürfe darüber machen dürfe, als wären ſie 
Urheber von Unruhen; ſo wenig duͤrfe man es 
auch ihnen zur Laſt legen, wenn an Orten, wo 
ſie predigten, Zweytracht entſtanden. Das Vor— 
geben der Stande, als ob die Jeſuiten jedem Un⸗ 
terthan erlaubten, auf Koͤnige und Geſalbte des 


*) Ibid. J. e. Lib. IV. Cap. X. & XI. pag. 578. & ſeq. 
*) Dekret der evangeliſchen Stände in Ungarn wider die 
Jeſuiten vom 16 May 1619. 
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Herrn meuchelmoͤrderiſch zu greifen, ſey boshaft 
und laͤſterlich. In ibren Schulen fen N 
ruchte Lehre nie gehört, und in ihren Schriften 
nie geleſen, ſondern immer von allen Jeſuiten 
und an allen Orten einmüthig verworfen wor⸗ 
den. Ihre Feinde koͤnnen eine fo grobe Verlaͤum⸗ 
dung nimmermehr mit einigem Scheine von Wahr⸗ 
heit erweiſen, es waͤre denn, daß ſie boshafter 
und gottloſer Weiſe aus den Koͤnigen und den 
Geſalbten des Herrn lauter Tyrannen machten, 
welche doch zu toͤdten, nach der Jeſuiten Lehre, 
gar nicht ein Jeder Macht habe ). Was man 
ihnen in Anſehung ihrer zweydeutigen Geſinnun⸗ 
gen gegen den paͤbſtlichen Stuhl zur Laſt lege, 
konne ihnen zu keiner Unehre gereichen. Es ſey 
ihre Pflicht, alle Voͤlker des Erdbodens der geiſt— 
lichen Gerichtsbarkeit des Pabſtes, als hoͤchſten 
Statthalters Gottes, zu unterwerfen; und ſie be⸗ 
kennen gerne, daß ſie, vermoͤge ihres Inſtitutes, 
ſich hoͤchlich ange legen ſeyn laſſen, daß alle Koͤ⸗ 
nigreiche und Laͤnder dieſer Welt die geijtiiche Ge⸗ 
walt des Pabſtes uͤber die ganze chriſtliche Kirche 
erkennen, und demfelben mit Ehrerbietung ſich un: 
terwerfen moͤchten. Dabey ſey auch ihre Mey— 
nung, daß nur der roͤmiſche Pabſt, als oberſter 
Regent der Kirchen auf Erde, das ausſchlieſſende 
Recht habe, uͤber Religionsſachen zu erkennen; 
daß keinem weltlichen Fuͤrſten oder Obrigkeit er— 
laubt ſey, aus eigener Macht etwas in Reli⸗ 
gionsſachen zu veraͤndern oder zu verordnen, und 
daß folglich der den Böhmen von Kaiſer Audolph 
ertheilte Majeſtaͤtsbrief keine verbindliche Kraft 
habe. Um zu beweiſen, daß die Majeſtaͤt eines 
Kaiſers auch weit unter der Würde eines ſimpeln 
Kirchenpraͤlaten ſtehe, führen ſie verſchiedene Zeug— 
niſſe ans den Altern Kirchenvaͤtern an, und bes 


*) Alſo geſtehen doch die Apologiſten ſelbſt, daß nach den 
Lehrmeynungen der Jeſuiten, zwar nicht ein Jeder, aber 
doch Jemand die Macht habe, Tyrannen zu coͤdten! 
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rufen ſich namentlich auf den Ausſpruch des Pab⸗ 
ſtes Johann VIII. welcher ſagt: „Wenn der 
„Kaiſer katholiſch iſt, iſt er ein Sohn der Kir 
„che, nicht aber ein Biſchof oder Vorſteher. Was 
„die Religion betrift, gebuͤhrt ihm zu lernen und 
„nicht zu lehren. — Gottes Wille iſt, daß die 
„Prieſter das, was in der Kirche zu disponiren 
„iſt, verrichten ſollen, nicht aber die weltliche 
„„Obrigkeiten, welche, wenn fie glaͤubig find, den 
„Prieftern unterworfen ſeyn ſollen. Aus dieſem 
Herhellet, daß der Irrthum, als haͤtte der Pabſt 
„in Religionsſachen uͤber den Kaiſer kein Recht 
„und Gebiet) von einem chriſtkatholiſchen Fuͤrſten 
„weit entfernt ſeyn muͤſſe. Denn, wenn er ein 
„Schaaf Chriſti iſt, fo wird er anch wohl wiſſen, 
„wer der oberſte Hirt auf Erden über den gan- 
„zen Schaaſſtall ſey ꝛc. „„ Aber nicht bloß ka⸗ 
tholiſche Regenten und Unterthanen, auch ſelbſt 
alle Ketzer und Abtruͤnnige ſind nach der Mey⸗ 
nung der jeſuitiſchen Apologiſten, der geiſtlichen 


Gerichtsbarkeit des Pabſtes unterworfen. Denn 


wie hätte, ſagen fie, Paulus den Hymenaͤus und 
Alexander, welche am Glauben Schiffbruch ge— 
litten, durch den geiſtlichen Bann dem Teufel 
übergeben koͤnnen, wenn die Kirche keine Gewalt 
über fie gehabt hätte? Es ſey auch wider alles 
Voͤlkerrecht, daß ein fluͤchtig gewordener Sklave 
deswegen frey ſeyn ſollte, weil er ſeinem alten 
Herrn nicht mehr dienen will. — Eben ſo fein 
begegnen ſie in ihrer Apologie dem Vorwurfe, als 
ob ſie ſich an Hoͤfen in politiſche Regierungsge— 
fehäfte miſchten. Dieſes fen ihnen, ſagen fie, in 
ihren Konſtituzionen alles Ernſtes verboten. Al— 
les, was an der ganzen Sache ſey, beſtehe dar— 
inn, daß ſie einigen Fuͤrſten, welche aus ihrem 
Orden ſich Beichtvater nehmen, nach Ausweiſung 
ihres Zwecks und Ziels, bisweilen in Glaubens: 
und Gewiſſensſachen mit Rath an die Hand ge— 
hen, und ſie mit geiſtlichen Lehren und Ermah⸗ 


* 
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nungen unterrichten, damit ſie ein unverletztes 
Gewiſſen behalten; dasjenige, was fie Gott, dem 
Naͤchſten und ihren Unterthanen ſchuldig find, lei⸗ 
ſten, und, ſo viel billig und moͤglich, die Hand⸗ 
habung und Fortpflanzung des Glaubens ihnen 
angelegen ſeyn laſſen ). * 

Mit ſo vieler Feinheit nun die Jeſuiten in ih⸗ 
rer Schutzſchrift ſich gegen die boͤhmiſchen Stände 
verantworteten, ſo wenig ſind ſie in der Haupt⸗ 
ſache doch gerechtfertiget; und man kann ſie, ohn⸗ 
erachtet aller ihrer Apologien, doch immer noch 
für die naͤchſten Veranlaſſer der boͤhmiſchen Un⸗ 
ruhen anſehen. Wenn ſie nach ihrem eignen Ges 
ſtändniſſe die Unterdrückung der ſogenannten Ke⸗ 
tzer, und die Aufrechthaltung des Primats der 
Paͤbſte über weltliche Obrigkeiten ſich zur Pflicht 
machten, und wenn ſie auſſerdem noch als Beicht— 
väter der Fuͤrſten mit Käthen und Ermahnun⸗ 
gen zu Hülfe ſtehen konnten; fo liegt es ja offen⸗ 
bar am Tage, daß fie an der damaligen Revolu⸗ 
zion des deutſchen Reichs einen nahen Antheil 
muͤſſen genommen haben. Dazu hatte ihnen ihr 
eigenes Inſtitut, fo wenig ſte dieß auch zuge: 
ben wollen, die brauchbarſten Mittel an die Hand 
gegeben. Als Leuten, die alle Geſtalten anneh⸗ 
men konnten, mußte es ihnen nie an Gelegen⸗ 
heiten mangeln, auf alle Staͤnde mit dem ae» 
hoͤrigen Rachdrucke wirken zu koͤnnen. Sie has 
ben ihre Politik gewiß nicht erſt in ſpaͤtern Zei⸗ 
ten erfunden, und ihr General Aquaviva hat 
nicht vergebells gegen dreyſſig Jahre das Ru- 
der einer fo auſſerordentlich mächtigen Monar⸗ 
chie in Haͤnden gehabt. Unter ſeiner Regierung 
kam der Orden, mitten unter ſtuͤrmiſchen Revo⸗ 
luzionen, auf die hoͤchſte Stuffe des Anſehns. 

Aber 
*) Apologia pro Societate Jeſu ex Bohemiæ regno ab 
ejusdem regni ſtatibus religionis ſub utraque publieo 
decreto immerito proſcripta. In Londorpii actis publi- 

cis. Tom, I. Lib, III. Cap, VII. pag. 416 433. 
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Aber nicht ſein Eifer für das Heil der Ketzer, ſon⸗ 
dern der allenthalben eingedrungene Geiſt der Po⸗ 
litik des Ordens, fein groſſer Einfluß an Höfen, 
und die an allen Orten an ſich geriſſene Gewiſ⸗ 
ſensleitung des Volkes verſchaften ihm jene auſſer⸗ 
ordentliche Staͤrke, welcher bald keine Macht 
mehr Widerſtand leiſten konnte. 5 


Viertes Kapitel. 
In wie ferne die Jeſuiten an dem dreyßig⸗ 


jaͤhrigen Kriege Antheil genommen. Sie 


kommen wieder nach Boͤhmen, und reiſſen 
mit Gewalt und Liſt die Univerſitaͤt zu 
Prag an ſich. Ihre Bemühungen, die vom 
Kaiſer befohlene Keſtituzion der Kirchenguͤ⸗ 
ter und Kloͤſter zum Vortheil ihres Ordens 
zu verwenden. Ihre Gewaltthätigkeiten ge⸗ 
gen Moͤnche und Nonnen. 


Fer böhmifche Aufſtand geſchah gerade zu einer 
Zeit, wo Oeſterreich, im Innern von eignen 
Fakzionen zerriſſen, und von den meiſten Staͤnden 
ihrer Religionsbedruͤckung wegen verlaſſen, ſich 
vielleicht am wenigſten in der gehoͤrigen Faſſung 
befand, den boͤhmiſchen Rebellen mit bewafneter 
Hand entgegen zu kommen. Matthias kannte ſei⸗ 
ne Schwaͤche, und ſchien, aus Mißtrauen gegen 
das Gluͤck der Waffen, ſehr geneigt, durch fried⸗ 
liche Verhandlungen den Lauf einer Rebellion zu 
hemmen, die bereits aus gleichem Intereſſe ſchon 
mehrere oͤſterreichiſche Provinzen mit ſich fortgeriſ— 
ſen hatte. Allein ſein Enkel und Nachfolger, der 
von Jeſuiten durchaus beherrſchte Ferdinand II. 
war einer ganz entgegengeſetzten Meynung. 

drang auf Waffen und Gewalt, als die einzigen 
Mittel, das Anſehn feines Hauſes und der Ne 
ligion zu retten. Die Geſinnungen, die er bey 
dieſer Gelegenheit aͤuſſerte, find u die, Geſin⸗ 

Geſch. d. Jeſ. II. Band. 
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nungen der Jeſuiten; ein Gemiſche von Andaͤchte⸗ 
ley und Politik. „Seit die Ketzerey in dieſe Kö: 
„migreiche und Länder eingeriffen» , ſagte Ferdi— 
nand in einem Schreiben an den König von Spa⸗ 
nien ), ſind immer Ungehorſam, Trotz, Nebel: 
„lion, nebſt Drohung, Widerſetzlichkeit, Verach— 
„tung aller obrigkeitlichen Befehle, Zuſammenrot⸗ 
„tung, Aufſtand und Aufruhr erfolgt; da man 
„hingegen von Seite der katholiſchen Obrigkeit 
„allezeit Guͤte, Gnade, Nachgiebigkeit ꝛc. anwen⸗ 
„det, um Friede, Ruhe, Koͤnigreiche und Lande 
„zu erhalten. Dadurch find die Seckten täglich 
„wider ihre Obrigkeit ſtaͤrker und inſolenter ge— 
„worden „ und haben ſich der landesfuͤrſtlichen Ge— 
„walt unterfangen, fo daß die Landesherren unter 
„dem Schein des Gewiſſens auch in politiſchen 
„Sachen ihr Anſehn verlohren, indem die Unka— 
»„tholiſchen, ſobald fie im Geiſtlichen alle ihre Ab— 
y ſichten erreicht, auch zum Weltlichen getretten, 
„nach dem Regimente der Landesfuͤrſten gegriffen, 
„und Regierung und Raͤthe nach ihrem Gefallen 
„erſetzten und birigirten. 

„Damit ſind einzelne Laͤnder nicht zufrieden ge— 
„weſen, ſondern ſie haben, um ihre Herren nach 
„Willkuͤhr behandeln zu koͤnnen, in Religionsge— 
„ſchaͤften gemeine Sache gemacht. Sobald ſie 
„glaubten beleidigt zu ſeyn, und die Landesfuͤrſten 
„nicht nach ihrem Willen thun wollten, ſind ſie 
zu ihren Konfoͤderirten unter dem Scheine geflo⸗ 
„hen, daß dieſe fuͤr ſie interzediren ſollten. Bey 
„dieſen Verhandlungen um Interzeſſion haben ſie 
„ühre Landesfürſten angeklagt, und mit vielen un⸗ 
„gebuͤhrlichen Zulagen die andern Lander aufge⸗ 
„wiegelt und verbittert, ſo daß ſie ſich auch nicht 
„ſchaͤmten, am öffentlichen Landtage zu Preßburg 


) Von dieſem € chreiben iſt der Kardinal Cleſel, ein Je 
ſuite, der eigentliche Lerfaſſer. Schmidts Geſchichte 
der Deutſchen. Theil IX. Buch IV. Kap. VI. S. 
68, u. f. f 
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„dem jetzigen Kaiſer die Krönung zu verhindern, 
„und die Ungariſchen Staͤnde als Konfoͤderirte auf⸗ 
„zufodern, dieſelbe nicht eher vorzunehmen, als 
„bis ſie wegen ihrer Religionsbeſchwerden befrie— 
„diget waͤren. So machten es die Boͤhmen mit 
„den Schleſiern, und dieſe mit jenen; ſie zwan— 
„igen den Kaiſer Rudolph eine Konfoͤderazion zu 
„geſtatten, welche alle Nachfolger, ſo lange die 
„jetzige Lage der Sachen verbleibe, approbiren 
„muͤßten. a h 1 

„Aber auch hiebey verblieb es nicht. Vorbe⸗ 
„meldte: Koͤnigreiche und Lande, ſonderlich aber 
„Oeſterreich, das der Anfang gemacht, und allezeit 
„an den Spitze geſtanden, hatten unter dem ange- 
„führten Schein von Interzeſſion eben fo, bey 
Hallen ihrer Religion verwandten Churfuͤrſten und 
„Fuͤrſten des Reichs, ihre Herren, den Kaiſer 
„und die Landesfuͤrſten, durch Geſandtſchaften in 
„uͤbeln Ruf zu bringen, und die Fuͤrſten gegen 
„ſie zu erbittern, oder durch boͤſe Rathſchlaͤge und 
„ungleiche Berichte es dahin zu bringen geſucht, 
„daß ihre regierende Herren entweder der kaiſerli— 
„chen Krone, der Unterſtuͤtzung gegen die Tuͤrken, 
„wie auch guter Affekzion, Liebe und Vertrau— 
„lichkeit, und dem guten Ausgange der Reichstage 
„gaͤnzlich entſagen, oder aber alles das thun muß⸗ 
„ten, was ihren proteſtantiſchen Unterthanen nur 
„träumte. Dadurch find fie unter fo eine Knecht— 
„ſchaft gebracht worden, daß ſie ſich in ihrem ei⸗ 
„genen Erblande faſt nicht bewegen oder ihrer 
„landesherrlichen Authoritaͤt ſich bedienen duͤr— 
„fen ꝛc. „. 

Man erkennt in dieſer Darſtellung der Urſachen 
des boͤhmiſchen Aufſtandes ohne Mühe die Züge, 
welche die Jeſuiten dazu entworfen haben. Als 
einen Prinzen, dem ſie ſchon in feiner fruͤheſten Ju— 
gend die Vertilgung der Proteſtauten zur Pflicht 
machten, haben ſie Ferdinanden bey allen Gele— 
genheiten zu bereden geſucht „in feinen evangeli⸗ 

3 2 
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ſchen Unterthanen nur Rebellen und treuloſe Vers 
rather der landesherrlichen Majeſtaͤt zu ſehen. Was 
die natürlichſte Folge von dem unpolitiſchen und 
grauſamen Verfahren des Faiferlichen Hofes war, 
ſchoben ſie auf die Seite der proteſtantiſchen Staͤnde 
und Unterthanen. In ihren Augen und folglich 
auch in den Augen Ferdinands waren die gewalt 
thaͤtigen Bekehrungen, der unleidenlichſte Religions⸗ 
zwang, und die Beraubung der koſtbarſten geſell⸗ 
ſchaftlichen Rechte und Frehheiten, nur Beweiſe 
von Güte, von Gnade und Nachgiebigkeit. So 
weit haben fie es in der Kunſt gebracht, die natuͤr⸗ 
lichſten und deutlichſten Begriffe zu verwirren. 
Schon lange zuvor arbeiteten ſie auf dieſen Zweck 
hin. Der Religionsfriede hatte keine heftigere 
Feinde, als die Jeſuiten. In Schriften und auf 
Predigtſtuͤhlen beſtritten fie denſelben. Ihre Dile 
lingiſche und Jugolſtaͤdtiſche Theologen ſetzten mit 
ihren groben Laͤſterſchriften ganz Deutſchland in 
Bewegung. Adam Tanner *) bewies, der Kai⸗ 
ſer waͤre nicht an den Religionsfrieden gebunden, 
weil die Freyſtellung einer irrigen Religion unzu⸗ 
laͤßlich ware, und die daruͤber geſchehene Verheiſ— 
ſungen unbillig und unerlaubt heiſſen muͤßten, in⸗ 
dem ein Eyd kein Band des Irrthums ſeyn duͤrfte. 
Anton Poſſevin ſchrieb an den Koͤnig in Polen, 
man koͤnne nicht mit Worten ausdruͤcken, wie 
ſehr der Kaiſer gefehlt habe, daß er einen Reli— 
gionsfrieden eingieng **) Paul Windeck lehrte), 
der Paſſauiſche Vertrag und Religionsfriede ſey 
ungultig: Man habe dieſelben dem Kaiſer mit 
Gewalt abgezwungen; der Pabſt hätte fie nicht 
beſtaͤtigt, und durch das Trientiſche Konzil wären 
ſie ohnehin aufgehoben. Vitus Ebermann ſagte 
ausdrücklich ***), ſowohl der Pabſt als feine 


*) Dioptra Lib. III. Cap. XVII. pag. 1038. 

*) Wolfii Memorabilia Centur, 16. fol. 804, 

**) Prognofticon de futuro ecclefiz ftatu, pag. 326. 
* Conringii Opera, Tom. II. pag. 528. 
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Nunzien wären verpflichtet, wider gedachten Re⸗ 
ligionsfrieden zu proteſtiren. Das gleiche lehrte 
Caramuel ). 

Es iſt kein Wunder, wenn durch dergleichen 
Lehren die Proteſtanten immer mißtrauiſcher gegen 
die Katholiken geworden, und wenn ſie, beſonders 
nachdem fie vom Reichsoberhaupt ohne Ruckſicht 
der Friedenstracktate in ihren Freyheiten immer 
mit offenbarerer Gewalt bedruckt wurden), ſich 
endlich genoͤthiget ſahen, auf Gegenanſtalten zu 
denken. Aber eben dieſes mag vielleicht auch der 
Wunſch und die Abſicht ihrer Gegner, und vor— 
namlich der Jeſuiten, geweſen ſeyn. So unſicher 
der Ausgang jedes Krieges auch fern mag, fo ha⸗ 
ben ſie es vielleicht doch eben darauf abgeſehen, 
mit Waffengewalt die Proteſtanten zu unterjochen. 
Damals hat man die Jeſuiten in Deutſchland eben 
ſo, wie in Frankreich und England, einer Ver— 
ſchwoͤrung wider die deutſche Freyheit beſchuldiget, 
und man hat ihnen oͤffentlich vorgeworfen, daß es 
ihnen darum zu thun ſey, das ohnehin von innern 
Unruhen zerruͤttete Deutſchland, in einen unſeli⸗ 

gen Krieg zu verwickeln, um es der ſpaniſchen 
Monarchie unterwerfen zu koͤnnen *). Wie dem 
auch ſeyn mag, ſo finden wir doch in der damali⸗ 
gen Zeitgeſchichte mehrere Beweiſe von dem An« 


) Difputationes de pace licita. n. 18. 93.131, & 141. 
*) Londorpii Acta publica. Tom. II. Lib. V. Cap. 
LXXXI. pag. 182, & ſeq. Nach Puffendorfs Zeugniß 
haben die Jeſuiten dieſe Partheylichkeit fuͤr Spaniens 
Intereſſe ſo lange an den Tag gelegt, ſo lange Spa⸗ 
nien Hoſnung hatte, der Schiedrichter von Europa zu 
werden. Zu Ende des ſiebenzehnten, Jahrhunderts 
aber veränderten ſie ihre Geſinnungen, und beguͤnſtig⸗ 
ten dagegen das Intereſſe des franzoͤſiſchen Hofes, wel⸗ 
cher damals auf dem Wege war, eine Univerſalmonar⸗ 
chie uͤber Europa zu erhalten. Die Intrigue, die ſie 
deswegen im Jahre 1682. am kaiſerlichen Hofe ſpiel⸗ 
ten, iſt ſehr merkwürdig, und beweiſet, wie groß ihr 
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theile, den die Jeſuiten an dem dreyſſigjaͤhrigen 
Kriege genommen. Ein Schreiben des Paſſa uiſchen 
Jeſuiten Kuͤmer an den Pater Lamormain, da: 
maligen Rektor ihres Kollegiums zu Graͤz, giebt 
hierauf ſehr deutliche Winke. „Ich hoͤre, ſchrieb 
„er *), daß der Kaiſer wider die Böhmen groffe 
„Werbungen veranſtalte. Wenn mit Kriegsvolk 
„gehandelt wird, jo hoffe ich in Kurzem viel Gu— 
„tes fuͤr uns! Sollte es aber zu einer guͤtlichen 
„Vergleichung kommen, ſo fuͤrchte ich ſehr, daß 
„für uns im Koͤnigreiche Böhmen kein Platz mehr 
„ſeyn werde. Denn es iſt einmal gewiß, daß die 
„Stande anders, als mit dem Schwerdt gezwun⸗ 
„gen, uns nicht mehr annehmen werden. Gott 
„gebe unſerm katholiſchen Fuͤrſten ein gutes Ge⸗ 
„müuth und friſches Herz dazu! Niemals war eine: 
„bequemere Gelegenheit vorhanden, den Böhmen 
„alle ihre Privilegien und Frepheiten zu nehmen. 


Einfluß in den allerwichtigſten Staatsgeſchaͤften war. 
Man hatte ſich damals am kaiſerlichen Hofe berath⸗ 
ſchlaget, ob man mit den Tuͤrken oder mit den Fran⸗ 
zoſen Friede machen fol. Das Staatsintereſſe rieth, 
der Eroberungsſucht der Franzoſen Schranken zu ſetzen, 
um ſo mehr, da es das Anſehn hatte, als ob das fran⸗ 
zoͤſiſche Haus die Kaiſerwuͤrde an ſich bringen wollte. 
Alle kaiſerlichen Räthe waren der Meynung, man muͤſſe. 
mit den Tuͤrken Friede machen. Contra Jeſuitæ acriter 
pacem cum Gallo, bellum in Turcam urgebant. 
Animadverſum enim fit, eam Societatem Hiſpaniæ 
unice fuiſſe addictam, quam diu huic fpes ſuper 
obtinendo Europæ arbitrio ſuperfuerit. Sed häc de- 
collante ſtudium in Galliam tranſtuliſſe, pleno gra- 
du ad Monarchiam Europæ tendentem, ad quam 
via non pateat, niſi per oppreſſos proteſtantes; 
quos fubruere iſtis hominibus ſumma votorum, ac 
laborum eſt, nullius e publico ſervitiæ, moleftie, aut 
detrimenti metu. Puffendorf de reh. geſt. Frid. Wil- 
Fel. Lib. XVIII. n. 59. pag. 1439. 
*) Variorum diſcurſuum Bohemicorum nervus pag. 6. 
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„Hiezu aber wird ein ſtarkes unverzagtes Herz 
„vonnoͤthen ſeyn; denn auch die Böhmen ruͤſten 
„ſich mit vielem Kriegsvolke. Ach wollte Gott, 
„daß mit Venedig Friede gemacht, und die Trup⸗ 
„pen, die zu Görz liegen, hieher kommen würden! , 
Ihre Wuͤnſche, und, was aus den Folgen mit 
aller Wahrſcheinlichkeit geſchloſſen werden kann, ihre 
Hofintriguen waren nicht vergebens. Ferdinand 
unterwarf ſich nach der bekannten Pragerſchlacht 
im Jahre 1620. ganz Böhmen ; und die Jeſniten, 
welche den kaiſerlichen Truppen folgten, gelangten 
nicht nur zum Beſitze ihrer verlaſſenen Güter, fon: 
dern der Sieger uͤberließ ihnen auſſerdem noch ei— 
nen betraͤchtlichen Theil des konfiszirten Eigenthums 
der verwieſenen oder hingerichteten Rebellen. Fer⸗ 
dinands Verſchwendung gieng ſo weit, daß er den 
Jeſuiten ſogar ſeine eigenen Kammerguͤter abtrat, 
und dieſe auf ſo eine Art faſt den dritten Theil 
aller Einkünfte von Böhmen an ſich brachten “). 
Die kaiſerlichen Krie sheere hatten groſſen Sthre: 
cken in dieſem Koͤnigreiche verbreitet. Aber die Je⸗ 
ſuiten waren für die Einwohner deſſelben nicht we⸗ 
niger furchtbar. Sie liefen an der Spitze kaiſer⸗ 
licher Soldaten in Städten und Dörfern. umher, 
uͤberfielen die wehrloſen Leute in der Nacht, ſchlepp⸗ 
ten fie aus den Betten, und noͤthigen ſie mit Stock— 
ſtreichen und andern gewaltthaͤtigen Mitteln zur 
Annehmung der katholiſchen Religion. In einem 
ihnen zugehörigen. Dorfe, nicht weit von Prag, 
lieſſen ſie ihre Unterthanen, nach vielen vergebenen 


*) Clerus quoque multum ibi poſſidet, imprimis Je- 
ſuitæ; ingenti enim prodigalitate Ferdinandi II. trien- 
tem fere Bohemiæ acceperunt. Nusquam tantas ha- 
bent divitias, quam in Bohemia. Donavit feilicet 
Cefar ,„ non tantum bona majorum familiarum clero 
& Jefuitis, fed etiam bona cameræ, quæ hae ra- 
tione fere ad egeſtatem redacta eſt, ut vix alios, 
quam ex tributis, proventus habeat. H. Couringii 
opera, Tom. IV. pag. 320. 
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und abſcheulichen e ſie zum Pabſtthum 
zuruͤckzubringen, durch ihre eigene Schüler naͤcht⸗ 
licher Weile überfallen und auspluͤndern ). Vom 
Galgen erbetene Verbrecher und Leute von noto⸗ 
riſcher Liederlichkeit wurden mittels der Jeſuiten 
in die wichtigſten Hof- und Cioildienſte eingeſcho⸗ 
ben. Das groͤßte Verdienſt, das man ſich damals 
erwerben konnte, beſtund darinn, wenn man mit 
neuerfundenen Grauſamkeiten die Prateſtanten quaͤ⸗ 
len konnte. Man durfte ſicher auf Belohnung 
Anſpruch machen, wenn man ſich durch irgend ein 
von den Jeſuiteu gebilligtes Bubenſtuͤck auszeich⸗ 
nete ). er ; 
Man glaube nicht, daß den Jeſuiten hierinn 
zuviel aufgebuͤrdet wird. Dieſes iſt der narürlichſte 
Gang der Sache. Um ein Land, das ganz von 
ſogenannten Ketzern uͤberſchwemmt war, unter das 
Joch der roͤmiſchen Kirche zu bringen, durfte man 
ſich, zumal nachdem deſſen Bewohner durch ihr 
mißlangenes Waffengluͤck muthlos geworden, auch 
der unerlaubteſten Kunſtgriffe bedienen. Dazu 
kam noch der Begriff, den man damals von der 
boͤhmiſchen Rebellion hatte. Es konnte der ſiegen— 
den Parthey, wenigſtens in demſelben Augenblick, 
nicht verarget werden, wenn ſie ihr Siegerrecht 
mit Nachdruck die Rebellen empfinden ließ. Gleich⸗ 
wohl aber verſichert man, daß es Ferdinanden 
mehr um die Ausrottung der Ketzereyen, als um 
die wirkliche Unterdruͤckung der ſtändiſchen Privi⸗ 
legien im Koͤnigreiche zu thun war. Man weiß 
aber auch, daß ſich ehemals die Voͤlker fuͤr ihre 
perſoͤnliche Freyheit bey weitem nicht jo nachdruͤck⸗ 
lich, als für ihren Glauben zu vertheidigen geſucht, 
und iſt vielleicht eben dieſes einer der wichtigſten 
Gruͤnde, warum der hierauf erfolgte Krieg mit ſo 
auſſerordentlicher gegenſeitiger Verbitterung ſo viele 
Jahre hindurch gefuͤhrt wurde. 


) Luzius Jeſuitengeſchichte. Theil IV. Kap. VI. S. 816. 
) Ebendaſelbſt 1. ce 
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Die gluͤcklichen Progreſſe, welche die Jeſuiten 
allenthalben machten, und vornaͤmlich die verſchwen⸗ 
deriſche Gunſt des Hofes verleiteten ſie, immer 
tiefer und weiter um ſich zu greifen. In dem ſtol⸗ 
zen Bewußtſeyn ihrer Staͤrke und Ueberlegenheit 
wagten fie auch den Verſuch, ſich die Univerjität 
von Prag, die ſehr reiche Einkuͤnfte hatte, un⸗ 
terwuͤrfig zu machen. Dieſe wurde von Karl IV. 
geſtiftet. Zufolge der hierüber ausgefertigten Stif⸗ 
tungsurkunde ſollte die Wuͤrde eines beſtaͤndigen 
Kanzlers mit aller damit verbundenen Gerichtsbar⸗ 
keit dem jedesmaligen Erzbiſchof von Prag eigen⸗ 
thuͤmlich bleiben. Allein da die Jeſuiten durch eine 
Menge paͤbſtlicher Bullen in dei Geſitze des ſon⸗ 
derbaren Vorrechtes ſind, weder einer weltlichen 
noch geiſtlichen Gerichtsbarkeit unterworfen zu 
ſeyn; ſo mußten ſie natuͤrlich allererſt den Erzbi⸗ 
ſchof ſeiner Rechte zu berauben ſuchen, ehe ſie ſich 
jener Schule bemächtigen konnten. Dieſes gelang 
ihnen denn auch nach Wunſche. Sie entwarfen 
auf den Befehl des Kaiſers, der ſich ihrem eigenen 
Geſtaͤndniſſe zufolge *) einen Sohn der Geſellſchaft 
Jeſu nannte, eine Verordnung, die Ferdinand 
unterſchrieb, und folgenden Innhalts war: 
„Vermoͤge unſrer kaiſerlichen und koͤniglichen 
„Gewalt vereinigen Wir rechtmaͤſſig und für ins 
„mer die Caroliniſche Univerſitaͤt mit dem in unfrer 
„Stadt Prag geſtifteten Ferdinandiſchen Kollegio 
„der Geſellſchaft Jeſu dergeſtalt, daß dieſer Ver⸗ 
»„einigung kein der gedachten Univerfität eigen⸗ 
„thuͤmliches Privilegium im Wege ſtehen ſoll, wie 
„wir denn auch durch gegenwärtige Verordnung 
»alle und ſede Privilegien vernichten, welche der 
„von uns gemachten Vereinigung zuwider ſeyn 
„koͤnnten. Dem zufolge it es auch unſer Wille, 
„daß der jedesmalige, nach den Statuten der Ges 
„ſellſchaft Jeſu angeſtellte Rektor des kaiſerlichen 
„Kollegiums der Jeſuiten jederzeit auch Rektor der 


) Imago primi Sec, Soc. Lib. III. Cap. IV. pag. 346. 
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„ganzen Univerſitaͤt ſeyn fol, und wir vernichten 
„und vertilgen hiedurch alle Anſprachen, die je: 
mand auf dieſe Würde machen koͤnnte. Desglei⸗ 
„chen unterwerfen wir gedachtem Rektor alle Leh⸗ 
„rer der niedern ſowohl, als aller uͤbrigen Schu⸗ 
„len in der Stadt Prag ; und ſollen dieſe verpflich⸗ 
„tet ſeyn, die Befehle des Rektors oder desjeni— 
„gen zu befolgen, welchen er beſtimmen wird, die 
„Schulen zu viſitiren oder irgend ein Reglement 
„zu treffen. Niemand ſoll ohne ſchriftliche Er⸗ 
„laubniß vom Rektor eine neue Schule, in wel⸗ 
„cher Fakultat es auch immer ſeyn mag, anzu⸗ 
„legen befugt ſeyn; und uͤbergeben wir auch ge⸗ 
„dachtem Rektor die gaͤnzliche Aufficht über alle ge⸗ 
„genwaͤrtig errichteten und in Zukunft zu errich⸗ 
„tenden Kollegien und niedern Schulen im ganzen 
„Koͤnigreiche Böhmen. Schlüͤßlich beſtellen wir ge⸗ 
„dachten Rektor zum Inquiſitor und Korrektor 
„der Ketzer, und übergeben ihm aus freyer kaiſer⸗ 
»lich-koͤniglicher Macht die Cenſur über alle Bil 
„cher, die gedruckt oder verkauft werden follen ꝛc. 
Zur Zeit, als dieſes vorgieng, war der Kardi⸗ 
nal von Harrach, ein eifriger Katholike, und ein 
Mann, der dem oͤſterreichiſchen Hauſe die wich— 
tigſten Dienſte leiſtete, Erzbiſchof von Prag. 
Die Jeſuiten hatten die Kabale, die fie wider ion 
anlegten, ſorgfaͤltig vor ſeinen Augen verborgen. 
Um ſo groͤſſer mußte denn auch ſein Erſtaunen ſeyn, 
als ſie, ganz unvermuthet, mit jener kaiſerlichen 
Verordnung zum Vorſcheine kamen, die ihn aller 
ſeiner Vorrechte beraubte. Er wendete ſich mit 
Beſchwerden an den Pabſt und an den Kaiſer. 
Letzterm ſtellte er vor *), daß er durch die Verei⸗ 
nigung der Caroliniſchen Univerſität mit dem Fer⸗ 
dinandiſchen Kollegio der Jeſuiten, aller Rechte 


*) Cardinalis & Archiepiſcopi Pragenſis Judieium & 
Cenſura Bulle a Patribus Soc. Jefu Cæſari oblatæ, 
Czfarta ac Regali auctoritate firmandæ, pro erre- 
ctione Carölo - Ferdinande Academiz. 
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beraubt wuͤrde, die ihm ſowohl als Erzbiſchofe, 
als in Kraft der Stiftungsbulle gedachter Univer- 
fität eigenthuͤmlich waͤren; daß die kaiſerliche Ver⸗ 
ordnung hieruͤber die geiſtliche Macht beeintraͤch— 
tige; daß die ganze erzbiſchoͤfliche Authoritaͤt ei⸗ 
nem einzelnen Jeſuiten uͤbergeben wuͤrde; daß zu- 
folge der Statuten die Aufſicht uͤber die Schulen 
der Stadt und der Vorſtaͤdte dem Skolaſtikus des 
Domkapitels, und über die Landſchulen den De— 
chanten und Pfarrern angehoͤre, und folglich dieſe 
aller ihre Rechte beraubt ſeyen. Nichts waͤre dem 
Mißbrauche und der Inkonvenienz fo ſehr unter- 
worfen, als die Verordnung, daß alle Schullehrer 
des Königreiches verpflichtet ſeyn ſollen, zu Prag 
vor dem Rektor der Jeſuiten zu erſcheinen, um 
ſich entweder nach deſſen Willkuͤr beſtrafen, abſetzen 
oder aus dem Koͤnigreiche verſtoſſen zu laſſen. Auſ⸗ 
fer. der widerrechtlichen Uſurpazion fo vieler Rechte 
und Freyheiten, griffen die Jeſuiten nun auch nach 
dem Beſitze aller beweglichen und unbeweglichen Guͤ⸗ 
ter der Univerſitaͤt, und bemaͤchtigten ſich derſelben, 
ohne gerichtliche Prozedur, und ohne daß diejeni— 
gen, deren Eigenthum ſie waͤren, auch nur in Ei: 
nem Stuͤcke ſchuldig befunden wuͤrden. Es ſey 
allerdings bedenklich, Leuten, die ohnehin nur zu 
ſehr ſich einer Oberherrſchaft uͤber Geiſtlichkeit und 
Volk anmaaßen, eine ſo ausgedehnte willkuͤrliche 
Macht anzuvertrauen; und es laſſe ſich befuͤrchten, 
daß hieraus Mißgunſt, Streitigkeiten, und viel⸗ 
leicht gar Empoͤrungen entſtehen möchten ). 
Dem guten Erzbiſchofe waren, als er dieſe Vor— 
ſtellungen überreichte, ſchon alle Zugänge zum Her⸗ 
zen des Kaiſers verſchloſſen. Man hoͤrte ihn nicht, 
und uͤberließ ihm die Wahl, entweder aus freyem 


*) Denique negotium videtur invidie, rixarum, ne 
dicamus ſeditionum, jis, qui tantam præ fe ferunt 
ſitim dominandi in Cleros ac populos, concedere 
tam arbitrariam poteſtatem. Judicium, & Cenjura 
Bulla. 
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Willen den Jeſuiten ſeine Rechte abzutreten, oder 
ſich von ihnen zu Tode quälen zu laſſen. Fu ei⸗ 
nem ſpaͤtern Schreiben an Pabſt Urban VIII. be⸗ 
ſchwerte er ſich mit bittern Ausdruͤcken über die 
gewaltſame Art, mit der ſie bey dieſer Gelegen⸗ 
heit gegen ihn zu Werke giengen. „So bald ſie 
„bemerkten, ſchrieb er, daß ich ihnen einigen Wi⸗ 
» derſtand leiſten wollte, fiengen fie ſogleich an, 
„ heimlich und oͤffentlich meine erzbiſchoͤfliche Ges 
„eichtsbarkeit anzugreifen. Wer immer mit den 
„Ausſprüͤchen meines Tribunals nicht zufrieden iſt, 
„der findet bey den Jeſuiten Schutz und Freund» 
„ſchaft. Ich kann keine Verorduungen ergehen 
„laſſen, gegen welche dieſe nicht Gegenverordnun⸗ 
„gen machen. Auſſerdem bemuͤhen fie ſich einzig 
„dahin, ihre weltliche Macht zu vereröffern. Um 
„ deſto ſicherer darinn ihren Zweck zu erreichen, iſt 
„ihnen keine kehrmennung zu verkehrt und zu ſchaͤd⸗ 
„lich, wenn ſie nur dazu dient, mein erzbiſchoͤfli⸗ 
„ches Anſehn in den Augen der Weltlichen zu 
v„ſchwaͤchen. Dadurch, daß fie durch offenbare und 
„falſche Verleumdungen, und, was noch ſchaͤnd— 
„licher iſt, durch Laͤſterſchriften (Libellis quoque 
„famoſis) am Hofe und bey den Groſſen meine 
„Diener verhaßt machen, haben ſie es ſo weit ge— 
„bracht, daß ich faſt Niemanden finden kann, der 
„ſich getrant, mir zu dienen, oder Öffentlich et⸗ 
„was in Böhmen zur Vertheidigung meiner erzbi⸗ 
„ſchoͤflichen Würde zu unternehmen. Selbſt die 
„meiner Gerichtsbarkeit unterworfene Geiſtlichkeit 
„haben ſie fo ſehr gegen mich verhetzt , daß ſie mir 
„mit aller Dreuſtigkeit den Gehorſam verfagt. Es 
„iſt ſo weit gekommen, daß die Jeſuiten in dieſem 
„Königreiche die erzbiſchoͤfliche Macht, ich aber 
„nichts weiter als den Titel davon beſitze ) . 


) Der Inhalt dieſes Schreibens iſt auch in allen Ruͤck⸗ 
ſichten ſehr merkwuͤrdig, und verdienen hier einige Stel⸗ 
len, die ſich auf die Jeſuiten beziehen, ausgehoben zu 
werden. „ Miferabilis Eccleſiæ in hoc regno Bohe- 
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pabſt Urban VIII. nahm ſich zwar des verfolg⸗ 


ten Erzbiſchoſes an, und gab den Jeſuiten einige 


mix ftatus, atque in dies ſingulos iu ruinam pro- 


clivior , propulfante anitnum conſcientia, & ſollici- 
tudine pakorali cum gemitu dies ac noctes torquen- 
te, cogit Beatitudini tur aperire, quibuenam præ- 
cipue morbis Eecleſia iſta laboret, hocque Archi- 
epifcopatus corpus extremo jam certe & ovichlarum 
commiſſarum & jurisdictionis mee evidenti eum pe- 
riculo ita affligatur , ut fi remedia efficaciora diffe- 
rantur ultra, optare aliquando quam ſperare malis 
medicinam facilsus fit, — Videtur quodammodo vulgo 
dedecus eſſe, honeſtiorem quempiam Eecleſiaſticum 
fieri. Hujus vero conditionis tenuioris fi qui ingemo 
aliquo, aut judicio pollent, a Jeſuctis in Sodalitium 
ipforum infallibititer cooptantur „ inſigni certe eccleſia- 
fie ; ut his politica taceam, reipublica cum detri- 
mento. — — Aemulorum jurisdictionis omuium per- 
nicioſiſſimi in hoc reguo ſunt ta, ohjlinato ani- 
mo vel per ruinam Eccleſia ad potentiam ſuam con- 
tendentes, — Quod vero Pontiium Beatitudinis tuæ 
brachium attinet, idque vel adverſum folos maxime 
Jeſuitas, fie fe res habet; plures ſunt anni, quod 
Jeſuitæ hoc in Bohemiæ regno degenies, in fpiritu 
nec fine aliquali fruct i in fide cathalica propagan- 
da ita laborent, ut nunguom tamen caruerint apud 
prudentiores fufpieione aligus alicujus aſfectatæ poten- 
tie vaneque gloriæ, fub majoris Dei gloria velte laten- 
tis. — — Cum Jeſuitæ ſummam potentiam dudum 
conceperint animo, verum & ad majorem Dei glo- 
riam permagnum intereſſe perſuaſerint ſibi, poten- 
tes ſe eſſe, ab aliis quoque videri, mirum eſt, qui- 
busnam artibus & vel maxime intima & efſficaci apud 
Dominos & Principes gratia opinionem hanc omnium 
in animis ftabilire contendaut,, ut perinde ex un? 
parte implacabiliter eos oderin:, qui potentiam hanc, 
eorum agnofcere ac ſubmiſſe revereri non videantur, 
ex alia vero nihil non admittere tuto fe polie pu- 
tent rationi quoque uon nihil repuguans, ad ho® 
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Verweiſe. Allein er war dem Kaiſer Ferdinand 
II. der mit ſo vielem Gluͤcke das ſinkende Anſehn 
des roͤmiſchen Hofes unterſtuͤtzte, allzu viele Ver— 
bindlichkeiten ſchuldig, als daß er es haͤtte wagen 
duͤrfen etwas gegen die Jeſuiten, deſſen Lieblinge, 
mit nachdrüclichem Ernſte zu unternehmen. Das 
groſſe Vertrauen, das Ferdinand in ſie ſetzte, 
machte fie äuſſerſt verwegen; und ſicher war das 
mals gerade der gunjligite Zeitpunkt für fie, ihr 
Anſehn in Deutſchland zu befeſtigen, und ſich über 
alle vorhandene Orden ſowohl, als ſelbſt uͤber die 
ſaͤkulare Geiſtlichkeit ein entfcheidendes Uebergewicht 
zu verſchaffen. 

An Gelegenheiten konnte es ihnen damals nicht 
fehlen, und was ihnen auf geraden Wegen nicht 
gelang, das ſuchten fie auf krummen zu Stande 
zu bringen. Der Kaiſer machte nach einigen wich- 
tigen Vortheilen über die Proteſtanten im Jahre 
1629. ſein bekanntes Reſtituzionsedikt bekannt. 
Es beſtund darinn, daß alle geiſtlichen Guͤter, Kloͤ— 
ſter und Benefizien, deren ſich ſeit dem Paffauer- 
vertrag vom Jahre 1552. die Proteſtanten be— 
maͤchtiget, au ihre rechtmaͤſſigen Eigenthuͤmer mie: 
der abgetretten werden ſollten. Die Jeſuiten dach— 
ten ſogleich au die groͤſſere Ehre Gottes, und an 
die Bereicherung ihrer Geſellſchaft. Der buch- 
ee des Ediktes enthielt zwar, daß die 
Kirchenguͤter ihren Eigenthuͤmern, den altern 
Moͤnchsorden und Stiftern, ſollten zurückgegeben 
werden. Allein die Jeſuiten machten ſich kein Be: 
denken, durch Liſt dasjenige an ſich zu bringen, 
was ihnen von Rechtswegen nicht zugehoͤrte. Der 
kaiſerliche Beichtvater, Pater Lamormain, ſuchte 


ſemper tamen ad majorem Dei gloriam „ ut poten- 
tiam {uam ſummorum ac infimorum in animis acque 
faciant formidabilem, cælum videlicet ac id«m Catho- 
licam illico vuitura penitus arhitrantes, niſi omnes po- 

tentiſſimos ipfos metu, veuerentia, Juhjectione ac pene 
Fidehitatis homagio conſtrinxerint. 
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zween Aebte, welche eben am Hofe waren die Exe— 
kuzion des kaiſerlichen Ediktes zu betreiben, mit⸗ 
tels liſtiger Vorſtellungen dahin zu bewegen, daß 
alle Nonnenkloͤſter ſowohl, als auch einige Manns» 
abteyen von geringerer Bedeutung den Jeſuiten 
uͤberlaſſen werden ſollten. Da beyde Aebte von 
ihren Mitſtänden keine Vollmacht hatten, etwas 
ohne ihre Bewilligung abzutretten; ſo erwiederten 
ſie das Geſuch der, Feſuiten mit allgemeinen Freund— 
ſchaſtsverſicherungen. Aber kaum verlieſſen dieſe 
den Hof, als Lamormain ſogleich zum Kaiſer 
ſich verfuͤgte, und ihn verſicherte, wie die Aebte 
freywillig ihre Kloͤſter an feinen Orden abgetret— 
ten haͤtten. Der Kaiſer hielt die Worte ſeines 
Beichtvaters fuͤr Orackelſpruͤche, und gab ſogleich 
ſeinen Generalen Wallenſtein und Tilly Befehl, 
einige Kloͤſter den Jeſuiten einzuraͤumen. Der 
Praͤlatenſtand konnte anfangs nicht begreifen, wo» 
her dieſe Verletzung des kaiſerlichen Ediktes ruͤhre. 
Aber bald klaͤrte es ſich auf. Die Jeſuiten lieſſen 
ſich oͤffentlich verlauten, daß ihnen jene Kloͤſter von 
den beyden Aebten freywillig abgetretten worden. 
Dieſe widerſprachen dem Vorgeben oͤffentlich. Als 
lein die Jeſuiten, die nun einmal gelogen hatten, 
mußten ſtandhaft auf ihrer Luͤge beharren. Um je— 
doch ihrer Sache ein jrärferes Sntereife zu verfchaf: 
fen; fo griffen fie zu gleicher Zeit auch ſelbſt den 
Inhalt des Ediktes an, und ſuchten in zwoen 
Schriften zu beweiſen, daß der Kaiſer nicht beſugt 
geweſen, ohne Wiſſen des Pabſtes etwas uͤber die 
geiſtlichen Guͤter und Kloͤſter zu verfuͤgen. Sie 
ſtreuten in Rom eine Schrift aus, welche Anmer— 
kungen wegen der Kirchenguͤter und erloſchenen Kloͤ— 
ſter in Deutſchland enthielt. Darinn wurden die 
Staatsraͤthe des Kaiſers als Ketzer, und als Leute 
geſchildert, welche das Vorhaben hätten, die Bor» 
rechte des paͤbſtlichen Stuhles in Deutſchland zu 
unterdruͤcken. Die Benediktiner vertheidigten ſich 
ihrerſeits mit vielem Nachdrucke gegen die ungerech⸗ 
ten Anmaaſſungen der Jeſuiten. Ihr Pat. Hay 
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gab zwo Schriften *) heraus, worinn er dem es 
ſuiten Laymann, welcher eine juſtam defenſto- 
nem für ſeinen Orden geſchrieben hatte, mit grof- 
fer Maͤſſigung die Unrechtmaͤſſigkeit ihres Begeh⸗ 
rens vor Augen legte. Laymann bewies in ſeiner 
Schrift gegen den Moͤnchsorden eine auſſerordent⸗ 
liche Verachtung. Er ließ ſich verlauten, daß der 
Kirche Gottes mit allen Moͤnchen nicht geholfen 
wuͤrde, wenn Gott nicht die Jeſuiten zum beſondern 
Dienſte ſeiner Kirche beſtimmt haͤtte. Er behaup⸗ 
tete, daß die angefprochenen Abteyen erloſchen wär 
ren, und es folglich in der Macht des Pabſtes 
ſtuͤude, dieſeſben nach Willkuͤr zu vergeben. Die 
Jeſuiten waͤren die einzigen, welche mit Recht von 
dieſen erloſchenen Kloͤſtern Beſitz nehmen koͤnnten; 
um ſo mehr, daß ſie zugleich alle Rechte und Privi⸗ 
legien der Mönchserden für ſich hätten. Vergebens 
beriefen ſich die Benediktiner auf die Konkordaten 
der Deutſchen mit den roͤmiſchen Paͤbſten, welche 
nach göttlichen und natürlichen Rechten verpflich⸗ 
tet waren, die Geiſtlichen in ihren geſtifteten Bes 
ſitzungen zu ſchuͤtzen. Die Jeſuiten behaupteten da⸗ 
gegen, daß jeder Pabſt die Befugniß habe, in 
auſſerordentlichen Fallen die Konkordaten aufzuhe⸗ 
ben, wenn dadurch etwas zum Nutzen der Kirche 
geſchehen koͤnne. Dieſer Fall ſey nun vorhanden, wenn 
den Jeſuiten die erloſchenen Kloͤſter eingeräumt wuͤr⸗ 
den. Man koͤnue fur die Ausbreitung der katholiſchen 
Religion nicht beſſer ſorgen, als wenn man die Guͤter 
und Einkuͤnfte der Abteyen zur Errichtung neuer 
Jeſuitenkollegien und zum Ankauf kleiner Katechiſ⸗ 
men, Noſenkränze ꝛc. verwendete. Ohne in den Bes 
ſitz dieſer Abteyen zu gelangen, koͤnnten die Jeſuiten, 
aus Mangel an hinreichenden Mitteln, nicht beſte⸗ 
ben. Die Benediktiner festen ihnen entgegen, daß 
man Kollegien erbauen koͤnne, ohne eben darum 
den Benediktinern, Ciſterzienſern und andern 
Moͤnchsorden ihr Eigenthum entziehen zu muͤſſen. 
Ihr Vorgeben von Armuth koͤnne gar nicht ſtatt 
) Aſtrum inextinetum, und Hortus Cruſianus. 
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haben, indem ſie ſonſt wohl den Venezianern nicht 
500000 Thaler angeboten hätten, um in ihrer Mer. 
publik, aus welcher ſie vertrieben worden, wieder 
aufgenommen zu werden. Daß ſie denn ſogar 
nothwendig ſeyen, die katholiſche Religion in 
Deutſchland zu erhalten, koͤnne man eben nicht be— 
haupten- Sie, hätten in verſchiedenen Staͤdten 
ihre Kollegien, wo die Ketzerey darum nichts de— 
ſto weniger keinen Abbruch gelitten. Die ganze 
obere Pfalz wäre katholiſch geworden, ehe “ie 
darinn ein Haus oder Kollegium gehabt haͤtten. 
Es ſey Unſinn, behaupten zu wollen, daß Deutſch⸗ 
land nicht koͤnne Fathoiifch werden, ohne alle 
Moͤnchskloͤſter in Jeſuitenkollegien zu verwandeln. 
Man koͤnne vornaͤmlich dem Benediktinerorden, 
deſſen erſte Glieder faſt ganz Deutſchland zum 
Chriſtenthum bekehrt haͤtten, die Verdienſte um 
die Kirche nicht ſtreitig machen, und fahre dieſer 
Orden noch immer mit ruͤhmlichem Eifer fort, das 
Chriſtenthum auszubreiten, ohne eben ſo viel Ge⸗ 
raufch zu erregen, als die Jeſuiten, welche in den 
unbedeutendſten Dingen groſſes Ruͤhmen von ſich 
zu machen pflegten. Was die kleinen Katechismen 
und Roſenkraͤnze betreffe, welche fie ihren Schi: 
lern aus den Einkuͤnften der Abteyen kaufen woll⸗ 
ten; ſo ſey es ſonderbar, Stiftungen aufzuheben, 
und Konkordate zu verletzen, damit man Geld be: 
komme, den Kindern Roſenkraͤnze kaufen zu koͤn⸗ 
nen. Dieſe Roſenkraͤnze und Katechismen müßten 
ſehr theuer ſeyn, wenn man, um ſie anſchaffen zu 
koͤnnen, fo viele Abteyen ihrer Einkünfte berauben 
muͤßte. Man wendete ferners den Jeſuiten ein, 
daß der Kaiſer durch ſeinen bey der Wahlkapitu— 
lazion beſchwornen Eid verpflichtet ſey, die alten 
Orden in dem Beſitze ihrer Rechte und Guͤter zu 
laſſen. Dies, erwiederten die Jeſuiten hierauf, 
habe allerdings feine Richtigkeit. Aber es fen 
nichts deſto weniger wahr, daß die Koſten des 
Krieges, den der Kaiſer zur Wiedereroberung der 
Peſch. d. Jeſ. II. Band. K 
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Kirchen und Kloͤſter geführt habe, bey weitem groͤſ⸗ 
ſer ſeyen, als der Werth aller Kirchenſchaͤtze; und 
daß folglich derſelbe in allen Ruͤckſichten nicht nur als 
neuer Stifter und Patron, ſondern auch als Kaͤufer 
dieſer Klöfter und Kirchen angeſehen werden koͤnne. 
Es waͤre demnach Undank von Seite der Moͤnchs— 
orden, wenn ſie ihm das Recht, aus freyer Will⸗ 
kuͤr gedachte Kloͤſter und Kirchen verſchenken zu 
koͤnnen, ſtreitig machen wollten. — — Die Bene: 
diktiner bewieſen dagegen, daß die Kloͤſter, die man 
nun ihres Eigenthums berauben wolle, viele Mil: 
lionen aufgeopfert haͤtten, um den Kaiſer in ſeinen 
Kriegen zu unterſtuͤtzen, und daß es eine ganz ei: 
gene Art von Erſtattung waͤre, wenn man ihnen 
fuͤr die Aufopferung ſo groſſer Summen nun vollends 
ihre Abteyen und Kirchen entziehen wollte. Sie 
behaupteten endlich, daß der ganze unſelige Streit, 
der ſich wegen Zuruͤckgabe der Kloͤſter und Kirchen 
guͤter erhoben, von der meineidigen Dreiſtigkeit des 
kaiſerlichen Beichtvaters herruͤhre, welcher verwe— 
gen genug geweſen ſey, den Kaiſer durch ein luͤ— 
genhaftes Vorgeben zur Ungerechtigkeit zu verlei— 
ten. Allein die Jeſuiten machten ſich kein Beden— 
ken, ihren Gegnern ganz freymuͤthig zu geſtehen, 
daß Lamormain nach den Vorſchriften ſeines Or⸗ 
densinſtituts ſo und nicht anders zu Werke ge— 
hen mußte, und daß er Ahndung verdient haben 
würde, wenn er als kaiſerlicher Beichtvater nicht 
alles verſucht hätte, zur groͤſſern Verherrlichung 
Gottes den Vortheil ſeines Ordens zu befoͤrdern. 
Waͤhrend dem ſich nun beyde Partheyen in oͤf— 
fentlichen Schriften um den Beſitz der geiſtlichen 
Guͤter zankten, lieſſen es die Jeſuiten mittlerweile 
nicht an thaͤtlichen Verſuchen fehlen, ſich dieſer 
Guͤter auch mit Gewalt oder Liſt zu bemaͤchtigen. 
Ein Beyſpiel davon ereignete ſich im Jahre 1631 
in einer zu Voltigerode befindlichen Frauenabtey 
vom Bernardinerorden. Die Nonnen hatten dies 
ſelbe zufolge des Reſtituzionsediktes bereits in Be: 
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ſitz genommen, als es den Jeſuiten einfiel, ſich 
derſelben zu bemaͤchtigen. Sie nahmen zu einer 
Luͤge ihre Zuflucht. Sie verſicherten den Kaiſer, 
beſagte Abtey wäre unbewohnt, und von Nie- 
manden noch in Anſprache genommen worden. 
Sie ſetzten hinzu, die Lage dieſes Kloſters waͤre 
ihnen ſehr bequem, und ſie koͤnnten daſelbſt ein 
Noviziat anlegen. Der Kaiſer glaubte ihren Ver⸗ 
ſicherungen, und erlaubte ihnen, dieſes Gotteshaus 
in Beſitz zu nehmen. Allein ihr Vorgeben war 
falſch. Die Abtey war nicht unbewohnt. Die 
Nonnen lebten darinn. Wie konnten ſie mit ei⸗ 
nem Schein von Recht ſich des Eigenthums der⸗ 
ſelben bemaͤchtigen? Dafuͤr war bald geſorgt. 
Sie beredeten die Nonnen, daß ſie an dieſem 
Orte immer den Streifereyen der Soldaten aus⸗ 
geſetzt ſeyn wuͤrden, und daß ſie folglich nichts 
beſſers thun koͤnnten, als ihr Kloſter auf einige 
Zeit zu verlaſſen, und ſich nach Goslar in Si⸗ 
cherheit zu begeben. Ohne etwas Arges zu ders 
muthen, befolgten ſie den Rath der Jeſuiten, die 
ſich aber ſogleich nach ihrem Abzuge in den Be⸗ 
ſitz der Abtey ſetzten. Die Nonnen ſahen bald, 
worauf es ihre vermeintlichen guten Rathgeber 
abgeſehen hatten, und kehrten heimlich wieder 
nach Voltigerode zurück. Allein die Jeſuiten 
waren Meiſter der Abtey, und ſtieſſen ſie mit 
Huͤlfe der Soldaten, zum groſſen Aergerniſſe der 
ganzen Provinz, gewaltſam aus ihrer Kirche. 
Der an das biſchoͤfliche Vikariat in Osnabrück 
eingefandte Verbalprozeß über dieſe Begebenheit 
enthalt wahre Infamien ). Die Jeſuiten ber 
zeugten gegen die zuͤchtigen Jungfrauen ſo weni⸗ 
ge Ehrfurcht, daß ſie dieſelben, da ſie eben im 
Chorſingen begriffen waren, mit frechen Haͤnden 
aus ihren Chorſtuͤhlen riſſen, ſie an der Mitte 
des Leibes faßten, und ohnmaͤchtig vor die Thore 
des Kloſters e SRUNNN. ö 

AR 


*) Merale pratique des Jeſuites. Tom. I. pag. 240. 
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Ihre raubgierige Habſucht aͤuſſerte ſich zu glei⸗ 
eher Zeit auch an andern Orten Deutſchlands. 
Um ihr Kollegium in Mainz zu bereichern, ſuch⸗ 
ten ſie zwo weibliche Abteyen, Clarenthal und 
Marienkron, an ſich zu bringen. Der Jeſuite 
Theodor Lennep ſchrieb auf Befehl feines Bro: 
vinzials einen ſehr beweglichen Brief an den 
Staatsminiſter des Kaiſers. Er ſtellte ihm vor, 
wie vortheilhaft dieſe Abteyen beſonders wegen 
ihres trefflichen Wieſenwachſes dem Mainziſchen 
Kollegio ſeyn würde, Um aber allen weitlaͤufti⸗ 
gen Prozeſſen, die darüber entſtehen koͤnnten, vor⸗ 
zubeugen, ſo bat er ihn, bey dem Kaiſer die 
Sache zu beſchleunigen, damit weder der Pabſt 
noch andere katholiſche Fuͤrſten vor der Zeit etwas 
davon in Erfahrung braͤchten ). 


Die blinde Achtung, welche Ferdinand II. 
und ſeine Nachfolger den Jeſuiten bezeugten, 
machte ſie aͤuſſerſt verwegen. Sie ſcheuten ſich 
nicht, durch Lügen und Verleumdung die Moͤn— 
che verhaßt zu machen, um ſich dadurch ihrer 
Kloͤſter und Güter zu bemaͤchtigen. Ungefähr eiz 
ne Stunde auſſer Prag war eine kleine Ciſter— 
zienſerabtey, von welcher die Jeſuiten gerne Ei— 
genthuͤmer werden wollten. Sie ſtellten dem 
Kaiſer vor, daß die Moͤnche in dieſer Abtey ſehr 
ausgelaſſen und aͤrgerlich lebten, den Gottesdienſt 
vernachlaßigten und ſich einzig mit der Jagd und 
andern Luſtbarkeiten befchäftigten. Sie ſagten 
ferners, ihre Ordensgenoſſen im Pragerkollegio 
waͤren eines Luſthauſes benoͤthiget, um ſich waͤh⸗ 
rend den Vakanzen von den Strapazen zu erho> 
len, die ſie das ganze Jahr hindurch bey dem 
Unterrichte der Jugend ausſtehen muͤßten. Der 
allzufreygebige und ſchwache Kaiſer befahl ſogleich, 


) Ibid. I. e. — Magazin zur Geſchichte der Jeſui⸗ 
ten. Heſt HL, S. 73. ö 
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daß die Mönche ihr Kloſter räumen und den Je⸗ 
ſuiten uͤberlaſſen ſollten ). ; 
Auf gleiche Weiſe bemaͤchtigten fie ſich der 
reichen Priorenen von St. Valentin zu Auffach, 
von St. Jakob zu Feldbach, und von St. 
Morand im Breisgau. Das oͤſterreichiſche Haus 
heguͤnſtigte allenthalben ihre raubgierigen Anſchläage, 
und konnte ihnen, nachdem fie einmal die Beichtoäs 
terſtellen der Groſſen an ſich gebracht, nicht mehr 
Widerſtand leiſten. Vergebens beriefen ſich die 
rechtmäßigen Beſitzer dieſer Priorate auf die Ger 
rechtigkeit ihrer Sache; vergebens ſuchten ſie an 
Juſtiztribunalien Schutz gegen unrechtmaͤßige Be: 
raubungen. Die Jeſuiten leiteten die Macht⸗ 
ſpruͤche der Groſſen eben ſo, wie ihr Gewiſſen; 
und um die Beyſitzer der N e durch 
Beſtechungen zu gewinnen, ſcheueten ſie keinen 
Aufwand. 1 

Zwar ſetzten die ſiegreichen Waffen der Schwe— 
den unter Guſtav Adolf ihrer Habſucht wieder 
einige Schranken. Allein ihre ungeheuern Ber 
gierden konnten nicht gänzlich zum Schweigen ges 
bracht werden. Sie wiederholten nachher ihre ge⸗ 
waltthätigen Verſuche nur mit kuͤhnerer Dreijtige 
keit, und giengen vornaͤmlich in der Wetterau mit 
fo wenig Maͤßigung zu Werke, daß der Rheinadel 
ich mit nachdruͤcklichem Ernſte bey Pabſt Urban 
„III. über die Habſucht der Jeſuiten beſchweren 
mußte. Der weſtphaͤliſche Friede endlich entriß 
ihnen die Gelegenheit, ſich unter dem Vorwande 
des kaiſerlichen Reſtituzionsediktes e von den 
Proteſtanten in Beſitz genommenen Kirchenguͤter zu 
bewerben *). Und eben deswegen haben ſie ſich 


*) Morale pratique, Tom. I. pag. 181. 

*) Merfchiedene Reichsfuͤrſten , vornaͤmlich Sachſen⸗ 
Lauenburg, Anhalt, und das Wetterauiſche Grafen 
kollegium, drangen bey den weſtphäliſchen Friedensun⸗ 
terhandlungen auf die Verbannung der Jeſuiten in 
Deutſchlaund. Man ſprach mit vielem Nachdrucke in 
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ſo viele Mühe gegeben, dieſen Frieden zu vernich⸗ 
ten, fo wie fie auch am Faiferfichen Hofe zu Folge 
geheimer Inſtrukzionen unauf oͤrlich dabin arbeiteten, 
den ſchrecklichen Religionskrieg zu verewigen *). 


Fuͤnftes Kapitel. 


Fernere Verſuche der Jeſuiten, die deutſchen 
Proteſtanten in den Schooß der römiſchen 
Kirche zu bringen. 


Der weftphälifche Friede ſetzte die Proteſtanten 
5 zwar in den ruhigen Genuß ihrer Religions⸗ 
freyheit. Allein die Katholiken hatten noch lange 
nicht alle Hoffnung verloren, ſie in den Schooß 
ihrer Kirche zuruͤckzubringen. Der roͤmiſche Hof, 
der ſein Mißvergnuͤgen uͤber dieſen Frieden auf ei⸗ 
ne ſehr trotzende Art bezeugte, mußte immer noch 
auf Mittel denken, den Proteſtanten Abbruch zu 
t un. Die Jeſuiten waren die tauglichſten Leute, 
dergleichen Abſichten auszufuͤhren. Wenn ihre 
Maximen während des dreyßiajaͤhrigen Krieges 
hauptſaͤchlich dahin giengen, die Kraͤfte ihrer Glau⸗ 
bensgegner zu ſchwaͤchen, und wenn ſie eben in der 
Abſicht auf die Fortſetzung dieſes Krieges dran⸗ 


den verſchiedenen Geſandtſchaftskongreſſen von den Je⸗ 
ſuiten, als von einer Sekte, welche die Verbindlichkeit 
aller öffentlichen und geſellſchaftlichen Vertrage aus dem 
Natur⸗und Völkerrechte ſtreitig machte. Man führte 
vornaͤmlich daruͤber Beſchwerde, daß die Jeſuiten eum 
Superiorum permiſſu ganz unverholen in öffentlichen 
Schriften behaupteten, man ſey nicht verpflichtet, Track⸗ 
tate zu erfuͤllen, die man mit Fuͤrſten und Herren ges 
ſchloſſen, welche die Oberherrſchaft des Pabſtes nicht er⸗ 
kennten. Acta pacis Weftphalice ad annos 1645 3 
1646. Tom. I. Tib. VIII, page 782. — tem 
. IT, vag. 208. | 
2 Peagmatife Geſchichte der Nachtmahlsbulle. Theil 
* S. 62. 
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gen; ſo kann man nach erfolgtem Frieden um ſo 
mehr erwarten, daß ſie alle ihre Politik werden 
aufgeboten haben, das, was ihnen durch offenbare 
Gewalt mißlang, durch heimliche Liſt zu erzwe— 
cken. Das fuͤrchterliche Anſehn, welches ſie ſich 
in der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts faſt 
an allen katholiſchen Hoͤfen erworben hatten, die 
faſt vollendete Ausbildung ihrer unbegreiflichen 
Staatskunſt, und die durchaus deſpotiſche Herr— 
ſchaft, welche ſie uͤber den Geiſt der katholiſchen 
Voͤlber ausuͤbten, ſetzten ſie in den Stand, mit 
ſichererm Erfolge ihre ungeheuern Entwuͤrfe aus— 
zufuͤhren. Was um dieſe Zeit vornaͤmlich auffaͤllt, 
iſt ihr geheimes Hervordringen an proteſtantiſchen 
Hoͤfen. Es fehlte ihrem Orden nie an Leuten, 
welche durch vorzuͤgliche Talente ſchimmerten. 
War es nicht Gelehrſamkeit, was ſie beliebt mach— 
te, fo war es doch feine Staaisfunit, und die 
auſſerordentliche Gabe, ſich mit Anſtand, und mit 
einer Art imponirender Grazie an Höfen zeigen zu 
koͤnnen. Darinn haben es die Jeſuiten nicht allein 
allen Moͤnchsorden zuvorgethan, ſondern fie brach— 
ten es gar ſo weit, daß nur wenige Menſchen 
Selbſtvertrauen und Weltkenntniß genug haben, 
ihnen in dieſer Kunſt gleich zu kommen. Selbſt 
heut zu Tage ſprechen die Proteſtanten noch mit 
Enthuſiasmus von Jeſuiten, die fie gekannt ba» 
ben, oder mit denen ſie in irgend einer beſondern 
Verbindung geſtanden. Die gefaͤlligen Sitten, 
die lebhaften Bewegungen, und vor allem der 
Ton eines guten Geſellſchafters, mußten ſie an 
Höfen und im Zirkel von Weltleuten aͤuſſerſt be- 
liebt machen. 

Daß es ihnen, von den Zeiten des weſtphaͤliſchen 
Friedens an, vornaͤmlich darum zu thun geweſen, 
proteſtantiſchen Regentenhaͤuſern die katholiſche Re— 
ligion annehmlich zu machen, davon hat man nicht 
undeutliche Spuren. Der Auſſatz eines Ange: 
nannten Jeſuiten, der gegen das Ende des ſieben⸗ 
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ehnten Jahrhunderts dem paͤbſtlichen Hofe Vor— 
ſchläge gab, wie die Proteſtanten in Deutſchland 
verdrängt werden koͤnnten, it ein um fo viel merk⸗ 
wuͤrdigeres Aktenſtück, da man aus demſelben zu⸗ 
gleich erſieht, weleher Kunſtgriffe ſich dieſer Orden 
bediente, vornamlich die Groſſen zu gewinnen. Die⸗ 
ſes Acktenfin iſt ein wichtiges Denkmal von dem 
wahren Geiſte der Jeſuiten, und verdient, ob es 
gleich ſchon anderwaͤrts abgedruckt iſt ), doch auch 
hier eine vorzuͤgliche Stelle. Das Original wurde 
dem Churfuͤrſten Chriſtian von Sachſen als ein 
uͤberzeugender Beweis von den heimlichen Machi⸗ 
nazionen des paͤbſtlichen Hofes in Deutſchland vor: 
gelegt. Sein Inhalt iſt folgender: 

„Da ganz Deutſchland gegenwärtig in fo ver: 
ſchiedene Staaten zertheilt iſt, daß ihm kaum noch 
ein Schatten von Majeſtaͤt oder monarchiſcher Re⸗ 
gierung uͤbrig geblieben, ſo ſcheint es mir ſehr ſchwer, 
blos durch Huͤlfe des Kaiſers, in demſelben die ka⸗ 
tholiſche Religion wieder einzufuͤhren, von welcher 
feit 160 Jahren viele Fuͤrſten und Staͤdte, und die 
weitlaͤuftigſten Provinzen, unter Vorſchub des Teu⸗ 
feld, aufs ſchaͤndlichſte abtruͤnnig geworden find. 
Da nun Se. paͤbſtliche Heiligkeit, deren vornehm⸗ 
ſte Sorge die Ausbreitung des Fatholifchen Glau⸗ 
bens iſt, hierauf beſonders ihr Augenmerk gerich⸗ 
tet haben, ſo will ich, ſo gut ichs vermag, den Re⸗ 
ligionszuſtand dieſes Landes, und die Art und Weiſe, 
wie die unſrige dort ausgebreitet werden koͤnnte, 
beſchreiben“. f 

„Wenn auch gleich in dieſem Lande viele Fuͤr⸗ 
ſten und Staͤdte ſind, welche gaͤnzlich vom roͤmi⸗ 
ſchen Stuble abtruͤnnig geworden ſeyn ſollen (di- 
cantur); fo. ſind doch deſſen unerachtet in allen ih⸗ 
ren Staaten, z. B. in Sachſen, Daͤnemark, Hef 
ſen, der Pfalz, im Würtembergiſchen, Bran⸗ 


) Unfchulbige Nachrichten vom Jahre 1702. S. 38.— 
Magaz. zur Geſch. der Jeſuiten. Heft II. S. 2. u. f. 
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denburgiſchen, Braunſchweigiſchen ꝛc. noch viele 
katholiſche Kirchen, welche einige Freyherren, Bir 
ſchoͤfe und andere vornehme Geiſtliche erhalten und 
ſchuͤzen, fo daß alſo den Katholiken noch gar nicht, 
wie einige glauben, der Weg gänzlich verſperrt iſt, 
die katholiſche Religion in dieſen Landern weiter 
auszubreiten und wieder einzuführen. Daher find 
die geiſtlichen Vater, die Jeſuiten naͤmlich, wel⸗ 
che zur Aufnahme der katholiſchen Religion ihr Ab⸗ 
ſehen auf dieſe Gegenden gerichtet haben, uͤberzeugt, 
daß, um dieſer Urſache willen, der Weg und Zu⸗ 
gang zu dieſen Laͤndern ohne alle Gefahr, frey und 
offen ſtehe; denn ſo gehaͤßig ſind jene Ketzerfuͤrſten 
nicht gegen die Bekenner unſrer Religion geſinnt, 
daß ſie ihnen nicht erlauben ſollten, frey in ihren 
Städten herumzuwandern“. 

„Denn bisher iſt es den Mainzerjeſuiten ver⸗ 
ſtattet worden, ungehindert durch die Pfalz zu 
reifen, und ſich ſogar einige Tage darinn aufzu⸗ 

alten ); und die Augsburger und Bayeriſchen 
Jeſuiten kreiſen (eircumeunt) um das ganze Herz 
zogthum Wuͤrtenberg und Schwaben voͤllig frey, 
und nicht ohne Erfolg | 

„Da nun ferner einigen Freyherren und Biſchöͤ⸗ 
fen, die in beſagten Staaten noch eine Jurisdik⸗ 
tion behaupten, die freye Ausuͤbung der katholi⸗ 
275 Religion, die ſie auch hin und wieder an vie⸗ 
en Orten der genannten Fuͤrſten ausuͤben, geſtattet. 
iſt; fo werden Arbeiter und Nunzien (Emiſſarien) 
welche, um Seelen zu gewinnen, dorthin nefendet-- 
werden, immer Schutz und freyen Aufenthalt fin⸗ 
den, durch deſſen Benutzung ſie wirken, reden, 
und die an vielen Orten Wankenden und nach, 
wahrer Erkenntniß Begierigen zur allein ſeligma⸗ 
chenden Religion zuruͤckfuͤhren koͤnnen; da denn 
mit dieſen nachher über die fernern Mittel der 


*) Der Erfolg dieſes Umherreiſens hat ſich an dem 
pfaͤlziſchen Hofe hald darauf gezeigt. 
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Ausbreitung dieſer Religion, das weitere verhan⸗ 
delt werden kann“. „ 

„Diejenigen, welche ſich bisher dieſem Geſchaͤfte 
in jenen Gegenden unterzogen haben, melden alle 
einſtimmig, die Erndte ſey groß, aber der Arbei⸗ 
ter waͤren zu wenige. In der That haben wir 
auch in den letztverſtrichenen Jahren hier zu Rom 
eine bewunderungswuͤrdige Menge Deutſcher ge⸗ 
ſehen, welche der Ketzerey entſagt, das Water: 
land verlaſſen, und ſich in die Arme der römi- 
ſchen Kirche geworfen haben; und darunter die 
wichtigſten und vortrefflichiten Maͤnner. Man 
muß alſo alles Ernſtes dafuͤr ſorgen, daß weit 
mehrere Arbeiter, mit der Erlaubniß, die Abſo⸗ 
Inton zu ertheilen, dorthin geſendet werden; auch 
muͤſſen die, welche ſich ſchon daſelbſt befinden, mit 
Geld und andern, von ihnen ſchon ſo oft verlangten 
und erbetenen Huͤlfsmitteln unterſtuͤtzt werden“. 
„Denn es iſt gewiß, daß dieſe Ketzer mehr 
durch Werke der Liebe und Freygebigkeit, als 
andere gemeine Gruͤnde zur Bekehrung gereitzt 
werden. Vor allem muß geſorgt werden, daß 
bey den katholiſchen Kirchen, welche noch in je⸗ 
nen Gegenden, unter oben erwaͤhnten Freyherren, 
Biſchoͤfen und Städten find, und in allen, in der 
Nahe der Ketzer befindlichen Kirchſpielen, ſolche 
Pfarrer angeſtellt werden, welche durch Lehre und 
Beyſpiel die Katholiken in ihren Pflichten erhal⸗ 
ten, und die Ketzer zum katholiſchen Glauben an⸗ 
zulocken vermoͤgen“. 5 

„Denn es iſt gewiß, daß die jetzigen Pfarrer 
von allen faſt ganzlich fie untuͤchtig erklaͤrt wer⸗ 
den, ein ſolches Geſchaͤft zu uͤbernehmen. Ich 
glaube, die Urſache ruͤhre daher, daß man aus 
dem deutſchen Kollegio, und den beſonders des— 
halb geſtifteten Seminarien, Niemanden oder doch 
nnr wenige für die Pfarrkirchen, ſondern alle zu 
Kanonikaten, Praͤbenden ꝛc. beſtimmet. Folglich 
iſt man geuoͤthigt, den erſten beſten, der fish fin 
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det, alſo unwuͤrdige und ſchlechte Subjeckte zu 
nehmen. Faſt eben fo ſieht es mit den Pfarreyen 
aus, welche ſich nach einer Verordnung Karls V. 
bis jetzt noch in den Reichsſtaͤdten erhalten ha⸗ 
ben. Ob dieſe gleich alle faſt gaͤnzlich von Ketzern 
angeſteckt ſind, ſo iſt deſſen ohnerachtet in allen, 
auf kaiſerliche Verwendung, eine Kirche uͤbrig ges 
laſſen, in welcher es den Katholiken frey ſtehet, 
Gottesdienſt zu halten und alle geiſtliche Ber: 
richtungen vorzunehmen. Dieſe Orte werden ges 
wiß ſehr behuͤlflich ſeyn, die katholiſche Religion 
annehmlich zu machen, und wieder einzufuͤhren, 
wenn man nur den ſchicklichen Zeitpunkt abzupaſ⸗ 
ſen weiß. Denn hier werden eben ſo, wie bereits 
in Oeſterreich, Tyrol und Steyermark geſchehen 
iſt, die Jeſuiten oder andere fromme Prieſter 
mit groſſem Nutzen gebraucht werden koͤnnen, 
welche gehoͤrig vorbereitet und von der Art und 
Weiſe, wie mit dem Volke zu Werke zu gehen, 
unterrichtet, ſich Tag und Nacht, oͤffentlich und 
heimlich, an daſſelbe mit Zureden und Verſpre⸗ 
chungen machen, und alle nur ſonſt wirkſame 
Mittel und Wege, es von der Ketzerey ab- und 
zur katholiſchen Religion zuruͤckzubringen, verſu⸗ 
chen muͤſſen, beſonders auch die Geiſtlichen und 
die angeſehenſten Männer jener Religion, wel⸗ 
che zu bekehren nichts verſaͤumt und unterlaſſen 
werden darf; denn deren Beyſtand wird von gröf- 
tem Nutzen zur Ausführung: deffen feyn, woruͤber 
die heiligen Väter des Kollegiums ſchon fo lange 
mit den katholiſchen Fuͤrſten zu Rathe gegangen 
ſind. Auch iſt kein Zweifel, daß uns viele frey⸗ 
willig entgegen kommen werden. Denn wir fehen 
ia täglich, wie viele ſchon an dieſer Sektierey 
keinen Gefallen mehr haben, und auf ihre Bekeh— 
rung denken. Daher iſt Wachſamkeit und Sorg⸗ 
falt überaus kluger und rechtſchaffener Männer 
vonnoͤthen, welche, nachdem ſie alle Wege und 
Mittel hinlänglich durchſchauet, die Sache befoͤr⸗ 
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dern. Dieſes fo wichtige und heiſſame Geſchaͤft 
koͤnnte durch die Reſidenz eines apoſtoliſchen Nun⸗ 
zins “) in einer der naͤchſten Provinꝛen, z. B. in 
Bayern, Schwaben, Elſaß oder Franken aufs 
kraͤltigſte unterſtuͤzt werden. Denn die Nunzien 
zu Prag, Köln und Luzern find zu weit von ein⸗ 
ander entfernt, als daß fie den hingeſchickten Ar⸗ 
beitern Benſtand und Schutz gewähren koͤnnten. Zu 
den hiezu noͤthigen Koͤſten muͤßte man den Kaiſer und 
andere deutſche Fuͤrſten zu bereden ſuchen, als eine 
Art von Entſchaͤdigung fuͤr das, was jetzt und vor⸗ 
mals die heilige roͤmiſche Kirche zur Beſchuͤtzung 
Deutſchlands gegen die Tuͤrken gethan hat“. 

„Wenn man ſich nun die gehörige Mühe gege⸗ 
ben, den apoſtoliſchen Nunzien in jenen Gegenden 
Eingang zu verſchaffen, fo muͤſſen dieſe an den Or⸗ 
ten, wo das Wenigſte zu beſorgen iſt, das Werk be⸗ 
ginnen. Sie muͤſſen durch allerley, nach Maßgabe 
der Perſonen, abzuaͤndernde Mittel, einige Fürſten 
und dtejenigen Groſſen ımter_ den Retzern, von 
denen wir wiſſen, daß ſie nicht ſo ganz der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche zuwider ſind, verſuchen und auffor⸗ 
dern. Auch wird es nicht an ſchicklichen Gelegen⸗ 
heiten und wirkſamen Mitteln fehlen, ſie zur An⸗ 
nahme der katholiſchen Religion zu überreden; theils 
wegen der Vortheile, wozu ihnen dieſe Reichswuͤr⸗ 
den Hoffnung machen, theils wegen der Pfruͤnden, 
Ehrenſtellen und geiſtlichen Wuͤrden, zu denen ſie 
der Pabſt befoͤrdern wird, wenn ſie der Ketzerey 
entſagen, und ſich bekehren“. 5 

„Die Beweiſe, welche dieſes Jahr von der Nei— 
gung des Herzogs von Würtenberg zur römiſchen 
Kirche bemerkt worden, ſind gar nicht geringe zu 
achten. Denn 1) hat er in Italien, in Geſellſchaft 
des Herzogs von Mantua und anderer Groſſen, 
von freyen Stuͤcken geſtanden, daß ihm die Sa⸗ 
zungen der roͤmiſchen Kirche nicht zuwider waͤren. 


*) Dieſer Vorſchlag iſt vorzüglich bemerkenswerth. 
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Und ſobald er aus Italien zurückgekehrt war, 
hat er ſeinen Predigern verboten, nicht etwa 
fehmähfüchtig gegen den Pabſt harte Ausdrücke 
zu brauchen. 2) Hat er ſeinen Sohn Johann 
Friedrich, den Erbprinzen, nadh Italien geſchickt, 
um die welfihe Sprache zu lernen und feine Sit⸗ 
ten zu bilden. 3) Den Italienern, welche er zur 
Aufnahme der Kuͤnſte mit nach Deutſchland ge: 
nommen, hat er freye Religionsuͤbung geſtattet. 
Allerdings muͤſſen die Geſinnungen dieſes Fuͤrſten 
auf irgend eine feine Art (honeſta ratione) er- 
forſcht werden; an Gelegenheiten dazu wird es 
nicht fehlen. Er hat fuͤnf Prinzen, und eben ſo 
viele Prinzeßinen. Er iſt uͤberaus ehrſüchtig, 
und noch ein Neuliug auf der Fuͤrſtenbank; 
denn nur ſeit acht Jahren erſt ward er aus ei— 
nem Grafen von Muͤmpelgard zu einem Herzog 
von Würtenberg erhoben, nachdem Ludwig, 
ohne Kinder zu hinterlaſſen, geſtorben war. Und 
wenn gleich der 300000 Gulden ſich belaufende 
Werth der Kirchenguͤter, die er beſitzt, ſeinen 
Uebergang zu hindern ſcheint, wie Se. Eminenz 
der Kardinal Andreas von Oeſterreich, Ferdi⸗ 
nands Sohn, der auf feiner Ruͤckreiſe von Hol: 
land dieſen Fuͤrſten beſuchte, gemeldet *), fo 
wird doch immer noch ein Ausweg zu erſinnen 
ſeyn, auf welchem die menſchliche Schwachheit 
ſtraucheln konne. Denn die Hoffnung, ihn zu⸗ 
ruͤckzubringen, iſt wahrhaftig nicht in den Wind 
zu ſchlagen. Auch kann man ihm in vielen Stuͤ— 
cken nachgeben, weil der roͤmiſchkatholiſche Glau⸗ 
ben einen anſehnlichen Zuwachs durch dieſes ſo 
wichtige Fuͤrſtenthum erhält, von welchem aus 
das Heil und die Bekehrung von ganz Deutſchland 
dann befördert werden kann. In dem Lande dies 
ſes Fuͤrſten find viele und bluͤhende Städte, wel— 
che ihm fo zu Gebote ſtehen, daß fie alle die naͤm⸗ 


*) Ein Beweis vom Spionengeiſte der Jeſuiten! 
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liche Religion annehmen werden, zu der ſich der 
Herzog bekennen wird. Als er ſich in Italien 
aufhielt, hatte ſich das Geruͤcht in jene Provin⸗ 
zen verbreitet, er ſey nach Kom gegangen, um 
die Religion zu aͤndern, welches bey allen ſeinen 
Unterthanen aroffe Freude verurſachte. Der Zu: 
tritt zu dieſem Fuͤrſten iſt jedem leicht, der ihm 
Neuigkeiten vortragen kann. Denn er liebt neue 
Erfindungen und die Kuͤnſte des Auslandes; auch 
iſt es bey ihm auſſerordentliche Leidenſchaft, fuͤr 
den Stifter und Schoͤpfer eines neuen Fuͤrſten⸗ 
thums angeſehen zu werden. Er iſt von leutſeli⸗ 
gem Charakter, und leihet uͤberaus gern ſein Ohr 
denen, die den rechten Fleck zu treffen wiſſen. 
Der Pfalzgraf iſt ihm nahe verwandt, aber in 
Abſicht auf Charakter und Religion von ſehr 
ſtrengen Grundſaͤtzen (longe difficillimus); man 
wird ihm daher auf eine andere Weiſe beykom⸗ 
men muͤſſen. Durch feine Gemahlinn und Hof: 
ſeute wird denen, welche fuͤr die Sache der Re— 
ligion reden wollen, der Zutritt zu ihm erſchwert. 
Dem ohnerachtet wird es nicht an Mitteln und 
Wegen fehlen, ihm die Ausbreitung und Wieder— 
herſtellung der roͤmiſchen Religion ans Herz zu 
legen. Denn da er in naher Verbindung mit dem 
Biſchof von Mainz und Speier ſtehet, fo kann 
durch dieſe vielleicht, unvermerkt und nach und 
nach, bey ſchicklicher Gelegenheit etwas veeſucht 
und ausgerichtet werden. Vorzuͤglich muß man 
dieſen Verſuch durch den Biſchof von Mainz an⸗ 
ſtellen, der ihm für ſeine eigene Perſon, oder fuͤr 
einen aus feinem Haufe, Hoffnung zur Kaiſer⸗ 
krone machen, und die Verwendung und Gunſt 
des Pabſtes verſprechen muß, wenn er ſich zur ka⸗ 
tholiſchen Religion bekennen würde“. 

„Ich weiß, daß ſein Herz leidenſchaftlich nach 
den hoͤchſten Ehrenſtellen und Wuͤrden ſtrebt; da⸗ 
her wird man ihn leicht uͤberreden koͤnnen, daß 
er mit auf der Wahl zum Reichsoberhaupt ſey, 
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theils wegen des ſchon angeführten, theils auch 
wegen der Lage des öͤſterreichiſchen Hauſes in 
Deutſchland, welches auf gewiſſe Weiſe ſo gefun: 
ken zu ſeyn ſcheint, daß alle glauben, die hoͤchſte 
Reichswuͤrde werde an ein anderes Haus kom⸗ 
men. Die Uebertragung derſelben auf ihn und 
ſeine Wahl wuͤrde in der That keine Schwierig⸗ 
keiten haben, wenn er die Religion veraͤnderte. 
Der apoſtoliſche Nunzius wird den Nunzius zu 
Mainz ausfuͤhrlicher wegen dieſer Sache unter: 
richten. Bis dahin muͤſſen in ſeinem Lande und 
Staate die geheimen Mißionen und Ueberre⸗ 
dungsverſuche fortgeſetzt werden, von denen wir, 
on Tag zu Tage, reichlichere Fruͤchte verſpuͤren. 
Penn wenn wir nur drey oder vier unter den 
Groſſen feines Landes auf unſere Seite zu brin⸗ 
gen vermoͤgen, ſo iſt kein Zweifel, daß wir nicht 
nachher einigen Einfluß auf ſein Herz bekommen 
oder ſein Gewiſſen beunruhigen koͤnnten. In ſei⸗ 
nem Lande ſind verſchiedene Neligionen, welche 
eben ſo gegen einander ſtreiten, als die Kalviniſten 
gegen die Katholiken. Dieſe Spaltungen muͤſſen 
unterhalten und befördert werden, damit wir 
zu ſeiner Zeit und gehoͤrigen Orts allemal den 
Beyſtand der einen Parthey zur Ausführung un⸗ 
ſerer Plane benutzen koͤnnen. Beſonders muß 
man ſich an die Geiſtlichen machen, und fie bit— 
ten, daß ſie unſer Vorhaben unterſtuͤtzen moͤchten. 

„Gar keine Nuͤckſicht iſt auch bisher auf die 
Wiedertaͤufer und Hußiten genommen worden, 
welche zum groſſen Nachtheile des Chriſtenthums 
in Maͤhren, Boͤhmen und Ungarn geduldet wer— 
den, und bey allem Schein der Schwaͤche und 
Unmuͤndigkeit (muti & imbecilles videantur) 
den ſie ſich zu geben wiſſen, doch feindſeliger ge— 
gen uns geſinnt ſind, als alle uͤbrigen Ketzer. 
Denn jedes Jahr durchwandern im Monat May 
einige der geſchickteſten unter ihnen ganz Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Italien, um die Einfältt 
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gen zu verfuͤhren, und ziehen ganze Familien, 
zum groͤßten Schaden dieſer Seelen und des Kir⸗ 
chenſtaats, aus den genannten Reichen mit ſich 
fort. Dieſem Uebelſtande muß geſteuert werden, 
ehe er noch weiter um ſich greift. Die Beſor⸗ 
gung dieſes Geſchaͤfts aber muß Sr. Eminenz, 
dem Kardinal von Dietrichſtein übertragen wer⸗ 
den, der als Biſchof von Glmüz in Mähren 
ihre ganze Verſaſſung in dieſer Provinz am be: 
ſten kennt. Gegen die vorerwaͤhnten Ketzer einen 
Krieg anzufangen, ſcheint zu jetziger Zeit gar 
nicht rathſam. Denn da ohnedem ſchon alle 
Chriſten ihre Hände voll zu thun haben, theils 
mit den Tuͤrken, theils mit andern Ketzern, ſo 
iſt keine Hoffnung, daß wir etwas zur Ausbrei⸗ 
tung des katholiſchen Glaubens und zur Ausrot⸗ 
tung der Ketzer wuͤrden ausrichten koͤnnen; eher 
wäre zu befürchten, daß die Unſrigen zur Verherr⸗ 
lichung des Lutheriſchen Namens unterlagen. 
Daher wird man bis zu einer andern Zeit war⸗ 
ten muͤſſen, wo entweder die Macht der Tuͤrken 
ganz zernichtet und zertruͤmmert, oder mit den⸗ 
ſelben ein anſtaͤndiger Friede, oder auch ein lan— 
ger Waffenſtillſtand geſchloſſen worden, wie uns 
der Kaiſer verſprochen. Bis dahin muͤſſen wir 
mit allen Kraͤften dahin trachten, daß in den be⸗ 
nannten Fuͤrſtenthuͤmern und Provinzen, ſo viele 
als nur möglich, von jedem Geſchlecht und Stan⸗ 
de auf unſere Seite gezogen werden, und ſind hie⸗ 
zu weder Koſten, noch Aufwand, Mühe, oder ir⸗ 
gend eine Gefahr zu ſcheuen. Denn auf dieſe Weiſe 
ſchwächen wir entweder die Kräfte der Widerfächer, 
oder ſtreuen doch den Samen zu bürgerlichen Zwi⸗ 
ſtigkeiten und Kriegsunruhen unter ihnen aus; 
wodurch es dann endlich ſehr leicht dahin kommen 
möchte, daß die Ketzer unter ſich ſelbſt handgemein 
wurden und durch ihre eigene Waffen umkaͤmen. 
Wenn irgend jemals die Ausrottung der ee 

an 
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und Heilung von derfelben in jenen Gegenden leicht 
war, fo iſt beydes gewiß jetzt am leichteſten.“ 

„Erſtlich: Weil die Lutheriſche Sekte, welche 
Anfangs in Deutſchland nur eine war, jetzt in ſo 
viele Partheyen getheilt iſt, daß man kaum zwey 
in einer Stadt finden wird, die in Religionsſa⸗ 
chen übereinſtimmen. Folglich kann hier jener 
Grundſatz gelten: Iſt nur das Reich erſt unter 
ſich uneins, fo wird es zu Grunde gehen.“ 

Zweitens: Alle Häupter der Ketzer, welche ſich 
beym Volke einen Namen erworben hatten, ſind 
entweder geſtorben, oder wenigſtens durch das Al⸗ 
ter fo hinfällig geworden, daß fie wenig oder gar 
nicht unſere Unternehmungen hindern werden. So 
iſt denn das Ende dieſer Krankheit, oder vielmehr 
dieſer Ketzerpeſt nahe. Schon koͤmmt das Luther⸗ 
thum fo ſehr in Abnahme, daß alle andere Sef> 
ten, ſogar die Ketzerfuͤrſten ſelbſt, frey geſtehen, 
jene Sekte koͤnne nicht laͤnger beſtehen.““ f 

„Drittens: Haben ſich unter dieſen Sekten ge⸗ 
wiſſe Laſter, welche ſie uns ſonſt, und nicht mit 
Unrecht, vorzuwerfen pflegten, eingeſchlichen; ſo 
daß es uns ſehr leicht werden wird, wenn die 
Rede auf Sitten und Betragen kommen ſollte, 
ihnen das Maul zu ſtopfen, und alle ihre Schmaͤ⸗ 
hungen mit groͤßtem Recht und Billigkeit ihnen 
wieder zuruͤckzugeben. Endlich ſind die Lutheraner 
und Calviniſten ſo heftig untereinander im Streit 
begriffen, daß man zuverläflig hoffen darf, ihr 
Teufelswerk werde unter ihren eigenen Waffen 
zuſammenſtuͤrzen. Noch iſt uͤbrig, daß wir unab⸗ 
laͤſſig Gott mit Gebet anliegen, und von Tag 
zu Tage mehr der beſten Gelegenheiten wahr⸗ 
nehmen.“ 
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Sechstes Kapitel. 


Ergebenheit des baierſchen Regentenhauſes gs⸗ 
gen die Jeſuiten. Folgen davon. 


Ir Großmuth und blinder Ergebenheit gegen die 
Jeſuiten haben die Herzoge aus Baiern faſt 
noch die öͤſterreichiſchen Regenten uͤbertroffen ). 
Albert ließ ſich ganz von ihnen beherrſchen. Un 
ter ſeiner Regierung gelang es ihnen, eine Art 
Inquiſizion einzuführen, um durch ihre Schrecken 
das Licht des Evangeliums, welches von Sachfen, 
bis dahin ſich verbreitete, zu verſcheuen ““). Tas 
niſius war an ſeinem, wie an dem Hofe Kaiſer 
Ferdinands J. das Orakel der Jutoleranz. Alle 
verdaͤchtige oder ketzeriſche Buͤcher wurden unter 
der Aufſicht der Jeſuften aus der Hofbibliothek 
weggeſchafft. Man fieng an, mit gewaltſamer 
Strenge gegen diejenigen zu verfahren, deren Me: 
ligion nicht die Religion der Jeſuiten war. Ge⸗ 
Fängniffe und Landesverweiſungen ſtunden ihnen eben 
‘fo zu Gebot, wie den koͤniglichen Beichtvaͤtern la 
Chaiſe und le Tellier die Lettres de Cachet. Sie 
hatten das Gewiſſen des Herzogs ſo ſehr in ihrer 
Gewalt, daß ſie ihn verleiteten, meineidig an ſei⸗ 
nem eigenen Volke zu werden, und demſelben un⸗ 
erachtet ſeiner eidlichen Verſicherungen den erlaub⸗ 
ten Gebrauch des Abendmahls unter beyden Ge: 
ſtalten geweltfam von den Jeſuiten entreiſſen zu 
laſſen ). So viele Bedruͤckungen waren den 


*) Bavatorum eò excrevit bene volentia, ut, niſi magni- 
tudinis pietatis que ſuæ rationem habuiſſent, mo- 
dum exceſſiſſe videri poſſit. Imago primi Sec. Soc. Fefus 
Lib. II. Cap. IV. pag. 212. a 

*) Saligs Hiſtorie der Augsburg. Konſeſſion. Theil III. 
S. 429. 

) Verſuch einer neuen Geſchichte des Jeſuiterordens Th. 
II. Buch III. $, 100. S. 199. 
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Unterthanen unertraͤglich, und ſie fiengan an, ſich 
nachdruͤcklich und laut wider die Jeſuiten zu be⸗ 
ſchweren. Allein Albert nahm keine Ruͤckſichten 
auf das Klaggeſchrey ſeines Volkes, und belohnte 
vielmehr den gewaltthaͤtigen Eifer der Jeſuiten 
mit ungeheuren Vermaͤchtniſſen; wie er denn auch 
ſelbſt noch, nachdem er die Regierung an ſeinen 
Sohn Wilhelm abgetreten hatte, in ihr Kolle⸗ 
gium ſich begab, und ſein Leben daſelbſt mit Ge⸗ 
betbuͤcherſchreiben beſchloß “). a 
Sein Nachfolger zeigte ſich nicht weniger guͤn⸗ 
ſtig gegen die Jeſuiten. Er vollendete zu Mün⸗ 
chen den koſtbaren Bau ihres Kollegiums, den 
Albert angefangen hatte, und ſtiftete in verſchie⸗ 
denen baieriſchen Staͤdten neue Jeſuitenhaͤuſer. 
An Pracht und Weitlaͤuftigkeit gleichen wenige 
Kollegien demjenigen, welches ſie in Muͤnchen hat⸗ 
ten. Die Kirche it ein Meiſterſtuͤck erhabener 
Bauart, und beſitzt ungemein koſtbare Schaͤtze an 
goldenen und ſilbernen Altarzierden. Mit dieſem 
Kollegium iſt ein Seminar verbunden, in welchem 
gegen hundert Zoͤglinge unter Jeſuitenaufſicht ge⸗ 
bildet wurden!“). Dieſe ſogenannten Seminari⸗ 
ſten beſorgten von jeher das Muſikchor in der er 
ſuitenkirche. Die Moͤnchskloͤſter rekrutiren ihre 
Konvente meiſtens aus dieſer Pflanzſchule, indem 
die Methode, nach RE man in dieſem Haufe 
*) Albertrus ſupra quam dici poteft, deditus erat Jeſui- 

tis, & prodigus in üs ditandis & bafılicis exſtruendis 

ædibus, adeo, ut ipſe tandem iis nomen ſuum daret, — 

Albertus, poſtquam filio relicto abdicaſſet regimen, & 

fe abdidiſſet in Clauftra Jeſuitarum, non dubitavit, ede- 

re librum piarum precum, illique inferere formam Ly- 
taniæ, addita ſingulari precatione, ut Deus fcandalis 

Cleri & impuritati eorum modum velit ponere, H. Con» 

ringt i Opera Tom. IV. pag. 305 & ſeq. 

) Gegenwärtig hat der Praͤlatenſtand die Aufſicht ber 

dieſes Seminar uͤbernommen. g 
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die Jugend erziehet, ziemlich dem Geiſte des Moͤnchs⸗ 
thums angemeſſen iſt. 
Unter der Regierung ſeines Nachfolgers, Ma: 
ximilians I. verbreiteten ſich die Feſuiten in Baiern 
immer weiter. Der faſt heidniſch- abgoͤttiſche Ma⸗ 
riendienſt griff um dieſe Zeit auſſerordentlich um 
ſich. Maximilian war auch der erſte Regent, der 
das Marienbild auf ſeine Muͤnzen mit der Auf 
ſchrift prägen ließ: Patrona Bavaria, und Ciy- 
peus omnibus inte ſperantibus. Er war auch 
der erſte, der ſeinem Erbprinzen den weiblichen 
Namen Maria und den Namen des Jeſuitenge⸗ 
nerals Ignatius in der Taufe beylegen ließ Y. 
Schon dieſer dem Anſehn nach unbedeutende Um— 
fand beweiſet, wie ſehr es die Jeſuiten in ihrer 
Gewalt hatten, mittels aberglaͤubiſcher Begriffe 
auf den Hof, und von da aus auf die Nazion zu 
wirken. x N 

Aber nicht bloß auf den religioſen, fondern auch 
auf den politiſchen Zuſtand von Baiern hatten 
die Jeſuiten Einfluß. Maximilian bediente ſich 
ihrer waͤhrend des dreyſſigjaͤhrigen Krieges, die 
Geſinnungen des brittiſchen Hofes auszuſpioniren. 
Da ihm auf die Reichsacht, in welche Friedrich V. 
als boͤhmiſcher König gefallen war, vom Kaiſer 
die Pfalz geſchenkt wurde, jo war ihm daran ge: 
legen, zu erfahren, in wie fern er, ohne von 
Großbrittanien gehindert zu werden, von dieſem 
geſchenkten Lande Beſitz nehmen dürfte. Er mache 
te einen brittiſchen Jeſuiten zum Spion, an wel⸗ 
chen er aus Neumark in der obern Pfalz unterm 
20. Weinmonat 1621 ſchrieb, und ihn aufmun⸗ 
terte, feine Entdeckungen von Zeit zu Zeit zu of 


) Hic omnium primus Germaniæ Principum adſeivit no- 
men B. Virginis; nec unquam fuit in uſu, ut quisguäm 
Principum diceretur Ignatius; fed hoc debemus nimis 
fuperftitioni, quam Germaniam invexere Jeſuitæ. H. 
Conringii Opera l. c. — Ex quo Jeſuitæ ibi (in Bavaria) 

nid ulati ſunt, ſuperſutionis non eſt modus, Zbid, I. e. 
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fenbaren “). Ueberhaupt haben die englaͤndiſchen 
Jeſuiten damals eine wichtige Rolle geſpielt. Die 
Geheimniſſe des Cabinets von St. James waren 
mitttls ihrer Korreſpondenz allen Höfen verrathen, 
und man wußte in Rom fruͤher, als ſelbſt in 
London, die Reſultate der geheimen Berath⸗ 
ſchlagungen ““). 

Wie ſehr uͤbrigens Maximilian den Jeſuiten 
ergeben war, beweiſt ein noch eigenhaͤndiges ge— 
ſchriebenes Teſtament dieſes Herzogs. „Nach mei— 
nem Abſterben““, heißt es darinn **), „ſoll for 
„gleich ein Kourier in moͤglichſter Eile noch ſel— 
„ben Tags nach Rom abgefertiget werden, den 
„Pater General der Geſellſchaft Jeſu zu erſuchen, 
„die Sacrificia, fo die Geſellſchaft fuͤr mich auf: 
„zuoßfern gewilliget ſeyn moͤchte, bald und ehe— 
„ſtens anzuordnen. Der Pater Aſſiſtent von 
„Deutſchland aber ſoll erinnert werden, todo 
„Meſſen, wozu er das Geld bereits in Handen 
„babe, ohne Verzug leſen zu laſſen.“ 

Alle gleichzeitigen Geſchichtſchreiber ſtimmen dar— 
inn überein, daß die Jeſuiten unter der Megie- 
rung dieſes Herzogs auſſerordentliches Anſehn er— 
hielten. Alle obrigkeitlichen Stellen wurden mit 
ihren Kreaturen beſetzt. Nur ihre Schüler, wo— 
von ſie die beſten Köpfe zu Jeſuiten machten, 
hatten allenthalben den Vorzug. Eine Folge von 
dieſer Partheylichkeit war, daß der bittere Reli⸗ 
gionshaß zwiſchen Proteſtanten und Katholiken nun 
mit jedem Tage weiter um ſich griff, und die 
Hoffnung eines beitändigen Religionsfriedens wo 


*) Interim Rev, Veſt, pergat, nos de iis certiores facere, 
quorum notitiam eenſet ad religionis, & Eecleſiæ Ca- 
tholicæ bonum tuendum promovendumque conduceres 
Sic enim & nobis pergratum faciet, & mercede dignum 

præſtabit Deo efheium. Zenderpis dan Tom, III. Cap. 
XIII. pag. 117, ö 

**) Thid. I. c. 

* Cod. Mſyt. 
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nicht ganz vertilgt, doch Aufferft geſchwaͤcht wurde. 
Vor Erſcheinung der Jeſuiten hatten ſogar geiſt⸗ 
liche Fuͤrſten, vornaͤmlich die Biſchoͤfe am Rhei⸗ 
ne, Proteſtanten unter ihrer Hofhaktung und an 
der Spitze ihrer Regierungsdepartements; und das 
Mißtrauen war damals unter den berden Reli⸗ 
gionspartheyen bey weitem ſo groß nicht, als es 
in der Folge geworden, nachdem die Jeſuiten an 
Höfen durch Kabale und Liſt alles verdraͤngt hat» 
ten, was ihren Abſichten auch nur auf eine ent⸗ 
fernte Art hinderlich ſeyn konnte⸗ 


Siebentes Kapitel. 


Unterſuchung, in wie ferne die durch die RKe⸗ 
formazion beförderte Aufklärung durch die 
Bemühungen der Jeſuiten im katholi⸗ 
e ee gehemmt und unterdrückt 
wurde. 


enn man mit aufmerkſamen Schritten dem 

Gange der Aufklaͤrung folget, denn dieſelbe 
feit Anfang des ſechszehnten bis ins achtzehnte Jahr— 
hundert in katholiſchen Staaten, und vornaͤmlich 
in Deutſchland, genommen, ſo geraͤth man fait 
allenthalben auf Spuren, woraus man erſieht, 
daß der Religions zuſtand der deut ſchen Katholiken 
hauptſaͤchlich während der Jeſuitenepoche die klaͤg⸗ 
lichſte Geſtalt erhielt. Man darf nicht glauben, 
daß die Reformazion gleich anfangs den Katholi⸗ 
ken fo verhaßt und laͤſtig war, als es uns die Je⸗ 
ſuiten bereden wollen. Man darf vielmehr aus 
mehr als nur wahrſcheinlichen Gruͤnden vermu⸗ 
then, daß die Reformazion eine Art von Bebürf- 
niß fir den groͤften Theil der Katholiken geweſen, 
und daß Luther ſeinem Zeitalter bey weitem nicht 
ſo verhaßt war, als er es ent der Nachwelt ar: 
worden, nachdem die Jeſuiten den Geiſt der Na⸗ 
zionen in ihre Gewalt bekommen hatten. Wenn 


* 


Siebentes Buch. 167 
man beſondere Ruͤckſichten auf die Bemuͤhungen 
verſchiedener deutſcher Biſchoͤfe nimmt, welche mit 
wahrem chriſtlichem Eifer an der Beſſerung der 
Kirchenzucht, und an der Abſchaffung der groͤb⸗ 
ſten Mißbraͤuche in der roͤmiſchen Kirche arbeiteten, 
ſo kann man ſich leicht uͤberzeugen, daß mittels 
dieſer Bemuͤhungen beyde Kirchen, wo nicht wie⸗ 
der gaͤnzlich vereiniget, doch lange nicht ſo weit 
von einander entfernt worden waͤren. ö 

Allein die Jeſuiten hatten ganz andere Abſichten, 
als jene deutſchen Biſchoͤfe. Ihnen war es um 
eine allgemeine Herrſchaft uber die Menſchen zu 
thun. Sie wollten deſpotiſch den Erdkreis beherr— 
ſchen. Um mit mehrerer Sicherheit Deſpoten ſeyn 
zu koͤnnen, mußten ſie auch den geringſten Schein 
von Aufklaͤrung verſcheuchen. Religionsaufklärung 
war die gefaͤhrlichſte Feindin des Jeſuitismus, und 
um dieſe zu beſiegen, konnten ihnen keine Waffen 
dienlicher ſeyn, als die der Ignoranz und des blin⸗ 
den Fanatismus. Man glaube ja nicht, daß es 
bloß Zufall war, wenn die Katholiken unter den 
Händen und unter der Leitung der Jeſuiten noch 
aberglaͤubiſcher, bigotter und fanatiſcher geworden, 
als ſie unmittelbar vor und nach der Reformazion 
geweſen. Eben ſo wenig darf man auch glauben, 
daß die Menſchen deswegen dummaberglaͤubiſch 
wurden, weil die Jeſuiten es waren. Man kann 
von dieſen vielmehr gerade das Gegentheil behaup⸗ 
ten. Leute, welche gleich nach ihrem Entſtehen 
faſt mit allen Voͤlkern des Erdbodens theils der 
Bekehrung wegen, und theils aus Gewinnſucht in 
Geſchaͤfte traten, welche an Höfen in wichtigen 
Verhandlungen gebraucht wurden, und in allen 
Kuͤnſten der Staatsintriguen bewandert ſeyn muß⸗ 
ten, konnten nichts weniger, als bloß dummaber⸗ 
glaͤubiſche, oder gemeine und bloͤde Koͤpfe ſeyn. 
Auſſerdem muß man nie den Zuſammenhang aus 
den Augen verlieren, in welchem jeder einzelne auch 
unbedeutendſte Jeſuſte mit feinem Generale ſtund. 
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Man weiß, wie ſklaviſch Wille und Verſtand je 
des individuellen Geſellſchafters an blinden Gehor⸗ 
ſam gebunden war, und man begreift, daß in ei⸗ 
ner ſolchen Geſellſchaft wichtige Anſtalten, wie es 
die öffentlichen Schulen ſowohl, als der Gottes⸗ 
dienſt allerdings ſeyn mußten, keineswegs dem Zu⸗ 
falle oder der Willkuͤr jedes einzelnen Jeſuiten 
uͤberlaſſen ſeyn konnten. 

Der geſunde und helle Geiſt, der in den Bes 
ſchluͤſſen des Koſtnitzerkonzils, in den Baslerdekre⸗ 
ten, in den Fuͤrſtenkonkordaten, und in dem im 
Jahre 1451 gehaltenen Mainzer-Provinzialkonzil 
herrſcht, iſt allerdings ein troͤſtlicher Beweis, wie 
ernſtlich ſich die deutſchen Kirchenpraͤlaten auch 
ſchon vor der Reformazion für die Abſtellung gro: 
ber Mißbraͤuche verwendeten; fo wie im Jahre 
1530 die Reichs tagsabſchluͤſſe, und die im Jahre 
1548 entworfene und 1889 verbeſſerte Formula 
reformationis eccleſiaſticæ von den Einſichten 
und dem Eifer zeugen, mit welchem die Deuefchen 
unmittelbar nach der Reformazion an der Verbeſ⸗ 
ſerung ihrer Kirche arbeiteten. Wenn ſie gleich 
nicht ſo haſtig zu Werke giengen, als die Sachſen, 
fo würden fie doch nach und nach um fo eher zum 
Zwecke gekommen feyn, da ſie mit Fälterm Blute 
an das Werk griffen. Ohne den Primat des Pab⸗ 
fies ganzlich aufzuheben, wuͤrden fie durch ver: 
ſchiedene Beſchraͤnkungen feine damalige Ohnmacht 
benutzt haben, ihm nach und nach ſeinen Einſſuß 
auf Deutſchland in Sachen der Politik zu entreiſ⸗ 
fen. Als ſouveraine Fuͤrſten threr Kirchſpiele wuͤr⸗ 
den die deutſchen Biſchoͤfe, überzeugt von dem 
Nachtheile, der aus der zu nahen Verbindung mit 
Rom für ihre eigenen Staaten erwachſen mußte, 
allerdings darauf Bedacht genommen haben, vier 
ſer Verbindung gemaͤßigtere Schranken zu ſetzen. 
Daß der roͤmiſche Hof damals wirklich beforgt 
war, ob nicht von den deutſchen Bifchöfen fo et⸗ 
was unternommen werden moͤchte, davon find die 
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Intrignen Beweiſe, deren ſich dieſer Hof waͤhrend 
des Trienterkonzils bediente, die Erörterung aller 
jener Gegenſtaͤnde zu hintertreiben, welche auf die 
von allen anweſenden Bifchöfen jo ſehnlich gewuͤnſch⸗ 
; Reformazion des heiligen Stuhles einen Bezug 

atten. g . 

So wie es die Paͤbſte groſſentheils den Jeſuiten 
zu verdanken hatten, daß die Abſicht und der Zweck 
des Trienterkonzils vereiteft und verfehlt wurde, 
eben ſo kann man es hauptſaͤchlich auch ihnen zur 
Laſt legen, daß der gefünde und helle Geiſt, der 
unmittelbar nach der Reformazion einiges Licht 
über katholiſche Staaten zu verbreiten anfteng, 
verdrungen wurde. Denn bald nach Entſtehung 
der Jeſuiten kam es dahin, daß man Bedenken 
trug, ſich auf das Koſtnitzer- und Baslergeneral⸗ 
konzil in Provinzialſynoden zu beziehen. Die Fuͤr⸗ 
ſtenkonkordate und die kirchliche Reformazionsfor⸗ 
muln wurden gänzlich in Vergeſſenheit gebracht. 
Bellarmin gab ſich ſogar Mühe, das Koſtnitzer⸗ 
und Baslerkonzil aus den oͤkumeniſchen Kirchen⸗ 
verſammlungen zu vertilgen, und dagegen die fal- 
ſchen Iſidoriſchen Dekretalen wieder in Au nahme 
50 bringen. Um mit einem Streiche die Bemuͤ⸗ 
hungen aller aufgeklaͤrten Biſchoͤfe und Landes re⸗ 
genten zu vereiteln, bewies er mit ſtolzer Zuver⸗ 
ſicht die Untruͤglichkeit des Pabſtes in Glaubensſa⸗ 
chen, und feine Oberherrſchaſt nicht allein uber 
alle geiſtliche Perſonen und Guͤter, ſondern auch 
fein unbefchränftes und goͤttliches Recht über alle 
und folglich auch weltliche Dinge. Er bewies, 
daß der Pabſt zum geiſtlichen Wohl die hoͤchſte 
Macht habe, über alle zeitliche Güter. aller Chei— 
ſten zu ſchalten; daß er, wenn es zu einem geiſt⸗ 
lichen Entzwecke nöthig ſey, die weltlichen Maͤch— 
te auf alle Arten, welche er für dienlich erachten 
wird, zwingen und ſtrafen koͤnne und muͤſſe; daß 
er die Reiche als hoͤchſter geiſtlicher Fuͤrſt andern, 
und ſie nehmen und geben koͤnne; daß die Geiſtli⸗ 
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chen nicht an die bürgerlichen Geſetze gebunden 
ſeyen; daß es ein Irrthum ſey zu glauben, daß 
die Macht der weltlichen Fuͤrſten unmittelbar von 
Gott komme, ſo wie die Macht des Pabſtes von 
ihm kommt; daß Unterthanen vom Eid der Treue 
gegen ihre Regenten frey ſeyen, ſobald dieſe als 
Uebertreter des Glaubens und des Geſetzes Jeſu 
Ehriſti erklaͤrt find; daß die Geiſtſiche die Unter⸗ 
thanen in dieſem Falle von ihrem Eide losſprechen 
koͤnnen, und daß der Pabſt Macht habe, den Kai⸗ 
ſer zu zwingen, Krieg zu führen oder davon abs 
zuſtehen, ſobald jener es für ein geiſtliches Wohl 
nuͤtzlich erachtet ꝛe.). Diefe Grundſaͤtze find nicht 
die Grundſaͤtze eines Privatmanns, ſondern eines 
ganzen Ordens, der ſich vornämlich dahin beſtreb⸗ 
te, ſich unter den Schatten der paͤbſtlichen Ober⸗ 
herrſchaft zu vergröffern. Wenn auch dieſe Grund⸗ 
füge ununterbrochen von aufgeklaͤrten Fuͤrſten oder 
Rechtslehrern beſtritten worden; fo ſind doch die 
Folgen davon nicht ausgeblieben, indem die Jeſui⸗ 
ten die ganz eigene Kunſt beſaſſen, gewiſſe theos 
retiſche Grundprinzipien, die, wenn ſie woͤrtlich 
und in ihrer wahren Geſtalt vorgetragen wuͤrden, 
die Welt erſchuͤtterten, in ein gefaͤlliges Modeſy⸗ 
ſtem zu verhuͤllen, und ſich folglich die praktiſche 
Ausuͤbung derſelben zu erleichtern. Es iſt kein 
Wunder, wenn ſolchergeſtalt die Jeſuiten die paͤbſt⸗ 
liche Macht nach der Reformazion weit fuͤrchterli⸗ 
cher und gefährlicher machten, als fie es vor ders 
ſelben geweſen. Denn auch der Umſtand, daß 
bald nach Beendigung des Trienterkonzils der päbit- 
liche Nunzienunfug in Deutſchland überhand nahm. 
iſt ein Beweis, daß die Jeſuiten dem roͤmiſchen 
Hofe alle Gelegenheit verſchafften, die deutſchen 
Biſchoͤfe ſowohl als die weltlichen Regenten um 
ihre Gerechtſame zu bringen. 


e Geſch. der Bulle in Coͤna Domini. Th. III. 
59. 
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So wie durch unvermerkte Kunſtgriffe die Obrig⸗ 
keiten nach und nach an das ſklaviſche Joch des 
paͤbſtlichen Stuhles gebunden wurden; fo wie ihre 
Wuͤnſche, durch zweckmaͤſſige Reformen dem Be⸗ 
duͤrfniſſe ihres Zeitalters zu entſprechen „nach und 
nach durch liſtige Gegenanſtalten verdrängt wur⸗ 
den; ſo vergaß man auch nicht, den Unterthanen 
jene finſtern Begriffe und Örundfüge beyzubringen, 
welche den Abſichten des roͤmiſchen Hofes zu ſtat⸗ 
ten kommen konnten. Unter Karls V. Regierung 
geſchahen ſchon mittels der Reformazion wichtige 
Schritte zur Aufklärung des gemeinen Mannes. 
Man fieng damals an, geſunde Begriffe von der 
Religion zu bekommen. Das Argerliche Leben der 
Pfaffen öffnete dem gemeinen Manne die Augen, 
und die Vorwürfe, die man dem laſterhaften Wan⸗ 
del der Paͤbſte machte, benahmen dieſen aufferors 
dentlich viel von ihrer vermeintlichen Heiligkeit. 
Aus dieſer Urſache geſchah es denn auch vornam⸗ 
lich, daß ſchon Karl V. auf die Aufhebung des 
Prieſtercoͤlibats, und das Volk auf den Gebrauch 
des Abendmahls unter beyden Geſtalten mit nach⸗ 
druͤcklichem Ernſte drangen. Was für Kunſtgriffe 
ſich die Jeſuiten bedienten, beydes zu verhindern, 
iſt aus der Geſchichte hinlaͤnglich bekannt. Den 
Gebrauch des Abendmahls, den der Pabſt aus 
Zwang bewilligte, entriſſen fie den Balern und Des 
ſterreichern mit Gewalt wieder; und die Prieſter⸗ 
ehe, die dem Syſteme des roͤmiſchen Hofes die 
gewaltſamſte Erſchuͤtterung beygebracht hätte, wuß⸗ 
ten fie durch heimliche Intriguen am kaiſerlichen 
Hofe zu hintertreiben. 2 
Eben fo hatten ſich auch einige dentfche Bifchd» 
fe unmittelbar nach der Reformazion beſtrebet, ver⸗ 
ſchiedene Mißbraͤuche, die ſich ſbwohl in Kirchen⸗ 
geboten als in dem Gottesdienſte eingeſchlichen hat⸗ 
ten, abzuſchaffen. Man drang auf Einſchraͤnkung 
der Faſten⸗ und Abſtinenzgebote, auf die Einküh⸗ 
rung der Volksſprache im Gottes dienſte, auf Ver⸗ 
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minderung der vielen Feyertäge, auf einen reinen 
und dem Evangelio angemeſſenen Kanzelvortrag, 
auf die Abſtellung der Mißbraͤuche im Ablaßweſen, 
in Wallfahrten und Prozeſſionen, im Bllderdien⸗ 
ſte, und überhaupt in allen Stuͤcken, wodurch der 
Verſtand des Volkes mit den groben Begriffen 
des Aberglaubens betaͤubet wurde. Die Abſichten 
dieſer katholiſchen Reformatoren waren allerdinas 
hoͤchſt ruͤhmlich. Allein den Jeſuiten war es dar⸗ 
an gelegen, das Volk immer aberglaͤubiſcher, bi⸗ 
gotter und fanatiſcher zu machen; und es iſt ihnen 
in einem Zeitraume von anderthalb Jahrhunder— 
ten auſſerordentlich gelungen ). 

Die Annuz Litteræ Soc, Jeſu und die Hiſto- 
ria Previnciæ Soc. Jeſu Germaniz, welche Agri⸗ 
kola in den Jahren 1727 und 1729 in zween 
Folianten drucken ließ, enthalten eine Menge Be⸗ 
weiſe, wie ſehr ſich die Jeſuiten angelegen ſeyn 
lieſſen, unter allen Ständen der Menſchen und 
vornämlich unter dem gemeinen Volke den groͤb⸗ 
ſten Aberglauben zu verbreiten. Auſſerordentlich 
kamen ihnen darinn die vielen Wunderwerke zu ſtat⸗ 
ten, welche fie in Kraft ihrer Ordensheiligen oder 


” Welchen Werth die Jeſuiten auf die Janoranz ihrer Un⸗ 
tergebenen ſetzten, davon geben ſelbſt ihre eignen Konſtitu⸗ 
zionen einen auffallenden Beweis. Die vierzehnte Kom⸗ 
munregel heißt: „Nemo eorum, qui ad domeſtica mini- 
fteria admittuntur, aut legere diſeat aut ſcribere, aut fi 
aliquid feit, plus litterarum addiſeat: nee quisquam eum 
doceat, fine Prepofiti Generalis facultate ſed fatis ei 
erit, ſanga cum fimplicitate & humilicate Chrifto Do- 
mino noſtro ſervire. Inſtitutum Soc. Jeſu. Vol. II. pag. 
76. — Hierauf bezieht ſich auch die ein und zwanzigſte 
Regel, welche vorſchreibt: Qu a Superioribus circa ad- 
miniſtrationem agenda ſunt, nemo curioſe ab aliis ex- 
quirat, aut con jecturam faciendo de iis ſermonem mif- 
ceat: ſed unius quisque ſibi ac muneri ſuo attendens, 
quiqquid de fe atque aliis conſtituendum erit, tamquam 
de manu Dei exſpectet. I. c. 


x * 
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der Mutter Maris gewirkt haben wollen, deren 
Verehrung während der Jeſuitenepoche ungemein 
beguͤnſtiget wurde. Sie mußten allererſt darauf 
kuͤnſteln, mittels des Wunderbaren und der ber: 
ſinnlichten Religionsgefuͤhle mächtig auf den groſſen 
Haufen zu wirken. Wie wichtig und wirkſam 
dieſe Methode ſey, wiſſen auch heut zu Tage alle 
Betrüger, welche ſich durch Kraft des Wunder⸗ 
baren der Sinne ihrer Zeitgenoſſen zu bemaͤchtigen, 
und ſich ſolchergeſtalt groſſen Anhang zu verſchak⸗ 
fen ſuchen. Die Jeſuften waren in dieſer Kunſt 
unerreichbare Meiſter. Sie verdrangen durch ſinn⸗ 
liche Religionsgefühle den Gebrauch der gefunden 
Vernunft, und pflanzten in die Gemuͤther aller 
Katholiken einen unwiderſtehlichen Hang zur 
Schwaͤrmerey und Aberglauben. 

Es wird nicht ſchwer, dieß aus der Geſchichte 
und aus ihren eigenen Schriften zu erweiſen. In 
den Konkordaten der geiſtlichen und weltlichen 
Staͤnde vom Jahre 1330 erkannten die geiſtlichen 
Reichsſtaͤnde den Bilderdienit als einen Mißbrauch; 
und, damit auch Superſtizion und Abgoͤtterey ver: 
huͤtet würden, ſollten die deutſchen Biſchoͤfe nicht 
leicht neue Wallfahrtsoͤrter zulaſſen. Deswegen 
hatte dann auch das Mainzer » Provinzialkonzil ih⸗ 
ren Ordinarien befohlen ut fi forte in territoriis 


Juis ad imaginem aliquam coneurſum fieri & ho- 


mines ad ipfius imaginis figuram reſpectum ha- 


bere, & quafi quamdam Divinitatis opinionem 


ili tribuere adverterint, ipſam imaginem pro 
cauſæ qualitate aut Zollant aut mutent, & aliam 
a prima notabili qualitate differentem repo- 


nant. — Ferner verordnete gedachtes Provinzialkou⸗ 


zil: Sedulo caveant paſtores noſtri, ne concur- 
jus Juperflitiofi ad ſtatuas fiant, 

Allein die Jeſuiten waren von einem ganz an⸗ 
dern Geiſte beſeelt, als die Mainzerſynode. Sie 
trieben den abgoͤitiſchen Bilderdienſt noch weiter, 
als es vor ihnen die Mönche gethan. Man ſah 


P2 
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im katholiſchen Deutſchlande waͤhrend der Jeſui⸗ 
tencpoche eine Menge neuer wunderthätiger Sta⸗ 
tüen und Bilder entſtehen. In und um Wien 
findet man faſt auf jedem Plaͤtzchen irgend ein mi⸗ 
rakuloſes Muttermariabildchen. Ehen ſo find in 
Baiern, und am ganzen Rhein hinab ungemein 
viele Wallfahrtsplaͤtze ). Im Mainziſchen brach⸗ 
ten fie ein hoͤlzernes Kruzifirbildchen, welches ges 
blutet haben ſoll, und ein anders von eben dieſer 
Art bey den Kapuzinern zu Nothgottes in Auf⸗ 
nahme. Die von den Jeſuiten erzogenen baier⸗ 
ſchen Herzoge Philipp und Ferdinand wallfahr⸗ 
teten während ihres Aufenthaltes zu Mainz faſt 


taͤglich zu dieſen Heilanden“!“). Der in Baiern 


befindliche Ort Altenötting , wohin noch bis auf 
den heutigen Tag die Eingeweide jedes abgeſtorbe⸗ 
nen Churfuͤrſten gebracht werden, hat vornaͤmlich 
den Jeſuiten ſein Aufkommen zu verdanken. Da⸗ 
ſellſt wird fo, wie in Marieneinſiedel, eine 
ſchwarze Muttergottesſtatuͤe abgoͤttiſch verehrt. 
Die Jeſuiten erzählen ſelbſt, daß, als einmal ein 
Ordensgenoſſe aus einer beſeſſenen Weibsperſon ſechs 
Teufel austrieb, und der ſiebente, der hartuaͤckig⸗ 
ſte Daͤmon, nicht weichen wollte, die Gottesge⸗ 
bährerin leibhaft erſchien, und der Beſeſſenen ge: 
bot, nach Altenötting zu wallfahrten, wenn fie 
anders vom fiebenten Dämon ungeſchoren bleiben 
wollte **). Dieſe unſinnige Ak goͤtterey verbreitete 


*) Quindenæ minimum Deipare Virginis Thaumaturgæ 
imagines per diverſa urbis (Monachii) ac ſuburbiorum 
templa expoſitæ, magno pro aceipiendis beneficiis ſup- 
plicantium, pro acceptis grates exſolventium concurſu 
celebrantur. Agricole Hiſt. Soc. Jeſu Prouinciꝶ Germa- 
ni. Tom. I. pag. 57. 1 

*) Drittes Sendſchreiben eines Layen uͤber das während 
der Jeſuitenepoche ausgeſtreute Unkraut F. 42. S. 21. 

**) Aſpedtabilem fe puellæ præbuit Deipara, monuitque; 

ut fi penitus liberari vellet, Ottingam veterem adixet. 
igricola |, c. pag. 119. 
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aich ſelbſt am Hofe. Herzog Wilhelm bon Baiern 
wallfahrtete in Geſellſchaft ſeines Beichtvaters, des 
Jeſuiten Mengin, bey der ſtrengſten Sommerhi⸗ 
tze, in einem Bettlerrocke “), nach Art der roͤmi⸗ 
ſchen Pilgrime, nach Duntenhauſen, opferte da> 

ſelbſt viel Gold, und empfand davon ſo groſſen 
himmliſchen Troſt, daß er dieſe frommen Strei⸗ 
fereyen nicht nur ſelbſt fein ganzes Leben hin fort» 
ſetzte, ſondern auch feinen Unterthanen einen glei⸗ 
chen Geſchmack für dieſe Pilgerſchaft beybrachte n“). 
Die Kapelle von Loretto in Italien kam gleich? 
falls während der Jeſuitenepoche in Aufnahme. 
Faſt aus ganz Europa zogen ſie zahlreiche Pil⸗ 
gerkaravanen dahin, und vergroͤſſerten dadurch 
eben fo ſehr ihre Einfünfte, als den Volksaber⸗ 
glauben. Der Fabel, daß dieſe Kapelle über Meere 
und Land daher geflogen kam, verfchafften erſt die 
Jeſuiten eine Art Authoritaͤt; wie denn auch um 
dieſe Zeit die ſogenannte Lauretaniſche Litaneh in 
allen ihren Kirchen und Schulen ein Hauptſtuͤck 
des katholiſchen Gottesdienſtes wurde ). 


*) Medios inter cälores religioſus peregrinator proceflit ; 
veſtem gerebat plehejam, palliolum ex corio injectum 
humeris, baculum manuz eo prorfus rim ac habituy quo 
vel Romam S. S. Petri & Pauli, vel Compoftellam D. 
Jacobi facros cineres veneratum profieifenntur Chriſtia- 
ni. Idem l. c. pag. 132 & fig. 5 \ 

*) Videri poſſit itaGuilielmum in hae peregrinatione cœ- 
leſtibus deliciis ineſeatum fuiſſe, ut quo frequentius iis 
refici poſſet, per omnem deinceps vitam quam celebervi- 
mas hujusmodipiasexcurfiones tum ipfe inſtitueret, tum 
a fubditis fieri procuraret, more in hoc usque vum 
(1729) propagato. Idem l. c. N 

Liber texendus foret, accurate dicturoLitaniasLaure- 
tanas, immaculatæ coneeptionis officium, jejunia Sab- 
batina, ſupplicationes, peregrinationes votivas, man- 
cipationes, & ſexcenta id genus, per quæ ſupra, quam 
dic! poteſt, amatam honoratamque Dei matrem reddidit 
Societas. =e Infinitus fim, fi ſtatuas fingularum urbium 
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Aber hiebey lieſſen es die Jeſuiten nicht bewen⸗ 
den. Sie bedienten ſich noch auffallenderer Kunft- 
griffe, den katholiſchen Poͤbel vollends um alle ge⸗ 
ſunde Religionsbegriffe zu bringen. Die geiſtlichen 

Praͤlaten ſahen es unmittelbar nach der Reforma⸗ 

zion ein, wie ſchaͤndlich das Volk von den Moͤn⸗ 

chen mit dem Reliquienhandel betrogen wurde. 

Deswegen verordneten die Koͤllner- und Maynzer⸗ 

provinzialkonzilien in den Jahren 1536 und 1549, 

daß der Mißbrauch, der mit ungewiſſen Reliquien 

von Heiligen und andern dergleichen Saͤchelchen 
getrieben wurde, gaͤnzlich abgeſchafft werden fol *). 

Allein die Jeſuiten nahmen auf dieſe Verordnun⸗ 

gen keine Ruͤckſichten. Sie wußten, wie viel ih⸗ 

nen darau gelegen ſeyn muͤſſe, dieſe Mißbraͤuche 
zu verewigen. Zu dem Ende ſchleppte denn auch 
ſchon Caniſius eine Menge Reliquien in Baiern 
zuſammen; und bald wurden die Windeln, wor⸗ 
inn Chriſtus eingewickelt war, der Blutſchweis, 
den derſelbe am Oehlberge ſchwitzte, ein Nagel, 
womit er ans Kreuz geheftet worden, ein Stück 
von dem Schleyer und dem Rocke der Mutter 

Maria, ja ſogar Kleidungsſtuͤcke und Blutstro⸗ 

pfen ſogenannter heiliger Jeſuiten, in ihren Kirchen 

zur öffentlichen Verehrung ausgeſtellt. Wider Hexen 

und Geſpenſter führten ſie den Gebrauch der Amu— 

letten und Teufelsgeiſeln ein; und um den Weibern 

die Geburtswehen zu erleichtern, legten ſie ihnen 

erſt die Konſtituzionsbuͤcher ihrer Geſellſchaft ), 

und ſpaͤter eigens zu dieſem Gebrauche be⸗ 

\ ſtimmte 

populari pietate, luminibus, votivis tabellis, miraculis 
illuftres recenſere ſtudeam. Ima go primi Sac. Soc. Felt. 
Lib. I. Cap. III. Sect. I. pag. 778 & ſeg. 

*) Sedulo caveant Paftores noſtri, ne uspiam incertæ re- 
liquiæ aut novæ fine Ecclefiz authoritate, aut ne ullæ 
etiam ad quæſtum. propouantur. Conſ. Prov. Mogunt. 
Can, AA. 4 ER 

* Agricula erzählt in feiner Hiſt. Prov. Soc, Jeſu. Germ. 
Super ad annum 1600. pag. 327. daß zu Ebersberg in. 
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flimmte Reliquien von ihrem Ordensſtifter auf den 
Vauch ). Sie vermehrten aber auch bald die 

Reliquien ihres Ordensſtifters ins Unendliche. Sie 

verkauften Ignaziuspulver, Ignaziuswaſſer, Igna⸗ 

ziusbildpfenninge. Mit "diefen geiſtlichen Quack⸗ 

ſalbereyen wollen fie unzähligen Krankheiten, Ge: 

fahren und Noͤthen abgebolfen haben. Von dieſen 

Reliquien find, nach ihrem Zeugniſſe, die Heu: 

ſchrecken **) geflohen; brennende Wälder find mit 


Bayern eine vier und zwanzig jährige Frau in Kindesnoͤ⸗ 
then vergebens ſich der Amulete bedient, und vergebens 
an drey berühmte Wallfahrtsoͤrter ſich verlobt habe, als 


es endlich einem Jeſuiten eingefallen ſey, der Kreiſenden 


die Konſtituzionsbuͤcher der Geſellſchaft auf den Bauch 
zu legen, wodurch nach drey Stunden die Geburt eines 
geſunden Knaben erfolgte. ö 

*) Der Verfaſſer des Sendſchreihens uͤber das waͤhrend 


der Jeſuitenepoche ausgeſtreute Unkraut, beſchreibt die Ges 
ſtalt dieſes Reliquiariums folgender Geſtalt! Es iſt nam: _ 


lich ein Pfundſchwerer in Drapd'or eingenaͤheter Bleyka⸗ 
ſten, woran ein etwas laͤngeres Band dergeſtalt angehef— 
tet iſt, daß, wenn ſolcher an dem Hals des Weibs hängt, 

er auf den Bauch zu liegen koͤmmt. In dieſem Kaſten be⸗ 
findet ſich nichts als Bley, nebſt einem in Papier eingewi⸗ 
ckelten ſchwarztuͤchenen Laͤppchen, mit der Innſchrift: de 
toga S. Ignatii — Vermuthlich wird der betruͤgerſche 
Fabrikant dieſes Reliqujariums von irgend einer Hebamme 
uͤber den Nutzen einer maͤßigen Leibesbeſchwerung zur Zeit 
der Wehen unterrichtet worden ſeyn. Der Verfaſſer ſetzt 
noch hinzu, daß die Jeſuiten dieſes koͤſtliche Reliquiarium 
nicht in arme, ſondern nur in reiche und hauptfächlich in 
adeliche Haͤuſer, wo ſie Zutritt hatten, bringen lieſſen. 
In Mainz waͤren noch viele Damen, die dieſes Luͤmpchen 
vom Rock des H. Ignaz waͤhrend ihren Geburtsnoͤthen 
auf ven Bauch gelegt haben. 

) Ignatii Reliquiis abigitur agmen ingens locuſtarum 
terræ infeſtum. Imago primi Sæculi Soc, Jeſu, Lib. 
J. Cap. J. Hug. 638. 

Geſch. d. Jeſ. II. Band. M 
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Ignaziusbildpfenningen geloͤſcht *), Teufel und 
Geſpenſter vertrieben **), und Peſtkrankheiten ge: 
heilt worden **). Ohne über ihre Dreiftigkeit 
zu erſtaunen, kann man die jährlichen Briefe 
nicht leſen, worinn fie mit einer verwegenen Zus 
verſicht eine Menge Wunderwerke anfuͤhren, die 
ſie mittels ihrer geiſtlichen Hausapotheke gewirkt 
haben wollen. Darinn kamen unzählige Veuſpiele 
von Wunderkuren und Wunderbekehrungen vor. 
Man erſieht darinn, wie die Katholiken nach und 
nach von einer aͤuſſerſt bigott-aberglaͤugiſchen An— 
daͤchteley hingeriſſen worden, und wie ihr Gottes- 
dienſt während der Jeſuitenepoche immer abge: 
ſchmackter und abentheuerlicher wurde. Es iſt 
auch kein Wunder, wenn die Menſchen, durch der: 
gleichen Anſtalten nach und nach irre geführt, die 
Simplizität ihrer Religion aus den Augen verlo— 


*) Haud Compoftella procul incultos montes arentes- 
que ſilvas inopinatus ignis invaſerat; quibus ille con- 
fumtis, ipſi jam pago, atque adeo maturis ex propin- 
quo ſegetibus, paſſu vix inde tertio imminebat; nec 
erant in promptu aquæ, quæ malo tam vicino ocurre- 
rent. Attonitis ergo omnibus e Societate vir quidam 

numiſma quod Ignatii imagine habebat expreſſum, ipſe, 
qua erat defperatione humanæ opis, fpeque- cæleſtis, 
detractum precatorio ſuo ſerto medias in flammas inje- 
cit. Et ecce tibi momento uno, infuſo velut Oceano, 
tanti ignis tanta vis concidit. Ihid. I. c. pag. 623. 

**) Fœminam quamdam dæmonibus exagitatam, poſt- 
quam imagine S. Ignatii armaſſet Sacerdos noſter, ita 
liberavit, ut expelli fe ignea ab Ignatio ferutica Dæ- 
mon ipfe quereretur. Ibid. I. c. pag. 629. Die ge⸗ 

ſchriebene Mainzerjeſuitenchronik erzaͤhlt noch ad a. 1736. 
Eifigies S. Ignatii certæ cujusdam domus parietibus af- 
fixa, quietem incolis reddidit, quam maligui ſpiritus 
diurnis nocturnisque tumultibus hactenus vexaverant. 

rer) Ignatii patrocinio peſtis Pepius extinguitur. Lid. 
J. e, pag. 624. 
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ven, und in den Finſterniſſen des Aberglaubens 
verſanken. Welcher aufgeklaͤrtere Katholike das 
Ungluͤck hatte, in den Schulen der Jeſuiten erzo— 
gen worden zu ſeyn, der wird nun ſchon oft mit 
Schrecken auf die Bahn zuruͤckgeblickt haben, auf 
welche er von ihnen waͤhrend des Schulunter⸗ 
richts hingefuͤhrt wurde. Er wird allerdings über: 
zeugt ſeyn, daß die Moͤuche bey weiten der Volks- 
religion nicht fo ſchädlich waren, als die Jeſui— 
ten. Gleichwie jene nicht ſo allgemein auf alle 
Staͤnde wirkten, als dieſe, ſo waren ſie auch nicht 
ſo geuͤbt, als ſie, den Menſchen, mit einer ge— 
wiſſen Art empfehlenden Anſtands, ihren aber⸗ 
glaͤubiſchen Kram aufzudringen. 


— 
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Achtes Buch. 


Schickſale der Jeſuiten in Frankreich bis 
zu Ende der Regierung Ludwig XIV. 


Erſtes Kapitel. 


Verhalten der Jeſuiten nach ihrer Verbannung 
aus Frankreich. Heinrich IV. fürchtet die 
Folgen ihrer Macht, und beſchließt ihre 
Wiederaufnahme in fein Königreich. Ver: 
gebliche Bemühungen des Herzogs von Suͤl⸗ 
ly und des Parlaments, den Konig von dem 
Kachtheile dieſes Entſchluſſes zu überzeugen. 


o nachdruͤcklich und beſtimmt die Nefthlüffe 


i faſt aller Parlamentshöfe die Verbannung 


der Jeſujten aus Frankreich befohlen hatten, fo 
wenig wurden fie doch befolget. Unter dem Bor: 
wande, daß Bordeaux und Toulouſe von Pa⸗ 
ris unabhaͤngig ſeyen, fluͤchteten ſie in Schaaren 
nach dieſen beyden Städten, wo fie von der li— 
guiſtiſchen Fakzion mit offenen Armen empfangen 
wurden. Von da aus wirkten ſie auf die noch 
übrigen im Königreiche zerſtreuten Goͤnner ihres 
Ordens, und es gelang ihnen, mittels dieſer ges 
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Geimen Bewegungen, allenthalben, ſelbſt am Hofe 
und im koͤniglichen Staatsrathe, ſich Anhänger 
und Freunde zu verſchaffen. Allermeiſt aber gab 
ſich der paͤbſtliche Hof Muͤhe, fie Heinrichen wie⸗ 
der beliebt zu machen. Wie wenig der König ans 
fangs geneigt war, dem Pabſte zu willfahren, er: 
ſieht man aus den Briefen an ſeinen damaligen 
Geſandten am paäͤbſtlichen Hofe, den Kardinal 
d' Oſſat, und aus den Inſtrukzionen, die er ſei⸗ 
nem zu Rom reſidirenden Miniſter, Herrn von 
Sillery, gab. „Die Jeſuiten,,, ſchrieb er dem 
erſtern im Jahre 1898. „ find noch immer zu 
„paffionirte und unternehmende Leute, welche fort» 
„fahren, meine Unterthanen zu verfuͤhren, und 
lich ihrer gewohnten heimlichen Schliche zu be— 
„dienen, nicht ſo faſt in der Abſicht, die Ketzer 
„zu bekehren, als vielmehr in meinem Reiche fe⸗ 
„ſten Fuß zu behaupten, und ſich auf Koſten mei⸗ 
„ner Unterthanen zu bereichern und zu vergroͤſ— 
„fern. In der Inſtrukzion, die er Sillery'n 
gab, heißt es unter andern: „Er wuͤrde gerne 
„den Abſichten Sr. Heiligkeit entſprechen, und 
„die Jeſuiten beguͤnſtigen , wenn fie anders in 
„Zukunft ſich pflichtmaͤßig gegen ihn und feine 
„Unterthanen betragen, nicht ferner unter dem 
„Deckmantel der Religion die Ruhe des Staates 
„ſtoͤren, und ſich weniger in Weltgeſchaͤfte miſchen 
„wollten. Dieſe Umſtaͤnde, verbunden mit ihrer 
„unerſättlichen Begierde, ſich zu bereichern, und 
„mit dem moͤrderſchen Anſchlage auf das Leben 
„des Koͤniges haͤtten fie fo allgemein verhaßt ges 
„macht, daß fie, wenn derſelbe die Wuͤnſche ſei— 
„nes Volkes und die Beſchluͤſſe der Parlamente 
„unterftügt hätte, bey weiten ſtreuger waͤren bes 
„ſtraft worden, als es wirklich geſchehen. — Ger 
„wiß nur aus Gefaͤlligkeit gegen den heiligen 
„Stuhl habe der Koͤnig die Sache der Jeſuiten 
„mit Schonung behandelt, ob er gleich nicht Urs 
„ſache habe, mit ihnen zufrieden zu fern, indem 


* 


18 Geſchichte der Jeſuiten. 
„fie ſeit ihrer Verbannung nie aufiörten, ſowohl 
„durch oͤffentliche als heimliche Schleichwege ſeine 
„Unterthanen zu entzweyen, und feine Handlun— 
„lungen zu verlaͤſtern.. *). 5 

Pabſt Clemens VIII. ließ ſich durch derglei⸗ 
chen Bedenklichkeiten, die ihm von Seite der frans 
zoͤſiſchen Miniſter auf Befehl ihres Monarchen 
gemacht wurden, nicht abſchrecken. Er verwendete 
ſich nur immer mit groͤſſerm Eifer fuͤr die Jeſui⸗ 
ten, und ſchrieb hierüber oͤfters eigenhaͤndige Brie— 
fe an Heinrichen. Der Umſtand, daß dieſer ge⸗ 
rade damals um eine Eheſcheidung am paͤbſtlichen 
Hofe anſuchte, kam dem Orden ſehr gelegen. Kle⸗ 
mens trennte die Ehe mit der Margarethe de 
Valois, und bat ſich dagegen vom Könige die- 
Wiederaufnahme der Jeſuiten als den Gegenwerth 
des wichtigen Dienſtes aus, den er ihm geleiſtet 
hätte. Pater Lorenz Magius, ein in allen Hof⸗ 
ranken erfahrner Jeſuite, mußte von Rom nach. 
Paris eilen, um Heinrichen Nachricht von der 
bewilligten Eheſcheidung zu bringen, und ihn bey 
dieſer Gelegenheit zur Beſchleunigung der Wieder— 
aufnahme feines Ordens aufzufodern **). Zugleich 
festen feine Genoſſen alle ihre Gönner in Bewe— 
gung, um den Hof mit Vittſchriften zu beſtuͤr— 
men. Wenn wir ihren Verſicherungen glauben 
duͤrfen **), fo haben ſich ganze Städte und 
Provinzen bey dem Koͤnuige für die Jeſuiten ver— 
wendet. Allein weit wahrſcheinlicher iſt es, daß 


*) Le Mercure Jefuite, pag. 536. & ſq. 

**) Pp. L. Magius in Frauciam miſſus a Clemente fuit, 
qui Henrico cauffam matrimonii ad vota ipſius feliciter 
confectam nuntiaret, ac viciſſim ab eo peteret, ut eu- 
mulare Catholicorum gaudia, & Societatem Jefu in 
ſuum Regnum reſtituere maturaret. Maximi Mangold 
(Jeſuitæ) Reflexiones in R. P. Alexandri Carme lite 
Continuationem Ecelef. Claud. Fleurii Tom, II. Art. II. 
. 9. pag. 128. 

) Audt. cit. loc. eit. 
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die vermittels gewiſſer Hofqünſtlinge, worunter 


vorzüglich Bellievre und Villeroy bemerkenswerth 
find , und durch ihre um dieſe Zeit ausgeſtreu⸗ 
te Apologie, welche den Pat. Richeom zum Ber: 
faſſer hat, ihre Abſichten durchzuſetzen ſuchten. 
Schon im Jahre 1599, wagten fie ihren erſten 
Verſuch, den Koͤnig zu gewinnen. Da Zeinrich 
eben in Won ſein Beylager mit der Marie von 
Medices feyerte, gluͤckte es ihnen, ſich demſelben 
zu Fuͤſſen zu werfen. Heinrich hatte Lebensart, 
und erwiederte ihre Verſicherungen von Treue und 
Ergebenheit mit koͤniglicher Huld. Er ließ ſich 
auch, vielleicht aus Hoͤflichkeit, verlauten, daß 
er ſie in feinem Königreiche wieder aufuehmen 
wolle. Magius, ein feiner Hofmann, verließ 
von dieſer Zeit an den Koͤnig nicht mehr, und er⸗ 
innerte ihn bey allen Gelegenheiten an ſein Ver— 
ſprechen, fo wie er ihn auch unaufhoͤrlich verſi— 
cherte, daß die Jeſuiten ihm eben ſo getreu die— 
nen werden, als ſie bisher dem Koͤnige von Spa⸗ 
nien gedient haͤtten. Denn, ſetzte er hinzu, wir 
haben von dem einen, wie von dem andern, glei— 
che Wohlthaten empfangen **). Der Koͤnig woll⸗ 
te ſich nicht uͤbereilen. Er ließ ſich noch oft aufs 
neue erinnern; und als eines Tags Magius, der 
ein witziger Kopf war, und ſich an ihn, dieſer An⸗ 
Tiegenheit wegen, mit den Worten wandte: „Ew. 
„Majeſtaͤt gehen langer mit Entwürfen ſchwan⸗ 
„ger, als die Frauen, welche nur neun Monate 
„ihre Früchte tragen,; begnuͤgte fich der König zu 
erwiedern: „Aber Fuͤrſten werden auch nicht ſo 
„geſchwinde entbunden, wie die Weiber *). 


*) Bellevreus ac Villaregius, communi confilio, Societatis 
revocationem apud regem urgere, data quavis occa- 
ſione, ftudebant, Auf, cit. loc. cit. 

**) Seconde Apologie de I'Univerſité de Paris. Part. 
II. Chap, 18. pag. 189. 

) Thuani Hiftor, ſui Tempors. Tom. VI. Lib. 
EXXXIL 5. I. pag. 248. 
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Indeſſen hatten die Jeſuiten Wege gefunden, 
auch der Koͤniginn, einer ſehr aberglaͤubiſchen Da> 
me, nahe zu kommen. Schon zu Florenz wußten 
ſie ihr mittels einer fanatiſchen Nonne, die im 
Geruche der Heiligkeit lebte, hohe Begriffe von 
der Erhabenheit ihres Ordens, und von der Noth— 
wendigkeit beyzubringen, denfelben in Frankreich 
aufkommen zu laſſen ). Und nun als Koͤniginn, 
verſaͤumte ſie keinen guͤnſtigen Augenblick, ihren 
Gemahl burch alle Arten von Schmeicheleyen den 
Jeſuiten geneigt zu machen. Mit ihr vereinigten 
ſich Villeroy, und Fouquet de la Varrenne, 
der einzige Vertraute der koͤniglichen Schooßſuͤn— 
den **). Aber alle ihre Bemühungen wären viel⸗ 
leicht fruchtlos geweſen, wenn Seinrichen nicht 
ſeine eigene Furcht verleitet haͤtte, die Sache der 
Jeſuiten zu beguͤnſtigen. Seit ihrer Verbannung 
hatten dieſe noch immer fortgefahren, wider den 
Koͤnig Parthey zu machen. Jedermann wußte, 
daß ſie in Burgund verſchiedene Sodalitaͤten, wie 
zur Zeit der Ligue, errichteten, und eine Menge 
junger Franzoſen aus den Provinzen nach Dole 
in ihr daſelbſt befindliches Kollegium zogen. Eben 


vi 


9 Mariam Magdalenam, Virginem Carmelitanam, jam 
tunc eximiam florentis opinione ſanctitatis Regina di- 
fcedens cum viſeret Florentiæ, ac tria potiſſimum ejus 
apud Deum precibus impetranda poſtularet; tria vi- 
eiffim a Regina Virgo flagitavit, quæ pro ſua apud Re- 
gem auftori ate & gratia conficeret, quorum primum 
ac precipuum illud era, ut Societatem Jefu revocan- 
dam in Regnum curaret; ſubjunxitque: Nihil ab ea 
Nu mini gratius, vel Gullie utilius præſtari poſſe. Man- 
goldii Reflexiones,. I. c. pag. 130. 

**) Leur plus puiſſant ſolliciteur eftoit Guillaume Fou- 
guet la Farrenne, qui des plus bas offices de la Maiſon 
du Roi, f’eftoit èlevè juſques dans le Cabinet, par fes 
eomplaifances & par des miniſteres de volupte, qui font 
les plus agreables aupres des Grands. Mezerai Hiſtoire 
de France. Tom, III. Liv, IV. pag. 1257. 
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fo bekannt war es auch, daß ſie durch auf: 
ruͤhrerſche Predigten den unſeligen Buͤrgerkrieg, 
der noch kaum beendiget war, neuerdings anfachen 
wollten. Alle dieſe Umſtaͤnde ſetzten den Koͤnig in 
Verlegenheit und Furcht. Er war uͤberzeugt, daß 
die Jeſuiten mächtiger als Könige feyen, und daß 
er unauf oͤrlich vor ihren heimlichen Nachſtellun⸗ 
gen zittern muͤſſe. Er fuͤhlte, daß der Kredit 
ihres Ordens zu mächtig, und fein Zuſammen⸗ 
hang in der ganzen Welt zu unzertrennbar ſey. 
Er kannte ſeine Glieder als Leute, welche in der 
Kunſt, nach Willkuͤr ihre Zeitgenoſſen zu beherr— 
ſehen, unerreichbare Meiſter waren, und durch 
einen gewiſſen Schein von Gelehrſamkeit und Ver— 
ſtand ſich an den meiſten katholiſchen Höfen An⸗ 
ſehn zu verſchaffen gewußt. Dieſe Ruͤckſichten bes 
aͤngſtigten ihn, und er glaubte, der Gefahr, in 
welcher er unaufhoͤrlich ſchweben müßte, jo lange 
die Jeſuiten Urſache haͤtten, mit ihm unzufrieden 
zu ſeyn, dadurch vorzubauen, wenn er ſie nun mit 
Wohlthaten uͤberhaͤufen, und durch die Pflicht 
der Dankbarkeit an ſeine Perſon feſſeln wuͤrde. 

Es laͤßt ſich leicht denken, wie guͤnſtig ſolche 
Geſinnungen den Jeſuiten ſeyn mußten, welche 
mittlerweile unaufhoͤrlich die Denkungsart des Ho— 
fes auskundſchafteten. Sie erwaͤhlten demnach 
auch gerade den vortheilhafteſten Zeitpunkt, ihr 
groſſes Anliegen dem Könige vor die Fuͤſſe zu Te 
gen. In der heiligen Woche des Jahres 1603. 
da ſich der Hof eben in Metz aufhielt, verfuͤgte 
ſich ihr Provinzial, Ignaz Armand, Chatelier, 
Broſſart und la Tour dahin. Ihr vorzuͤglicher 
Gönner, Fouquet de Ir Varrenne, verſchafte 
ihnen Verhoͤr beym Koͤnige, und zwar gerade in 
einem Augenblick, in welchem dieſer von lauter 
Jeſuitenfreunden umrungen war. Armand hielt 
auf den Knien eine lange Rede, worinn er mit 
heuchlerſcher Verwegenheit zu beweiſen ſuchte, daß 
ſeine Ordensgenoſſen zu keinen Zeiten aufgehoͤrt 
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haͤtten, dem königlichen Haufe alle erdenkliche Be⸗ 
weiſe von Ergebenheit und Treue zu geben. Die 
Verbrechen, fagte er, deren man fie beſchuldige, 
ruͤhren nur von Mißgüͤͤnſtigen und Leuten her, die 
ven Geiſt ihrer Ordensverfaſſung nicht kennen ) 3 
und es ſey ihnen ein leichtes, ſich wider alle An» 
klagen, von welcher Beſchaffenheit ſie auch ſeyn 
mogen, hinlaͤnglich zu rechtfertigen. Zwar moͤg⸗ 
ten einige Privatreligiofen dieſer Geſellſchaft, aus 
unüberſogtem Eifer ſich in Worten und Handlun⸗ 
gen verfehlt haben; allein es gezieme ſich nicht, 
wegen, des Verſehen eines einzelnen Gliedes eine 
ganze Geſellſchaft zu beſtrafen *)). „Daß wir 
„nun „, ſo ſchloß er, „deine Barmherzigkeit, o 
„Koͤnig, anflehen, geſchieht zu keinem andern Eu⸗ 
„de, als zur gröſſern Ehre Gottes, und um dir 
„zu dienen „. 5 

Der König antwortete dem Provinzial, daß er 
den Jeſuiten nie abgeneigt geweſen ſey, und daß 
das Unglück, das er je einem aus ihrem Orden 
gewuͤnſcht habe, ihn ſelkſt treffen ſoll; indeſſen 
habe das Parlament ihre Beſchluͤſſe wider ſie erſt 
nach langen und reifllichen Berathſchlagungen ge— 
nommen. Hierauf ließ er ſich die Anrede des Pro- 
vinzials ſchriftlich überreichen, und entließ fie mit 
der Verſicherung, daß fie guter Hofnung ſeyn 
ſollten. Er wolle die Sache, ſobald er wieder 
in Paris eintreffen werde, auf eine Art beſchleu⸗ 
nigen, daß ſie nicht Urſache haben ſollten, ſein 
ernſtliches Verlaugen, fie wieder in fein Koͤnig⸗ 
reich aufzunehmen, länger in Zweifel zu ziehen. 


*) Qui rationem inſtituti noſtri ignorant. Thuani Hi- 
ſtoria. Tom. cit. Lib. CX XIX. F. XI. pag. 168. 
) Ne memineris, Domine, aut rationem habeas, eo- 
rum, (que pauci ac privati minus confjderate per zelum 
dicto vel facto peccaverunt: fi quod membrum pri- 
vatim peccavit, id totum corpus, quod minime pro- 
bavic, luere æquitas nequaquam patitur. I. o. 
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In der That war Seinrich auch alles Ern⸗ 
ſtes entſchloſſen, den Jeſuiten Wort zu halten. 
Doch wollte er noch vorher die Geſinnungen ſeines 
Staatsraths vernehmen, welcher aber meiſtens 
aus Schmeichlern beſtand, von denen er ſchon 
im voraus verſichert war, daß fie nichts gegen ſei⸗ 
nen Entſchluß einwenden wurden. Nur der Herz 
zog von Sülly und der Praͤſident de Thou hat- 
ten noch Muths genug, Einwendungen zu machen. 
Erſterer, der das vollſte Vertrauen des Königes 
beſaß, ſuchte in einer Privatkonferenz ihn auf ans 
dere Geſinnungen zu lenken. Er ſagte ): „Man 
fönne ſich von der Wiederaufnahme dert Jeſuiten 
für Frankreich keinen einzigen Vortheik verſpre— 
chen, den man nicht eben fo gut von allen ans» 
dern Religioſenorden erwarten duͤrfte; und die es 
ſuiten verdienten noch uͤberdieß wegen beſondrer 
Gruͤnde, die ſich auf die Nachtheile beziehen, wel— 
che aus ihrer Aufnahme entſtehen mußten, die 
Ausſchlieſſung. Man koͤnne dieſe Grunde und 
dieſe Nachtheile auf vier Hauptpunkte bringen, 
deren ganze Wichtigkeit man ſogleich beym erſten 
Anblicke fuͤhlen werde; naͤmlich auf die Religion, 
auf das aͤuſſere und das innere Staatsintereſſe, 
oder die innere Regierung des Königreichs, und 
endlich auf die Perſon des Königes. In Anſe⸗ 
hung des erſten Punktes koͤnne man ſagen: Da— 
die Eintracht und der Friede zwiſchen den beyden 
in Frankreich herrſchenden Religionen heut zu Ta⸗ 
ge in allen Abſichten das einzige wahre Funda— 
ment zu ſeyn ſcheine, worauf das Syſtem ge— 
gruͤndet werden muͤße, welches der Staatsrat” 
zu befolgen habe; fo müßte man zu Gunſten der 
Jeſuiten annehmen, daß ſie dieſem Syſtem eben— 
falls beyſtimmen werden. Allein dieſes duͤrfe 
man von ihnen weniger, als von ſonſt jemanden 
in der Welt erwarten. Ihr erſtes Ordensgeſetz 


91 Denkwuͤrdigkeiten Maximilian von Bethüne, Herzogs 
von Suͤllh. Band V. Buch XVII. S. 16. 
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unterwerfe ſie ihrem Generale, oder vielmehr dem 


Pabſte, ſo blindlings, daß ſie ſich, wenn ſie auch 


fuͤr ihre Perſon die rechtſchaffenſten und friedlich⸗ 
ſten Geſinnungen haͤtten, doch immer durchaus 
nach den Abſichten dieſer zween Vorgeſetzten rich⸗ 
ten muͤſſen, von denen der eine, nämlich der Pabſt, 
Frankreich viel Schaden zufügen konne; und der 
andere, nämlich der General, immer ein geborner 
Spanier, oder eine ſpaniſche Kreatur ſey. Nun 
koͤnne man nicht annehmen, daß der Pabſt, oder 
der General der Jeſuiten, es jemals mit gleichs 
gültigen Augen anſehen werden, daß die Proteſtan⸗ 
ten in Frankreich eine beſondere und anerkannte 
Religionsparthey ausmachen; folglich werde der 
Erfolg dieſer ſeyn, daß die Jeſuiten, (welche voll 
von den Grundſaͤtzen, die ſie jenſeits der Gebirge 
eingeſogen haben, aufferdem ſchlaue und einſichts⸗ 
volle Koͤpfe, und obendrein noch eiferſuͤchtig dar⸗ 
auf wären, ihrer Parthey den Sieg zu verſchaf⸗ 
fen) durch die Beichte, durch ihre Predigten und 
Schriften, und durch ihren Umgang eine beſtaͤn⸗ 
dige Trennung zwiſchen dem Volke machen wer⸗ 
den, woraus eine Feindſchaft zwiſchen den Glie⸗ 
dern des Staatskoͤrpers entſtehen muͤſſe, welche 
über kurz oder lang die einheimiſchen Kriege wie⸗ 
der erwecken werde, aus denen man ſich ſo eben 
herausgeſchwungen habe., 

„Nicht weniger Jähigkeit beſaͤſſen die Jeſuiten, 
auswärtige Kriege zu erregen. Dieſes ſey der 
zweyte Punkt, weswegen die geſunde Staatspo⸗ 
litik ihrer Aufnahme widerſpraͤche. Der Pabſt 
neige ſich aus Vorliebe auf Spaniens Seite, oder 
er haͤnge wider Willen von dieſer Krone ab, be 
jonders ſeit den letztern Einfällen derſelben in 
Italien: Die Spanier hätten nichts anders im 
Auge, als die Zerſtoͤrung der franzoͤſiſchen Mo⸗ 
narchie; die Jeſuiten jenen mit beyden durch 


Grundſoͤtze, durch Gewohnheit, durch Religion 


verbunden. Was koͤnne man aus allem dieſen an⸗ 
ders ſchlieſſen, als daß Frankreich an dieſer Ge⸗ 
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ſellſchaft eine Feindinn haben werde, die ſich mit 
ihren Feinden zu ihrem Untergange verſchworen 
habe? Die Religion verſtaͤrke dieſen Beweggrund 
auch noch in einer andern Ruͤckſicht, weil die Je⸗ 
ſuiten niemals an einem Plane von einer alles um⸗ 
faſſenden Politik, der die Proteſtanten nothwen⸗ 
dig machen, und ſie in Europa feſtſetzen wuͤrde, 
Geſchmack finden koͤnnen; da doch die Projekte, 
die der König für die Sicherheit und den Ruhm 
von ganz Europa entworfen habe, es durchaus er⸗ 
fordere, einſt eine Armee nach Italien zu ſenden, 
die im Stande waͤre, den Pabſt, auch wider ſei⸗ 
nen Willen, aus den Feſſeln zu reiſſen, worin 
die ſpaniſche Herrſchſucht ihn halte, und ſich in 
dieſer Abſicht der proteſtantiſchen Maͤchte zu be⸗ 
dienen, ohne welche man nie etwas gegen Spa⸗ 
nien ausrichten Fönne;,. 

„Ehe die Jeſuiten der Ausführung eines ſol⸗ 
chen Projektes geduldig zuſehen (dieſes ſey der 
dritte Grund), ehe ſie zu dem Haß gegen Spa⸗ 
nien ubergiengen, den fie in dieſem Falle gegen 
dieſes Reich anzunehmen genoͤthiget wären , wuͤr⸗ 
den ſie lieber es ſo einzurichten ſuchen, daß der 
Koͤnig ſeine Macht gegen ſeine eigene Untertha⸗ 
nen kehren muͤßte. Eine andere, in dem Innern 
des Reiches beynahe eben fo ſchaͤdliche Sache wär 
re dieſes, daß fie durch den Zutritt bey dem Koͤ⸗ 
nig, und die Leichtigkeit, womit fie ſich feines An: 
ſehns bedienen koͤnnten, wuͤrden verleitet werden, 
eine andere Art von Krieg gegen die Miniſter, 
und alle in Bedienungen ſtehende Perſonen anzu— 
heben, ſobald ſie dieſelben im Verdachte haͤtten, 
daß fie nicht ihrer Meynung ſeyen,, 

Endlich ſagte Sully dem Koͤnig, ob er nicht 
ſelbſt einen ſchrecklichen Beweis ihres Haſſes er⸗ 
fahren habe, ſo daß er eben nicht noͤthig haͤtte, 
ihnen neue Mittel, ihn zu vergiften, oder zu 
durchbohren, an die Hand zu geben? Dbler die 
Gründe nicht wiſſe, welche die Jeſniten hätten 
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an feine Stelle auf den franzöfifchen Thron einen 
andern Prinzen zu ſetzen, von dem ſie ſich eine be— 
reitwilligere Ergreifung aller ihrer, ſowohl allgemei⸗ 
nen, als beſondern Entwuͤrfe verſprechen duͤrften? 
Dieſe Entwürfe eines der groͤßten Staatsmän⸗ 
ner feiner Zeit ſuchte Heinrich durch zwo Be⸗ 
trachtungen zu entkraͤften. Einmal, ſagte er, fen 
es nichts auſſerordentliches, daß die FJeſuiten ſich 
ganz dem Intereſſe des ſpaniſchen Hofes ergeben 
hätten , weil Spanien die einzige Macht fen, die 
ſich zu einer Zeit um ihre Freundſchaft beworben 


und ihnen geſchmeichelt haͤtte, da ſie beynahe in 


allen, andern Landern verachtet und verabſcheut 
wurden; wenn ſie die gleiche guͤtige Aufnahme in 
Frankreich gefunden hätten, oder wenn man fie ih⸗ 
nen jetzt wiederfahren lieſſe, ſo wuͤrden ſie Spa⸗ 
nien bald vergeſſen. Zu Buͤrgen fuͤr dieſe Wahr⸗ 
heit habe er den Pater Magius, der ihm dieß 
im Vertrauen entdeckt, und es zu gleicher Zeit 
iin Namen der ganzen Geſellſchaft durch die ſchreck⸗ 
lichſten Eidſchwüre dergeſtalt beſtaͤtiget haͤtte, daß 
fie, wenn die Sache nicht wahr befunden wuͤrde, 
für die ſchändlichſten Verräther gehalten werden 
wollten. Indeſſen gab Heinrich dieſen Eidverji= 
cherungen bey weitem ſo viel Gewicht nicht, als 
der beſondern Ruͤckſicht, die er auf die Erhaltung 
ſeiner eigenen Perſon nahm. Dieſe Ruͤckſicht, ſagte 
er zum Herzoge, habe ihn zu dem Entſchluſſe ge⸗ 
bracht, den Jeſuiten Gnade widerfahren zu laſ— 
fen, und fie mit Wohlthaten zu uͤberhaͤu len, weil 
fie ohne Zweifel zu den äuſſerſten Gewaltthä⸗ 
tigkeiten gegen ihn ſchreiten würden, wenn er 
ihnen alle Hofnung benähme, nach Frankreich 
zurückzukehren, und fie dadurch zur Derzweif- 
lung brächte. Der Kredit, die Schlauheit, die 
Macht dieſer Geſellſchaft waͤren ſo groß, daß 
die ſelbe, ungeachtet aller ſeiner Vorſicht, ſelbſt 
in der Verbannung und Entfernung tauſend 
Mittel in Händen habe, ihm ſein Leben zu 
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tauben. Er wuͤnſche, dieſer immerwaͤhrenden 
Furcht vor heimlichen Rachſtellungen los zu ſeyn; 
und es ſey weit beſſer, ſich denen, in welche man 
ein Mißtrauen ſetzt, einmal Preis zu geben, als 
ſich immer gegen ſie in Verfaſſung ſetzen zu muͤſſen. 
Dieſe Geſinnungen ſind hinlängliche Beweiſe, 
daß die Jeſuiten weder ihrer Unſchuld, noch einer 
beſondern Frömmigkeit des Koͤniges, ſondern ein: 
zig ſeiner Furcht vor ihren heimlichen Nachſtellun⸗ 
gen die Wiederaufnahme ihres Ordens zu verdan— 
ken hatten ). Bey alle dem ſchmeichelte er ſich, 
daß er als Wohlthaͤter ihres Ordens auch ihr Re⸗ 
formator werden wuͤrde; hofte, ſie durch Gunſt— 
bezeugungen ahin zu bringen, daß ſie ihm ohne 
Falſch in Zukunft dienen wuͤrden, und glaubte es 
in ſeinem Vermoͤgen zu haben, ſie durch wohlan⸗ 
gelegte Verordnungen zu ordentlichen und getreuen 
Buͤrgern zu machen. Mit dieſen troͤſtlichen Hofe 
nungen wiegte er ſich ein, und entkraͤftete alle 
Gründe, die ihm einſichtsvolle Staatsleute ben 
dieſer Gelegenheit entgegenſetzten. Er ſuchte auch 
mit den gleichen Troftgründen den brittiſchen Hof 
zu beruhigen, der damals wegen der Pulverver- 
ſchwoͤrung, die unter Anfuͤhrung der Jeſuiten 
ausbrach, keineswegs uͤber die Wiederaufnahme 
derſelben gleichguͤltig ſeyn konnte. Er ſchrieb an 
feinen Geſandten am brittiſchen Hofe, da er ein⸗ 
zig der vielen Kabalen wegen, die von den Je: 
ſuiten während ihrer Verbannung wider ihn und 


*) Der Jeſuite Maximus Mangold verruͤcket in feinen 
Reflexionen über den Fortſetzer der Fleuriſchen Rir⸗ 

chengeſchichte mit beſonderer Liſt den Geſichtspunkt, 
aus welchem jeder unpartheyiſche Geſchichts ſorſcher die 
Wiedergufnahme feines Ordens in Frankreich betrach- 
ten ſoll. Nach feinem Zeugniſſe hatte der König keine 
andere, als Geſinnungen der Reue uͤber das Vergan⸗ 
gene, der Froͤmmigkeit und der Herablaſſung gegen en die 
Jeſuiten an den Tag gelegt. 
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und ſein Reich angelegt wurden, ſich entſchloſſen 
habe, ſie durch Wohlthaten auſſer Stand zu ſe⸗ 
gen, ihm ferners zu ſchaden. Er werde es zu 
veranſtalten wiſſen, daß fie die ehrgeitzige Herrſch⸗ 
ſucht der Spanier nicht ferner beguͤnſtigen. Auch 
wolle er ihren Orden auf eine Art reformiren, 
daß die Proteſtanten keineswegs mehr ihrer Reli— 
gionsfreyheit wegen beſorgt ſeyn dürften. Er hoffe 
es dahin zu bringen, daß ſie ſich, die verirrten 
Ketzer zu bekehren, keiner andern Waffen mehr 
bedienen werden, als ihrer guten Sitten und ih⸗ 
rer Gelehrſamkeit *) ꝛc. 

Alle dieſe, wiewohl allzubetruͤgliche, Hofnun⸗ 
gen verleiteten ihn, ihre Wiederaufnahme alles 
Ernſtes zu beſchleunigen; ſo daß er ihnen noch 
in dieſem Jahre (1603.) da er ſich eben in Rouen 
aufhielt, Patentbriefe gab, Kraft deren es ihnen 
erlaubt wurde, ſich wieder in Toulouſe, Auch, 
Agen, Rhodes, Bordeaux, Perigueux, Kinos 
ges, Tournon, le Puy, Aubernaz, Beziers, 
Tyon, Dijon und la Fleche, jedoch unter nach⸗ 
ſtehenden Bedingniſſen feſtzuſetzen. 1.) Sollen 
fie ohne ausdruͤckliche Fönigliche Bewilligung in ir⸗ 
gend einer Stadt, Land oder Herrſchaft von 
Frankreich keine neue Kollegien errichten koͤnnen. 
2) Sollen alle Jeſuiten, die ſich in Frankreich 
aufhalten wollen, geborne Franzoſen fein, und 
ſoll kein Auslaͤnder ohne ausdruͤckliche koͤnigliche 
Bewilligung in ihren Orden weder aufgenom— 
men, noch in ihren Kollegien geduldet werden. 
Diejenigen fremden Jeſuiten, welche gegenwaͤrtig 
ſich in Frankreich aufhalten, ſollen in Zeit von 
drey Wochen ungeſaͤumt in ihr Vaterland zuruͤck⸗ 
kehren. 3) Am Hofe des Königes ſoll in Zu⸗ 
kunft immer ein Jeſuite, der ein geborner Franzoſe 
ſeyn muß, ſich aufhalten, und für das Betragen 

b aller 
*) Hiftoire generale de la Compagnie de Jeſus. Tom, 
J. Part, I. Art, XV. pag. 329. & feg, 
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aller uͤbrigen Jeſuiten, die ſich un Koͤnigreiche bes 
finden, als Buͤrge gut ſtehen. 4) Alle, die ſich 
gegenwartig in ihrer Geſellſchaft befinden, oder in 
Zukunft darinn aufgenommen werden, ſollen ſich 
vor den Obrigkeiten jedes Orts durch eine feyer— 
liche Eidesleiſtung ohne alle Ausnahme oder Men: 
talreſervazion verpflichten, nichts wider ' den koͤnig⸗ 
lichen Dienſt, und wider die oͤffentliche Ruhe des 
Reiches zu unternehmen. Jede Obrigkeit ſoll die 
Verhandlungen dieſer Eidesleiſtung in die koͤnigliche 
Kanzley einſenden, und diejenigen, die ſich weigern, 
dieſen Eid zu leiſten, ohne alle Ruͤckſichten aus dem 
Koͤnigreiche jagen. 5) Ohne koͤnigliche Erlaubniß 
ſoll kein Jeſuite, welchen Ordensgrad er in ſeiner 
Geſellſchaft immer behaupten mag, unbewegliche 
Güter, weder durch Ankauf, noch durch Schen® 
kungen, noch auf irgend eine andere Weiſe an ſich 
bringen koͤnnen. Auch ſoll kein Jeſuite weder mit⸗ 
tel⸗ noch unmittelbare Erbſchaftsrechte genieſſen; 
und ſollen alle unbeweglichen Guͤter derjenigen, die 
kuͤnftig in den Orden treten, ihren Erben heimfallen. 
6) Alle Jeſuiten ſollen ohne Ausnahme, und in allen 
Fallen, den Geſetzen des Königreichs unterworfen 


ſeyn, und ſo, wie alle uͤbrigen Geiſtlichen und 


Mönche von den Obrigkeiten gerichtet werden. 
7) In die Gerechtſame der Biſchoͤfe, Stifter, 
Pfarreyen, Univerſitaͤten und anderer Moͤnchsor⸗ 
den ſollen ſie weder in geiſtlichen noch zeitlichen 
Dingen Eingriffe thun, und ſich hierinn den ge— 
meinen Rechten unterwerfen. 8) Desgleichen ſoll 
es ihnen in keiner Dioͤceſe erlaubt ſeyn, ohne Be— 
willigung des Biſchofes irgend eine prieſterliche 
Verrichtung vorzunehmen ꝛc. 

Alle dieſe Bedingniſſe ſind hinlaͤngliche Beweiſe, 


daß Seinrich nicht bloß aus Andachtstrieb, oder, 


als hätte er die Jeſuiten durchgehends für un⸗ 
ſchuldig erkannt, ihre Wiederaufnahme beſchloſſen 
habe. Vielmehr kann man daraus abnehmen, daß. 
der König aus Ueberzeugung, wie gerübrlich fie ſeis 

Geſch. d. Jeſ. II. Band. N 
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nem Reiche werden koͤnnten, alle mögliche Vorſorge 
genommen, um ſich ihrer Treue zu versichern. Aber 
wie wenig dieſe Beſchraͤknungen ihrem damaligen Ge⸗ 
neral Claudius Aquaviva gefallen, geſtehen die Je⸗ 
ſuiteſelbſt ). Vornaͤmlich drey Hauptpunkte waren 
nicht nach ſeinem Geſchmacke. Es konnte ihm nicht 
gleichgültig: ſeyn, daß feine Geſellſchafter, die nach 
dem Inhalte des Inſtituts niemand, als nur ihm 
unterworfen ſeyn mußten, in Frankreich vor koͤnig⸗ 
lichen Beamten ſich eidlich verpflichten ſollten, dem 
Koͤnige getreu zu ſeyn, und nichts wider die Ge— 
ſetze und die Ruhe des Staates zu unternehmen. 
Eben ſo unerträglich war es ihm, daß ſeine Un⸗ 
tergebene in Frankreich, ſo wie andere Geiſtliche 
und Religioſen, nach den gemeinen Rechten gerich⸗ 
tet werden ſollten. Und endlich warf auch das koͤ⸗ 
nigliche Gebot, daß kein Jeſuite ohne biſchoͤfliche 
Bewilligung prieſterliche Verrichtungen thun, oder 
etwas wider die Gerechtſame der Biſchoͤfe, der 
Pfarreyen und Univerſitaͤten unternehmen ſollte, 
das ganze Gebaͤude der jefuitiichen Verfaſſung zu 
Boden. Aquaviva war uͤber dieſe Bedingniſſe ſehr 
»eängitigt. Allein feine ſchlauen Genoſſen troͤſteten 
ihn bald mit der Verſicherung, daß dieſe Einſchraͤn— 
kungen von keiner Bedeutung ſeyen, indem ſie wohl 
Mittel finden würden, ihrer los zu werden ). 


*) M. Mangoldii Reflexiones. Tom. cit. pag. 148. 

) Sehr artig druͤckt ſich Mangold in feinen Reflexionen 
hieruͤber aus. Er fagt, der König habe die Jeſuiten, die 
ſich beſtaͤndig un ihn befunden, und ihm ihre Bedenklich⸗ 
keiten über beſagte Einſchränkungen entdeckt hatten, oͤf⸗ 

ters mit vorzuͤglicher Guͤte gebeten, ihm alles, was er von 
ihnen in dieſem Augenblick ſordern wuͤrde, zu bewilligen. 
Es waͤre ihm dabey einzig darum zu thun, durch derglei⸗ 
chen Kautelen ihre Feinde zum Schweigen zu bringen. Er 
wuͤrde nachher, wenn einmal die Parlamenter gewonnen 
wären, gewiß alles thun, was fie von ihm fordern mir: 
den; und er verſichere ſie, ihrer Geſellſchaft in einem ein⸗ 
zigen Jahre mehr Gutes zu erweiſen, als ſie von ſeinen 
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Ehe ihre Wiederaufnahme geſetzmaͤßig ſtatt ha⸗ 
ben konnte, mußten die Patentbriefe des Koͤnigs erſt 
gewohnlicher Weiſe in die Parlamentsregiſter ein- 
getragen werden. Allein dieſer Gerichtshof dachte 
von den Jeſuiten nicht ſehr guͤnſtig. Erſt ſuchte 
derſelbe die Sache durch Verzoͤgerung in Vergeſ— 
ſeuheit zu bringen. Als aber der König wiederholt 
auf die Einregiſtrirung drang, ſo ſuchte man ihm 
durch Vorſtellungen andere Geſinnungen beyzubrin⸗ 
gen. Zu dem Ende verfuͤgte ſich der erſte Praͤſi⸗ 
dent, Achilles de Harlay, im Gefolge vieler Par— 
lamentsglieder zu dem Monarchen, und trug ihm 
in einer eben ſo ſchoͤnen als nachdruͤcklichen Anre— 
de die Bedenklichkeiten vor, die hip der Gerichtshof 
machen muͤſſe, die koͤniglichen Patente zu kegiſtriren. 
„Die Aufnahme der Jeſuiten, ſagte er “), ſey ſchon 
gleich Anfangs für Frankreich fo nachtheilig befun— 
den worden, daß alle Sn ſich derſelben wider— 
ſetzt haben. Von der Sorbonne ſeyen ſie als Leute 
bezeichnet worden, welche mehr zum Niederreiſſen 
als zum Aufbauen geſchickt waͤren, und der Konvent 
zu Poyſſy habe ihnen unter ſolchen Bedingniſſen die 
Aufnahme bewilliget, daß ſie ganz ſicher Frankreich 
verlaſſen hätten, wenn fie jemals mit Ernſt zur Er⸗ 
fuͤllung jener 5 0 waͤren angehalten worden. 
2 


Vorfahren in dreyßig Jahren erhalten. Atque ipſe Rex 
Patres, quos ſecum habebat, clementer ſæpe admo- 
nuit, ut ſibi permitterent omnia ut agerent modo, quæ 
veller; fe poftea, quod ii vellent, acturum, plura- 
que in Societatis gratiam anno uno, quam fuperiores 
Gallie Reges annis triginta, perfecturum, quad pro- 
miſſum regium, regia fane munificentia, ac fide inte- 
gerrima, exſolvit. Tom. eit. pag. cit. Wie verwegen 
die Jeſuiten noch im Jahre 1783 ſich ihres Allvermoͤgens 
über gekrönte Haͤupter ruhmen! Aber in eben dem Ache 
vum, quod ipfi vellent, liegt denn auch die ganze 
fürchterliche Macht des Jeſuitis mie. n 
*) Thuanus Tom, VI. Lib. CXXXII. g. III. pag. 
249 K ſeg. 
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Seitdem habe es nie an wichtigen Befchwerungen 


wider ‚fie gefehlt; beſonders nachdem fie bald ges 


ung aufiengen, ſich aller weltlichen und geiſtlichen 
Gerichtsbarkeit zu entziehen. Ihre gefaͤhrliche 
Sittenlehre verdiene um fo mehr alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit, nachdem dieſelbe nicht etwa die Gitten- 
lehre eines Privatus, ſondern der ganzen Geſell— 
ſchaft überhaupt ſey. Alle Jeſuiten ohne Ausnah⸗ 
me waͤren der Meynung, daß auſſer der paͤbſtli⸗ 
chen keine hoͤhere Macht auf Erden ſey, daß der 
Pabſt Gewalt habe, Koͤnige in den Kirchenbann 
zu thun, und fie als Tyrannen von ihren eigenen 
Unterthanen ungeſtraft morden zu laſſen. Nicht 


weniger ſchaͤdlich fuͤr die Ruhe des Staats ſey 


ihre Immunitaͤt, nach welcher kein Jeſuite, fo ein 
groſſes Verbrechen er uͤberhaupt begangen haben 
mag, an der Majeſtaͤt ſich vergreifen koͤnne, weil 
kein Jeſuite, zufolge dieſer Immunitaͤt, der In: 
terthan eines Königs, oder übekhaupt irgend einer. 
Gerichtbarkeit unterworfen ſeyn koͤnne. Dieſes 
Immunitaͤtsſyſtem hätten ſie auch zu Gunſten der 


ganzen Geiſtlichkeit entworfen, und es wäre folg— 


lich jedem Prieſter erlaubt, ungeſtraft mit blutigen 
Haͤnden geſalbte Koͤnige anzugreifen. Dieſe ver— 
ruchte Lehre ſuchten ſie auch in Schriften allge- 
mein zu verbreiten; und ſie haͤtten gegen zwey 
ſpaniſche Rechtslehrer, welche behaupteten, daß 
die Kleriſey der koͤniglichen Macht unterworfen 
ſey, deswegen einen aͤrgerlichen Schriftwechſel an? 
gefangen. Solche ſchaͤdliche und irrige Lehrmey— 


nungen ſollten Koͤnige nicht dulden, indem ſich auf 


die Treue und Ergebenheit derjenigen, welche der— 
gleichen alle Reichsverfaſſungen umſtoſſende Grund- 
ſaͤtze lehren, keineswegs zu verlaſſen ſey. Oder 
durfe man ihnen deswegen trauen, weil fie, ihrem 


Vorgeben nach, in Paris anders, als in Rom, 


glauben und lehren wollen? Wenn ſie dies zufol— 
ge einer heimlichen Diſpenſe thun duͤrften, was 
muͤſſe man denn nicht von ihrer Religion und ih- 
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ren Grundſaͤtzen halten, die fie, nach Beſchaffen— 
heit der Umſtande und der Zeit, willkuͤrlich aͤn⸗ 
dern dürten? Wie man ſich auf Leute verlaſſen 
konne, die in Paris das Gegentheil von dem leh— 
ren, was bey ihnen in Rom allgemeines Dogma 
ſey? Aber es ſey auch (fuhr er fort) allerdings 
zu befürchten, daß ihre Sittenlehre in ganz Frank— 
reich die Oberhand gewinnen moͤchte. Schon haͤt⸗ 
ten ſie die Sorbonne, fo nachdruͤcklichen Wider: 
ſtand ſie ihnen anfangs leiſtete, auf ihre Seite 
gebracht, und es duͤrfte ihnen nur zu bald gelin— 
gen, daß auch die erſten obrigkeitlichen Magiſtrats— 
glieder ihren Lehrſaͤtzen huldigten. Eine unaus— 
bleibliche Folge davon wuͤrde die Schmaͤlerung der 
koͤniglichen Gerechtſame, und die Verletzung der 
Freyheiten des franzoͤſiſchen Kirchenſtaats ſeyn. 
Man duͤrfe die Verbrechen des Barriere und des 
Caſtels nicht vergeſſen, welche in den Schulen der 
Jeſuiten zu den ſchreckhaften Attentaten vorbe— 
reitet wurden, wofuͤr ganz Frankreich erbebte. 
Man muͤſſe in immerwaͤhrender Furcht ſchweben, 
ob diefe frevelhafte Auftritte nicht neuerdings zwie— 
derholt werden koͤnuten? Die Jeſuiten berufen 
ſich freilich darauf, daß man ihnen vergangene 
Fehler an fo weniger zur Laſt legen konne, nach— 
dem ſich alle übrigen Orden der gleichen Verge— 
hungen ſchuldig gemacht haben. Allein dieſer Ein— 
wurf widerlege ſich hinlaͤnglich, indem es allgemein 
bekannt ſey, daß nicht ganze Ordensſtaͤnde, ſondern 
nur einzelne Glieder derſelben ſich dem rechtmaͤßi— 
gen Könige widerſetzten. Dagegen aber ſey es 
eben ſo bekannt, daß der ganze Jeſuitenorden ſich 
gemeinſchaftlich mit allen Feinden des Königs da’ 
hin verſtanden habe, ihn um feine Krone zu brin- 
gen. Ihr Pigenat ſey deswegen zum Chef der 
Liguiſten ernannt worden. Das Verbannungsur⸗ 
theil, welches nach Caſtels Attentat gegen die fe: 
ſuiten gefaͤllt worden, ruͤhre nicht von Senatoren 
her, die ſich bloß von Leidenfchaften beherrſcheu 
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lieſſen. Nicht aus Privathaß, Rache oder Mifs 
gunſt, ſondern nach reifen und wiederholten Be— 
rathſchlagungen habe man fie als Friedensſtoͤrer, 
Jugendverfuͤhrer und Majeſtaͤtsverbrecher aus dem 
Koͤnigreiche verbannt. Alle Gerichtshöfe würden 
dem Benfpiele des Pariſerparlaments gefolgt ſeyn, 
wenn nicht noch einige Fakzionen ihren feindſeli⸗ 
gen Haß gegen das koͤnigliche Haus fortgeſetzt haͤt— 
ten. Schluͤßlich ſollte der Koͤnig verſichert ſeyn, 
daß das Parlament nicht aus Ungehorſam, ſondern 
aus Beſorgniß, die Einregiſtrirung der koͤnialichen 
Patente unterlaffen habe, weil vielleicht noch wohl 
eine Zeit kommen dürfte, wo man den Magiſtra⸗ 
ten mit allem Rechte den Vorwurf machen konnte, 
daß ſie ſich allzubereitwillig zur Sankzion gedach⸗ 
ter Patente verſtanden haͤtten ꝛc.“ 

Der Koͤnig beantwortete dieſe Anrede mit auſſer⸗ 
ordentlicher Guͤte, und dankte den Magiſtraten mit 
herzlicher Nuͤhrung für die Beweiſe ihres ſorgfuͤl— 

tigen Eifers fie die Sicherheit feiner Perſon und 
ſeines Koͤnigreichs. „Uebrigens aber ſeyen die Ge— 
fahren, die mit der Wiederaufnahme der Jeſuiten 
verbunden ſeyn ſollen, merklich uͤbertrieben, und er 
ſetze ſich gaͤnzlich daruber hinweg. Er habe dieſe 
Sache nicht nur Tage und Monate, ſondern meh— 
rere Jahre hindurch in reifſte Ueberlegung gezogen, 
und hoffe, daß die Jeſuiten, ſo ſtrafbar ſie auch 
einſt geweſen ſeyn moͤgen, nun doch von groſſem 
Nutzen für Frankreich ſeyn werden. Was die Ge: 
fahren betreffe, die ihm drohen ſollen, ſo nehme er 
fie auf ſich. Er habe mit Huͤlſe Gottes ſchon — 
groͤſſere uͤberſtanden. Hieruͤber möchte Jedermann 
ganz ruhig ſeyn . 


*) De Thou war gegenwärtig, als der Koͤnig dem Prä⸗ 
ſidenten dieſe Antwort gab. Er verſichert, daß er ſie 
mit beſonderer Sorgfalt aufgezeichnet habe, indem die 
Jeſuiten nach Verffuß eines Jahres zu Tournon in vi⸗ 
varais eine unterſchobene Antwort drucken lieſſen, wor⸗ 
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Ungeachtet dieſes fruchtloſen Verſuches, wollte 
das Parlament doch nicht zur Regiſtrirung ſchrei— 
ten. Allein die Ungeduld der Jeſuiten, ihre Ka— 
balen am Hofe, und Heinrichs Furcht beſchleu— 
nigte endlich mittelſt drohender Jufionspatente, 
die der Konig wiederholt an feinen Magiſtrat ere 
ließ, die Sache ſo geſchwind, daß ſchon am 12. 
Jenner 1604 die königlichen Patente, jedoch mit 
dem Beyſatze regiſtriret wurden, daß das Parla⸗ 
ment erſt nach ernſtlichen Vorſtellungen an den 8% 
nig dieſen Schritt gethan habe. \ 


Zweites Kapitel. 


Liſt und Gewaltthätigkeit der Jeſuiten, ſich 
neue Etabliſſements in Frankreich zu verſchaf⸗ 
fen. Ranke der Hofjeſuiten. Sie ſuchen 
den Herzog von Sully zu ſtürzen. 


Die Bedingniſſe, unter welchen die Wiederauf⸗ 
nahme der Jeſuiten in Frankreich zu Stan⸗ 
de kam, waren ſehr beſtimmt, und von der Art, 
daß dieſe, ohne ihr Inſtitut in den weſentlichſten 
Hauptpunkten zu verletzen, ſich nie zur Beobach⸗ 
tung derſelben verſtehen konnten. Gleichwohl 
haben fie ſich alle Beſchraͤnkungen gefallen laſſen, 
weil ſie wohl vorausſahen, daß es ihnen, wenn 
ſie einmal am Hofe den Ton angeben wuͤrden, ein 
Leichtes ſeyn muͤßte, alle Verbindlichkeiten gegen 
den König und die Nazion aufzuheben. Und wirk- 
lich hatten fie gleich nach ihrer geſetzkraͤftigen Wie⸗ 
dereinſetzung tauſend Kunſtgriffe in Bereitſchaft, 
den deutlichſten Inhalt der Geſetze zu verdrehen, 


inn eine Menge liebloſer Ausfaͤlle auf das Parlament vor⸗ 

kommen, an die der König nie gedacht hätte. Mangold 

führt in feinen Reflexionen eben dieſe unterſchobene Ans 
rede an, und fucht deren Aechtheit zu beweiſen. 
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und ſich uͤber alle Kontrakte und Eidſchwuͤre hin⸗ 
wegzuſetzen. Das koͤnigliche Patent ſchraͤnkte ihre 
Aufnahme nur auf eine beſtimmte Anzahl von 
Städten und Provinzen ein. Nur in Toulouſe, 
Auch, Agen, Rodes, Bordeaux, Pevigueug, 
Limoges, Tournon, le Puy, Aubenas und Be⸗ 
ziers ſollten fie ſich nach dem Willen des Königs 
wieder ſetzen duͤrfen. Allein ſie verſtanden die 
Kunſt, ſich unbemerkt des guten Heinrichs zu be⸗ 
maͤchtigen, der allzu groſſes Vertrauen auf die 
Uneigennüsigfeit und Treue derjenigen ſetzte, die 
er mit Wohlthaten uͤberhaͤufte. Solchergeſtalt 
geſchah es denn auch, daß fie noch in dem namli— 
chen Jahre zu Amiens, und bald darauf zu Poi⸗ 
tiers, ohngeachtet alles Widerſtandes von Seite 
des Biſchofes und der Einwohner dieſer Stadt, 
durch liſtige Raͤnke und Gewaltthaͤtigkeit Kollegien 
an ſich brachten. Eben ſo geſchwind und gluͤcklich 
gelang es ihnen, ihre Aufnahme zu Vienne in 
Dauphine, zu Rouen, zu Caen, zu Reims, und 
zu Bearn zu erhalten. An den meiſten Orten 
entriſſen ſie der Geiſtlichkeit die beſten Pfruͤnden, 
und vereinigten mit ihren Kollegien die Einkuͤnfte 
der reichſten Stiftungen und Priorate in Frank⸗ 
reich). Vergebens widerſetzten ſich ihrer Hab- 
ſucht die hoͤchſten Gerichtshoͤfe des Königreiches. 

ergebens beriefen ſich die Beraubten auf Eigen: 
thumsrecht. In einer unbegreiflich kurzen Zeit 
hatte der ſeine Hofjeſuite, P. Cotton, den guten 
Seinrich, ſamt allen ſeinen Hoͤflingen und Mai⸗ 
treſſen, jo auſſerordentlich verblendet, daß dieſer 
ſonſt ſo einſichtsvolle Koͤnig nur zu oft den or⸗ 
dentlichen Rechtsweg vermied, um durch koͤnigli⸗ 
che Machtſpruͤche den Jeſuiten alles einzuraͤumen, 
was ihre unerſaͤttliche Habſucht, freylich allemal 
unter irgend einem glaͤnzenden Scheingrunde von 


*) Hiftoire generale de la Comp. de Jefus, Tom. I. 
Art. XVI. pag. 356 & ſq. N 
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Uneigennuͤtzigkeit und Beförderung des allgemeinen 
Beßten, nur immer ſich wuͤnſchen mochte. 
Unter allen Föniglichen Staatsraͤthen hatten die 
Jeſuiten wohl keinen fo ſehr zu fürchten, als den 
wackern Sully. Der Kredit, den dieſer groſſe 
Miniſter bey Seinrichen hatte, und die uneigen⸗ 
nuͤtzigen Tugenden dieſes thaͤtigen und einſichtsvol⸗ 
len Staatsmannes mußten ihnen, die keine andere 
Tugend, als Heucheley, und keine andere Mari» 
men als Raͤnke kannten, allerdings ſehr furchtbar 
ſeyn. Dazu kam noch der Umſtand, daß Sully 
ein Hugenotte, und eben fo ſtrenge in feinen Sit— 
ten, als gerecht in feinen Handlungen war. Bei⸗ 
des vertrug ſich mit dem Syſteme der Jeſuiten 
nicht. Die Hugenotten feindeten ſie mit einem 
unvertilgbaren Haſſe an; und um ſich Gönner 
am Hofe zu gewinnen, fuͤhrten ſie daſelbſt eine 
gelinde Moral ein, und erlaubten, da das Bey— 
ſpiel des Koͤnigs ohnehin ſehr verfuͤhreriſch war, 
jedem Hoͤflinge Maitreſſen und Huren, fo viel er 
halten mochte. Sully war ein Schrecken der Li⸗ 
guiſten. Allein man hatte am Hofe zwar ihren 
Namen, nicht aber ihren Geiſt, ihre Grundſaͤtze 
und ihre Politik vertilget. Den Jeſuiten fiel es 
daher nicht ſchwer, eine Fakzion von heimlichen 
Liguiſten auf ihre Seite zu bringen, und in dieſes 
Komplot alle jene Wolluͤſtlinge aufzunehmen, der 
ren weibiſches und weichliches Leben Sully mit 
mehr Unvorſichtigkeit als Ungerechtigkeit beſtraf⸗ 
te). Wie viel mußte den Jeſuiten daran ge⸗ 
legen ſeyn, einen Mann zu ſtuͤrzen, deſſen Tugen⸗ 
den fie fo ſehr zu befürchten hatten, und den ſie, 
wenigſtens ſo lang er das Vertrauen des Koͤnigs 
genoß, allermeiſt an der Ausfuͤhrung ihrer ver— 
derblichen Anſchlaͤge hindern konnte. 


*) Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Sully. Band V. 
Buch XX. S. 227. hr 


202 Geſchichte der Jeſuiten. 

Sully hatte die Rachſucht der Geſellſchaft "Yes 
fir auch ſchon auf eine andere Weiſe gereizt. 
Die Jeſuiten mußten das Denkmal ihrer Ver⸗ 
brechen, jene Pyramide, die dem Palais gegen⸗ 
uͤber auf der Stelle, wo des Koͤnigsmoͤrders, 
Taſtels, vaͤterliches Haus geſtanden, als ein 
ewiges Monument feines verruchten Frevels er— 
richtet war, nicht anders als mit bitterm Vers 
druſſe vor ihren Augen ſehen. Es mußte ihnen 
daran gelegen ſeyn, dieſes Denkmal zu vertilgen, 
das fie unaufhoͤrlich an ihre fo ſchimpfliche Der: 
weiſung, an ihre verdammte, koͤnigsmoͤrderiſche 
Sittenlehre, und an ihren mit Schimpf und 
Spott hingerichteten Kollegiumsrektor Guignard 
erinnerte. Sie ſetzten demnach die ganze Mas 
ſchine ihrer Politik in Bewegung, um vorerſt 
mittelſt eines Parlamentsſchluſſes, und, als ihnen 
dies nicht gelang, mittelſt eines Machtſpruches 
von Seite des Hofes die Niederreiſſung der Py⸗ 
ramide zu erzwecken. Die unparthepiſchſten 
Staatsraͤthe, und unter dieſen auch Sully, wa⸗ 
ren der Meynung, es ſey eben nicht noͤthig, die 
Pyramide niederzureiſſen, und die Jeſuiten koͤnn⸗ 
ten ſich durchaus zufrieden ſtellen, wenn die In⸗ 
ſchriften, und vornaͤmlich das Parlamentsurtheil 
über die Verbannung der Geſellſchaft Jeſu herun⸗ 
tergenommen wuͤrde. Das letztere ſey man ihr 
einigermaſſen ſchuldig, indem ihre Wiederaufnah⸗ 
me, wo nicht als Beweis ihrer Unſchuld, doch 
wenigſt als Zeugniß einer gaͤnzlichen Vergeſſenheit 
des Vergangenen angeſehen werden duͤrfte. Eine 
ganz andere Beſchaffenheit habe es mit dem Mo⸗ 
numente uͤberhaupt, welches nicht fo faſt zur Bes 
ſchimpfung der Jeſuiten, als vielmehr zur ewi⸗ 
gen Verabſcheuung des verſuchten Koͤnigsmordes 
und zur Sicherheit des geheiligten Regentenlebens 
aufgebaut worden fer. Es wäre Verraͤtherey ges 
gen das Vaterland, ein ſo wichtiges Monument 
zu vertilgen, und ſo etwas koͤnne nicht geſchehen, 
ohne die Sicherheit des Staates aufs Spiel zu 
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ſetzen ). Allein damit konnten die Jeſuiten nicht 
zufrieden ſeyn; fie drangen auf die gänzliche Nie» 
derreiſſung dieſes Monuments; und als endlich 
der koͤnigliche Staatrath darein willigte, und be⸗ 
fahl, daß die Pyramide naͤchtlicher Weile zerſtoͤrt 
werden ſollte, begnügten fie ſich auch damit noch 
nicht. Pater Cotton ſagte den Staatsraͤthen, 
Heinrich ſey kein König der Finſterniß, ſondern 
des Lichts **). Die Riederreiſſung geſchah alſo 
zu Folge einer neuen Ordre bey hellem Tage, 
und mit einem auſſeroedentlichen Triumphe. Man 
hatte, vielleicht ohne Abſicht, die Bildfäule der 


Gerechtigkeit zu allererſt niedergeworfen **). 
Dieſer Umitand gab den Spoͤttern Anlaß, eine 
Menge Schriften in Proſa und Verſen in die 


Welt auszuſtreuen, worinn beiſſende Anmerkungen 
uͤber dies Ereigniß enthalten waren. Unter an⸗ 
dern Pamphlets erſchien auch ein Epigram, wor⸗ 
inn es hieß, daß, wenn das Denkmal des verſuch⸗ 
ten Koͤnigsmords vertilgt werden ſollte, allererst 
der Zahn wieder zum Vorſchein kommen müßte, 
der dem Koͤnig durch Caſtels Dolch abgeſtoſſen 
wurde ). 8 


\ £ 

) Non momimento Securitatis publicz ſublato, toll 
una & Securitatem, Thuani Hiſtor. ſui temp. Tom, 
VI. Lib. Xx xXIV. $. IX. pag. 319. 90 

. R e, 

e) Auf den vier Ecken der Pyramide ſtanden tiber den 

Aufſchriften vier Bildſaͤulen, welche die vier Tugenden 
figuͤrlich vorſtellten. 

10 In eam rem varia & licentiofa ſeripta vulgara, qui- 

bus lapis mutus loqui, & plus de bonitate ac clementia, 
quam de crudelitate ac fevitia conqueri fingebatur, ut 
qui per Juſtitiam erectus fuerat, per Miſericordiam 
fterneretur, Multa in Cottonem jactata, multa in Hi- 
ſpauienſem factionem, que per Francici nominis r- 
nam ad orbis chriftiani imperiunt afpirabat, Aculeati 
& verſus permanus volitabant, quibus rex monebatur, 
ad abolendam Caſtelli paricidæ memoriam oportere, ut 
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Von dieſer Zeit an ſchien Sullys Sturz bon 
den Jeſuiten beſchloſſen zu ſeyn. Der koͤnigliche 
Beichtvater Cotton, ein feiner Heuchler, der nicht 
feines gleichen hatte, war um dieſe Zeit der Guͤnſt— 
ling des Monarchen, und das Orakel aller Hoͤf⸗ 
linge. Sully hatte ſchon lange die Maitreſſen, 
und jetzt auch ihre Beichtvater, die Jeſuiten, zu 
Feinden. Letztere ſuchten ihn beym Könige in Ver⸗ 
dacht zu bringen, als waͤre er ihnen allermeiſt an 
ihrer Aufnahme in Poitiers hinderlich. Heinrich, 
der jetzt dem Orden, und vornaͤmlich ſeinem Beicht⸗ 
vater ſo ſehr ergeben war, daß er ihnen faſt keine 
einzige Bitte abſchlagen wollte, wurde ſehr empfind⸗ 
lich darüber, feinen Liebling, den Herzog hon Sully, 
von ſo einer Seite angeklagt zu ſehen. Er ſtellte 
ihn hierüber zur Rede; Sully berief ſich auf feine 
Unſchuld, und betheuerte, daß er ſich keines Um⸗ 
ſtandes bewußt fen, der die Anklage der Jeſuiten 
von dieſer Seite ſtatthaft erweiſen koͤnnte. Der 
König ſuchte alſo des andern Tages feinen Beicht— 
vater über die Geſinnungen des Herzogs zu berus 
higen. Aber vergebens! Der ſchlaue Jeſuite be⸗ 
rief ſich auf eigenhaͤndige Briefe vom Herzoge, wor— 
inn er den Magiſtraten von Poitiers ausdruͤcklich 
befohlen haben ſoll, ſich der Aufnahme der Geſell— 
ſchaft zu widerſetzen. Cotton betheuerte, dieſe 
Briefe mit eigenen Augen in den Händen eines 
durchaus rechtſchaffenen und redlichen Mannes ge⸗ 
ſehen zu haben. Heinrich, den es ſchmerzte, von 
einem Miniſter hintergangen zu werden, auf deſſen 
Treue und Aufrichtiakeit er all ſein Vertrauen 
ſetzte, verlangte die Briefe zu haben, und der je: 
ſuite verſprach, ſie des folgenden Morgens vorzu⸗ 
zeigen. Nach dieſer Unterhaltung wurde der Kö: 
nig ſehr verlegen. Er verwies es dem Herzoge mit 
dem ernſthafteſten Unwillen, daß er bey aller ſeiner 
gewohnten Redlichkeit doch in dieſer einzigen Sache 


dens iu cultti excuſſus ante omnia reſtitueretur. 
Thuanus, I. ſe. 
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mit verſchlagener Liſt gehandelt haͤtte. „Sie wiſ⸗ 


„ſen es, (ſagte er *) wie lieb fie mir find; aber 
„Sie wiſſen es auch, wie ſehr ich Wahrheit Hehe, 
„und Verſtellung haſſe. Sie haben ſich gegen mich 
„verſtellt; und wenn ich Ihnen gleich keines mei? 
„ner Geheimniſſe verberge, ſo haben Sie mir doch 
„in Abſicht auf das, was die Jeſuiten angeht, die 
„Wahrheit verborgen. Nicht daß mich die Sache 
„an ſich ſelbſt beleidiget hätte; denn da jene nicht 
„die groͤßte Freundſchaft gegen Sie zeigen, ſo 
„wundere ich mich eben nicht, daß Sie nicht ihr 
„Vorbitter in ihren Angelegenheiten find. Aber 
„daruͤber bin ich boͤſe, daß Sie nicht rein heraus 
„die Wahrheit geſagt haben; Sie, ein Mann, der 
„ſich doch dafuͤr ausgiebt, er fen wahrhaft und auf⸗ 
„richtig“. Dieſe Anrede machte den Herzog äuſ— 
ſerſt beſtuͤrzt. Er betheuerte noch einmal ſeine 
Unſchuld in dieſer Sache, und bat den Koͤnig, ihn 
durch Beweiſe vom Gegentheile zu überführen. 
„Wie, (fuhr der König fort *) Sie haben nie 
„wider die Jeſuiten und ihr Kollegium, an Mies 
„manden, weder nahe noch ferne geſchrieben“? — 
„Nein, Sire! (erwiederte Sully) ich ſchwoͤre es 
„bey Gott, und bey meiner Seligkeit!“ — „Nun 
„(verſetzte der Koͤnig hierauf mit ſichtbarem Unwil⸗ 
„len) das find Schurken, die nicht müde werden, 
„die Tugend zu verfolgen, und denjenigen zu ſcha⸗ 
„den, die mir treulich dienen!“. Seinrich ſtellte 
feinen Beichtvater hierauf noch einmal zur Rede, 
und fragte ihn, ob er darauf beharre, was er ſei⸗ 
nem Mintſter zu Schulden gelegt habe? Cotton 
bejahte es mit Eidſchwuͤren. Der König verlangte 
aufs neue, die ſchriftlichen Beweiſe, die Briefe 
des Herzogs zu ſehen. „Sire! (erwiederte der 
„Jeſuite) ſie ſind in den Haͤnden eines Mannes 
„von Ehre, und ich ſtehe für die Wahrheit. dei? 


*) Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Sully. Vand V. 
Buch XX. S. 232. 0 5 N 
) Daſelbſt l. c. ©. 233. 
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„fen, was dieſer mir geſagt, und ich mit eigenen 
„Augen geſehen habe“. „Ganz recht, (antwor⸗ 
„tete der König) aber bringen Ste mir doch dieſe 
„Briefe. Ich will ſie ſehen. Ich kenne ſeine 
„Schrift und fein Pettſchaft, wie meine eigenen. 
„indem ich ſchon mehr als zweytauſend Briefe in 
„meinem Leben von ihm empfangen habe“. Der 
Jeſuite wurde uͤber einen Befehl beſtuͤrzt, welcher 
ganz zur Unzeit an ihn kam. Er ſuchte ſich mit 
feiner Wahrhaftigkeit zu entſchuldigen. Allein der 
Koͤnig heharrte alles Ernſtes darauf, daß Cotton 
die Briefe vorzeigen ſollte. In der aͤngſtlichen 
Verlegenheit entfernke ſich dieſer, und ſuchte die 
Sache durch Aufſchub ins Vergeſſen zu bringen. 
Er ließ ſich den ganzen Tag vor dem Monarchen 
nicht mehr ſehen, und als er am folgenden Mor— 
gen Dienſtes wegen erſcheinen mußte, und neuer— 
dings an die Briefe erinnert wurde, entſchuldigte 
er ſich anfangs mit der Abweſenheit der Perſon, 
in deren Händen die Briefe ſeyn follten, und end: 
lich, als dieſe Entſchuldigung nicht immerfort 
dauern konnte, damit, daß dieſelben vom Kammer— 
diener dieſer Perſon aus Unachtſamkeit ins Feuer 
geworfen und verbrannt worden wären *) Mit 
weniger Scharfſinn, als Heinrich beſaß, hätte 
man dieſes grobe Lügenſyſtem entdecken konnen. 
Der Koͤnig machte alſo nicht viele Worte mehr, 
un verließ den Jeſuiten, der ſich auch in dieſer 
Lage noch, immer auf ſeine Wahrhaftigkeit berief, 
mit erzuͤrnten Blicken. 

Sully fuͤhrt dieſe Begebenheit in ſeinen Denk⸗ 
muͤrdigkeiten ſehr weitlaͤuftig aus. Er ſieht fie 
als eine wichtige Epoche ſeines ſonſt weit wichti⸗ 
gern Lebens an. Er geſteht, wie viele Muͤhe er 
ſich dieſer an ſich unbedeutenden Kleinigkeit wegen 
geben mußte, feine Unſchuld an den Tag zu les 
gen, da doch ſonſt fein Miniſterialbetragen bey 


1 
*) Daſelbſt I. c. S. 238. 
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weiten dergleichen weitlaͤuftigen Rechtfertigungen 
nicht benoͤthigt geweſen. Dieſe ganze Geſchichte 
giebt alſo einen neuen Beweis ab, wie groß ſchon 
zu feiner Zeit die Macht des Ordens, und wie ge⸗ 
fährlich beſonders feine Intriguen an Höfen gewe⸗ 
ſen ſeyen, und daß ſelbſt die gepruͤfteſte Redlich⸗ 
keit und Unſchuld der ſtaͤrkſten Waffen ſich bedie⸗ 
nen mußten, um die Liſt und feinen Nänfe deſſel⸗ 
ben zu beſiegen. \ 


Drittes Kapitel. 


Die Jeſuiten ſuchen die Univerſikaͤt von Paris 
in ihre Gewalt zu bekommen. Widerſtand 
von Seite der Univerſitaͤt. Kavaillac ermor⸗ 
det den König. In wie ferne die Jeſuiten an 
dieſem Königsmord Antheil gehabt haben. 


Nee bereits ſchon alle Provinzen des Koͤnig⸗ 
reichs von Jeſuiten wimmelten, und ihnen 
mit einer auſſerordentlichen Eilfertigkeitsbeynahe 
in allen vornehmen Munizipalſtaͤdten Kollegien er⸗ 
baut oder eingeraͤumt wurden; fehlte es ihnen 
immer noch in der Hauptſtadt Paris an einem fe⸗ 
ſten Sitze. Zwar haben fie zu verſchiedenenmalen 
durch ihre Kreaturen am Hofe, in Heinrichen ger 
drungen, ihnen, wenn es auch mittelſt eines ver— 
haßten Machtſpruches geſchehen muͤßte, das Buͤr— 
gerrecht in ſeiner guten Stadt Paris und ein Kol⸗ 
legium darinn zu verſchaffen. Der Koͤnig, der es 
wohl wiſſen konnte, daß die Pariſer keine ſonderli— 
che Freunde der Jeſuiten waren, vertroͤſtete ſie im— 
mer auf beſſere Zeiten, und ſuchte ihrem ungeſtuͤ— 
men Verlangen auf alle Art auszuweichen. Allein 
ſein Widerſtand war von keiner langen Dauer. 
Er fuͤrchtete die Macht dieſer Leute, die ſich für 
jede vermeintliche Unbild, fuͤr jede Widerſetzlichkeit 
zu rächen wußten, wohl nicht ohne Grund, nur 
allzuſehr, und ertheilte ihnen im Jahre 1606 ein 
Patent, kraft deſſen es ihnen erlaubt war, ihr 
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Clermontiſches Kollegium zu Paris jedoch mit 
dem Vorbehalte wieder beziehen zu duͤrfen, daß ſie 

u keinen Zeiten befugt ſeyn ſollten, oͤffentlichen 
ehrunterricht t zu geben, oder uͤberhaupt Schulen 
zu eröffnen '). 

Nun hatten ſie, was ſie wuͤnſchten. Die Be— 
ſchraͤnkung, mit welcher ihre Aufnahme verbunden 
war, beunruhigte fie nicht lange. Sie konnten 
wohl vorausſehen, daß der Zwang, womit ſie ge— 
bunden wurden, von keiner langen Dauer ſeyn 
konnte, und daß ſie bald Mittel finden wuͤrden, 
ſich deſſelben zu erledigen. Wirklich war die Weiſe, 
wie ſie anfangs zu Werke giengen, aͤuſſerſt fein und 
liſtig. Sie legten nämlich in ihrem Kollegium eine 
Penſion für junge, meiſtens vornehme Herren an. 
Dieſe Anſtalt war ſehr geſchickt, ihnen die Gunſt 
groſſer Häufer zu verfi affen. Um jedoch die Welt 

glauben zu machen, als befolgten ſie gewiſſenhaft 
die Bedingniſſe e ihrer Aufnahme, ſo zogen ſie frem⸗ 
de Paͤdagogen in ihr Inſtitut, welche ſich mit dem 
wiſſenſchas rlichen Unterrichte der Jugend abgeben 
mußten. Anfangs vertrauten ſie einem Fremden 
ſogar duch die oͤkonomiſche Verwaltung der Penſiou.. 
Allein bald uͤbernahmen ſie dieſe ſelbſt, ſo wie die 
Aufſicht uͤber den wiſſenſchaftlichen und ſittlichen 
Zuſtand ihrer Koſtſchule. Dadurch geſchah es 
denn, daß die fremden Pädagogen, ohne Ein⸗ 
gar „nur todte Maſchinen blieben, welche den 

naben die Anfangsgruͤnde der lateiniſchen Spra⸗ 
che beybrachten, waͤhrend die Jeſuiten die ganze 
moraliſche und ſittliche Bildung der Jugend in ih⸗ 
rer Gewalt hatten * 

Dieſe Anſtalt führte ſie immer näher zum Ziele. 
Sie gewannen die Gunſt der Groſſen, deren Kinder 
ſie ein ihrem Inſtitute erzogen; und man ſieng an, 

am 


*) Hiftoire generale de la Compagnie de Jeſus. Tom. 
II. Art. XVII. pag. 2. 
**) Plaidoyer de Montholon due, les Jeſuites. pag. 57. 
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am Hofe ziemlich laut von dem Vortheile zu ſpre⸗ 
chen, den die Jeſuiten dadurch dem Staate ver⸗ 
ſchafften. Ein anderer, bey weitem wichtigerer 
Umſtand, trug damals auſſerordentlich viel dazu 
bey, den Kredit der Geſellſchaft Jeſu zu befoͤrdern. 

Ihre Geſchichtſchreiber machen kein Gehennniß dar— 

aus, daß das vornehmſte Beſtreben des koͤniglichen 

Beichtvaters dahin gieng, die Kalviniſten um ihr 

Anſehn und um ihren Einfluß am Hofe zu brin⸗ 

gen. Sie geſtehen, Cotton ſey darinn ſo gluͤck⸗ 

lich geweſen, daß ſelbſt Heinrich, der ungeachtet 

ſeines Uebertritts zur roͤmiſchen Kirche doch im— 

mer im Herzen ein heimlicher Hugenotte war, all- 

mählig anfieng, in feinen Grundſaͤtzen zu wanken, 
und den Katholizismus offenbar zu beguͤnſtigen. 

Von dieſer Zeit an bekam der Hof eine ganz an⸗ 

dere Geſtalt. Die Höflinge mußten, um ihrem 

Koͤnige zu gefallen, einen gewiſſen Ton der An⸗ 

dächteley annehmen, und mancher Calviniſte ſah 

ſich genoͤthigt, gern oder ungern Proſelyte zu wer⸗ 
den*). „Cotton“, heißt es in einer erſt juͤngſt 
erſchienenen merkwuͤrdigen Schrift **), „vereinigte 

) Der Jeſuite Mangold iſt ſehr aufrichtig. Er geſtehet mit 
groſſem Triumphe fuͤr die Ehre ſeiner Geſellſchaft, wie weit 
es dem königlichen Beichtvater gelungen fey, den Hof zu 
reformiren. Er ſagt: Cottoni omnis cura & induſtria in 
eo maxime verfabatur, ut conſilia Hæreticorum frange- 
ret, ſi mulque Regi Henrico eriperet er- 
vores, quibusimbutus apuero fuer at. 
Quod ita ſtrenue præſtabat, ut Henricus non folum Au- 
licos, licentius antea res divinas cavillari ſolitos, cogeret 
obmutefcere, ſed infos mendacii magiſtros vevinceret, 
ere ptos que illis Proc eres bene multos 
Cott ono erudiendos tnaderet, Reflexionas 
in R. P. Alexandri Contin, Hiftor, ecclaſ. Claud, Fleu- 
vii. Tom, II. Art, II. f. XII. pag. 194. 

**) Eclairciffemens hiſtoriques fur les caufes de la reva- 
cation de edit de Nantes, & furl’etat des Proteſtans 
en France, Chap. VI. pag. 88. 

Gef, d. Jeſ. II. Band. Y 
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„ſich mit dem Kardinal di Perron, den Hof zu 
„u bekehren. Ihr Apoſtelamt erſtreckte ſich nicht 
„ſo faſt auf den gemeinen Mann. Sie zogen 
„vielmehr die Gewiſſen der Höflinge unter ihre 
„Herrſchaft.“ War es unter ſolchen Umſtaͤnden 
wohl ein Wunder, wenn die Jefuiten ihre Macht 
und ihren Einfluß am Hofe erweiterten, und 
wenn es ihnen in kurzer Zeit gelang, alles unter 
ihr Joch zu beugen? 5 r 
Unvermerkt brachten fie dem Könige den Begriff 
bey, daß es fuͤr das Heil ſeiner Unterthanen von 
groſſem Nutzen ſeyn wuͤrde, wenn die Jeſuiten, 
auch vom Katheder herab gegen die Feinde der 
roͤmiſchen Kirche zu Felde zoͤgen. Dem zufolge 
erhielten fie anfangs den Auftrag, Kontroverſen 
in Paris zu halten; aber bald darauf im Jahre 
1609 erlaubte ihnen Heinrich vollends, in Kraft 
koͤniglicher Patente, Vorleſungen uͤber die geſamm— 
te theologiſche Wiſſenſchaften in ihrem clermon⸗ 
tiſchen Kollegio zu halten. Die Univerſitaͤt von 
Paris, aufmerkſam auf jeden Schritt, den die 
Jeſuiten wagten, konnte nichts weniger als mit 
leichguͤltigkeit eine Winkelſchule dieſer Art ent: 
ſtehen ſehen. Sehr eiferſuͤchtig auf ihre groſſen 
Vorrechte, vereinigten ſich alle Fakultaͤten dieſer 
hohen Schule zum heftigſten Widerſtande gegen die 
Geſellſchaft Jeſu. Der damalige Sindikus der 
Theologenfakultaͤt, der beruͤhmte Richer, bewies 
in einer nachdruͤcklichen Rede, und durch die Dars 
ſtellung einer Menge von Thatſachen, daß die Je— 
ſuiten, die ſich mit einer unbegreiflichen Ger 
ſchwindigkeit der reichſten Kollegien im Koͤnigrei— 
che bemaͤchtiget hätten, ihr einziges Augenmerk 
dahin richteten, die Univerſitaͤten an ſich zu brins 
gen. „Sie ſaͤhen fich“ , ſagte er *), „als Leute 
„an, die den vorzuͤglichen Beruf hatten, alle Dr» 
„den, Religionen und Geſellſchaften zu reformi⸗ 
„ren. Ihr Betragen ſey ein hinlänglicher Be: 


) Argentre Collect. Jurid, Tom. II. part. II. p. 2. 
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„weis, daß ſie allgewaltig Alles beherrſchen wol⸗ 
„len, und daß ſie zu dem Ende vornaͤmlich dar— 
„auf ſehen, die einzigen Lehrer der Welt zu wer⸗ 
„den. Sie hätten ſich von jeher nur auf krum⸗ 
„men Wegen und durch Liſt allenthalben einge⸗ 
„ſchlichen. Verſchlagenheit ſey ihr einziges un⸗ 
„veraͤnderliches Geſetz. Es laſſe ſich leicht abſehen, 
„daß fie, wenn man ihnen einmal den theologi⸗ 
„ſchen Unterricht erlaubte, es bald dahin bringen 
„würden, in allen übrigen Wiſſenſchaften und 
„freyen Kuͤnſten ebenfalls unterrichten zu dürfen 
„u. ſ. f.“ Der einmuͤthige Entſchluß geſammter 
Fakultaͤten gieng alſo dahin, ſich aus allen Kraͤf— 
ten dem Vorhaben der Jeſuiten zu widerſetzen, 
die Einregiſtrirung der koͤniglichen Patente zu ver— 
hindern, und dem Koͤnige mittels einer Requete 
die Beweggruͤnde dieſes Schrittes anzuzeigen. 

Die Jeſuiten, die ſich am allerwenigſten von der 
theologischen Fakultat fo eines Widerſtandes ver⸗ 
ſahen, haͤtten, um ihre Abſichten zu erreichen, 
weiter nichts als einen Machtſpruch aus dem koͤ⸗ 
niglichen Kabinette noͤthig gehabt. Allein ſie fan⸗ 
den es dießmal, beſonderer Urſachen wegen, nicht 
rathſam, dahin ihre Zuflucht zu nehmen. Denn 
gerade um dieſe Zeit erhielt Heinrich von verſchie⸗ 
denen Orten her warnende Winke gegen ein heim⸗ 
liches Komplott, das ſich wider ſein Leben unter 
Anleitung der Jeſuiten angeſponnen hätte, Ob⸗ 
gleich der Koͤnig durch ſeinen Uebertritt zur ka⸗ 
tholiſchen Kirche, und vornaͤmlich auch durch den 
Schutz, den er dieſer Religion gab, die Liguiſten 
einigermaſſen beruhigt zu haben ſchien; ſo brannte 
das Feuer dieſes verruchten Bundes, den man in 
jenen Zeiten den Heiligen Bund nannte, doch im⸗ 
mer noch in den Gemuͤthern einiger Fanatiker. 
Was dieſem heimlichen Brande die meiſte Nah⸗ 
rung gab, war, auſſer dem bit tern Religionshaſſe, 
auch der beſondere Umſtand, daß gerade damals, 
unter der Leitung des Bet von Sully, und 
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bey Gelegenheit des Jülichſchen Sukzeſſionskriegs, 
im franzoͤſiſchen Kabinette der groſſe Plan entwor— 
fen wurde, das auſſerordentliche Uebergewicht des 
öſterreichiſchen und ſpaniſchen Hauſes zu ſchwaͤ⸗ 
chen, den deutſchen Reichsſtaat gegen die ehrſuͤch— 
tigen Entwuͤrfe der Erzherzoge von Geſterreich 
zu verwahren, die deutſchen Proteſtanten wider 
eine gegen ſie erhobene Fakzion zu ſchuͤtzen, und 
ein Gleichgewicht im europaͤiſchen Regentenſyſteme 
herzuſtellen ). Dieſer erhabene Entwurf mußte 
naͤmlich allen jenen Partheyen verhaßt ſeyn, die 
etwas dabey zu verlieren hatten. Alle Hoͤflinge, 
welche die Vergroͤſſerungsabſichten der Spanier 
und Geſterreicher beguͤnſtigten, alle Anhaͤnger der 
alten Ligue, und alle Feinde der Proteſtanten, 
vereinigten ihre Bemühungen dahin, die Ausfuͤh— 
rung dieſes Entwurfes zu hintertreiben. „Sie 
„ſuchten“, ſagt Sully“ *), „die Neigung des Koͤ⸗ 
„niges zum Vergnuͤgen zu benutzen, und die Em— 
„pfindungen der Ehre durch alle die Gefuͤhle zu 
„erſticken, welche zur Weichlichkeit und zur Ge— 
„maͤchlichkeit führen.“ Daß Geſterreich und Spa⸗ 
nien dabey nicht gleichguͤltig geblieben ſeyen, kann 
eben ſo wenig bezweifelt werden, als daß ſie nicht 
alle, und folglich auch heimliche Kunſtgriffe, wer— 
den angewandt haben, die drohende Gefahr von 
ſich zu entfernen. Sully, der von der ganzen Sa— 
che unſtreitig am beiten unterrichtet war, ſagt 
ausdruͤckli h *): Daß dem Haufe Geſterreich nur 
zu viele Rettungsmittel uͤbrig geblieben ſeyen, den 
Entwurf des franzoͤſiſchen Kabinets zu vereiteln. 
Aber nicht Waffen, nicht edle Verzweiflung habe 
dieſes Haus einem Koͤnige, den Europa zu ſeinem 


) Den kwuͤrdigkeiten des Herzogs von Sully Band VII. 
Buch XXVII. S. 182. u. f. Mexeray Hiſtoire de France 
Tom. III. Liv. IV. pag. 1285 — Rigaltius in Contin. 
Hiftor, ſui Tem. I. A. Thuani Lib, III. 

2) J. c, S. 167. | 

9e. S. 201. u. f. 
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Raͤcher ernannt, und zum Anführer gewählt hat: 
te, entgegenſtellen wollen. Es war weiter nichts 
als eines Verbrechens benöthigt, um das Haupt 
aus dem Wege zu raͤumen, welches den ganzen 
Koͤrper in Bewegung ſetzte. £ 
Wie dem auch ſeyn mag: Der König erhielt 
von dieſer Zeit an verſchiedene Winke von Ver⸗ 
ſchwoͤrungen wider ihn. Anfangs verachtete er 
dieſelben. Aber bald bemaͤchtigte ſich eine heimli⸗ 
che Furcht und Angſt feines Herzens, die ihn nims 
mermehr verlieſſen. Seine Tage und Naͤchte 
wachte er mit den fuͤrchterlichſten Ahndungen und 
Träumen hin. Sehr oft ſagte er mit unbeſchreib⸗ 
licher Augſt zu Sully: „Ach mein Freund! ich 
„werde dieſe Stadt nicht verlaſſen; ſie werden 
„mich hier ermorden *).“ Dieſem Ahndungsge⸗ 
fühle, dieſen heimlichen Bangigkeiten machte end» 
lich am 14. May 1610 die moͤrderſche Hand des 
Franz Ravaillac ein Ende, der dieſem groſſen Mo⸗ 
narchen durch zwey Meſſerſtiche das Leben raubte. 
Die vielen Widerfprüche die ſich in allen fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſchichtſchreibern uͤher dieſes Fa ktum bes 
finden, und die Nachlaͤſſigkeit und Partheylichkeit, 
mit welcher man in dem Prozeß gegen den Koͤ— 
nigsmoͤrder verfuhr, baben der Nachwelt beynahe 
alle Huͤlfsmittel entzogen, ſich über, die wahren 
Umſtaͤnde dieſes wichtigen Vorfalles aufklaͤren zu 
koͤunen. Man ſcheint durchgehends gefuͤrchtet zu 
haben, daß der Mörder Mitſchuldige gehabt ha= 
ben moͤge, die man nicht zur Strafe ziehen woll⸗ 
te oder durfte. Gleichwohl kann RKavaillac nicht 
ohne Mitſchuldige geweſen ſeyn. Es iſt erwieſen, 
daß zu Madrit und zu Mailand das Geruͤcht von 
der Koͤnigsmordung verbreitet wurde, ehe noch die 
verruchte That ausgefuͤhrt war. Acht Tage vor 
der Ermordung gieng durch Lüttich ein Kourier, 
welcher ausſagte, er brince den deutſchen Fuͤrſten 
die Zeitung, daß Heinrich ermordet worden, Zu 


*) J. e. S. 208. 
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Montargis fand man auf dem Altare ein Bil 
let des Inhalts, daß dem Leben des Koͤniges bald 
durch einen Waghals ein Ende gemacht werden 
würde ). Zu Domvay, Antwerpen, Arras, 
Brüſſel, Mecheln und Herzogenbuſch ſprach man 
von feinem Tode ebenfalls, ehe derſelbe erfolgte. 
Der Prevot des Marchands von Pluviers ſagte 
in eben der Stunde, da Seinrich ermordet wur? 
de in einer Öffentlichen Spielgeſellſchaft: „Der 
„Konig iſt verwundet worden, und er ſtarb in 
„dieſer Stunde.“ Man hat dieſen Prevot, der 
zween Söhne im Jeſuitenorden hatte, zur ge⸗ 
fänglichen Haft gebracht, worinn er ſich aber, 
ehe er inquirirt wurde, mit ſeinem Hoſenbande 
erdroſſelte. Aus Seeland erhielt ein gewiſſer 
Target ein Schreiben, worinn ihm fünfzehn Tage 
vor des Koͤnigs Tode angezeigt wurde, daß man 
in dieſer Provinz faſt mit jeder Stunde Nachricht 
von irgend einer groſſen bevorſtehenden Begeben⸗ 
heit in Frankreich erwarte, und daß man in allen 
der oͤſterreichiſchen Herrſchaft unterworfenen Ger 
bieten Tag und Nacht Gebete anſtelle, um ein 
wichtiges Vorhaben zur erwuͤnſchten Ausführung 
zu bringen ). Am 12. May erhielt der Kam⸗ 
merdiener der Koͤnigin ein Schreiben, worin der 
Tod des Koͤniges betrauert wurde, der doch erſt 
den 14. May erfolgte. In Kölln am Rhein ſag⸗ 

ten ſichs die Spanier ſchon im Anfauge des May⸗ 
monats einander ins Ohr, daß Heinrich durch 
Meſſerſtiche aus der Welt geſchafft werden wuͤrde; 
und in Maſtricht verſicherte man, daß dieß, wenn 
es noch nicht geſchehen wäre, in Kurzem geſche⸗ 
hen muͤßte **). Der Erzbiſchof von Embrun, 
Bruder des erſten koͤniglichen Leibarztes, war ge: 


*) Vic, Paſquier. Lettre I, Jefuites eriminels de leze Ma- 
ieſtè dans la theorie & dans la Pratique. Part. II. p. 271. 
% Journal d Etoile Al’anıde 1650. pag. 128. 

%) Tefuites criminels de leze Majeſté. 1. c. pag. 27. 
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rade zu der Stunde, in welcher der Koͤnig ges 
toͤdtet wurde, bey einigen andern Praͤlaten, und 
ſprach: „Es iſt unmoͤglich, daß dem Koͤnige, ſo 
„wie die Sachen jetzt beſchaffen ſind, nicht irgend 
„ein Unglück begegne; und vielleicht gefchteht dies 
„ſes gerade A da wir davon reden *).“ Ein 
Prieſter von Douvay ſagte in dem Augenblicke 
der Ermordung: Man toͤdte eben jetzt den groͤß⸗ 
ten Koͤnig auf der Welt. Die Schweſter des Gou⸗ 
verneurs von Dieppe, welche in dem Kloſter St. 
Paul in der Pikardie eine Nonne war, ſprach zu 
tbrer Aebtiſſin: „Madame, laſſen Sie für den 
„König beten; denn man bringt ihn ums Leben.“ 
Bald darauf rief ſie: „Ach! nun iſt er ſchon 
„todt! *) ! . 


Dieſe Umſtaͤnde beweiſen ganz offenbar, daß Nas 
vaillac Mitſchuldige gehabt, und daß die Ermor⸗ 
dung des Koͤntges das Werk einer Staatskabale 
geweſen ſey. Auch findet man davon in dem Pro⸗ 
zeſſe eines gewiſſen Gardekapitains, Namens Pe- 
ter Düjardin, wirkliche Spuren. Dieſer Offi⸗ 
zier hielt ſich auf feinen Reiſen einige Zeit in Wea⸗ 
pel auf. Etliche der unruhig ſten und gefaͤhrlich⸗ 
ſten Liguiſten hatten ſich in dieſe Stadt gefluͤchtet, 
wo fie in heimlichen Zuſammenkuͤnften verraͤtheri⸗ 
ſche Komplotte entwarfen. Der ſpaniſche Jeſuite, 
Pater Alagon, Oheim des Herzogs von Lernea, 
führte in dieſer Verſammlung das Praͤſidium. 
Die franzoͤſiſchen Flüchtlinge wollten die Probe 
machen, ob der Gardekapitain nicht irgend eines 
Bubenſtuͤckes fähig wäre? Alagon unterzog ſich 
dieſem Geſchaͤfte. Er ließ ſich dieſen Offizier vor⸗ 
fiellen. Nach einigen gleichguͤltigen Geſpraͤchen kam 
die Rede auf den Marſchall von Biron. Der 
Jeſuite ſprach von ihm als von dem größten Hel⸗ 


) Nic. Pafquier Lettre J. 
**) Matthieu Hift, de Henry le Grand, Part. III. p. 833. 
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den feines Zeitalters“), und laͤſterte im Gegen⸗ 
theile mit den ſchimpflichſten Ausdrucken den Köoͤ⸗ 
nig Heinrich, der, feinem, Vorgeben nach, all fein 
Abſehen dahin gerichtet hatte, die Katholiken Zu 
Grunde zu richten. Düjardin merkte es dem Je⸗ 
ſuit n bald ab, daß dieſe Unterredung auf einen 
gefaͤhrlichen Punkt ziele. Indeſſen glaubte er ſich 
verſtellen zu muͤſſen, um mit den Geſinnungen und 
Entwuͤrfen der Fe inde des Koͤniges näher bekannt 
zu werden. Er belobte alſo den Eifer des Jeſui⸗ 
ten, und klagte über die Hinrichtung des verraͤ⸗ 
theriſchen Marſchalls. Alagon glaubte ſeinen 
Monn gefunden zu haben, und ließ ſich nun mit 
Een Freymuͤthigkeit gegen den Kapitain here 
aus. Er ſagte, Gott habe ihn dazu berufen, der 
Chriſtenheit einen wichtigen Dienſt zu leiſten, und 
es ſtehe in ſeiner Macht, ſich, auſſer einer anſehn⸗ 
lichen Penſion, die höchſte Ehrenſtuffe in der ſpa⸗ 
niſchen Monarchie zu verdienen. „Ich habe“, 
ſchloß der Jeſuite, „Ihnen bereits einen Wink 
„davon gegeben, als ich von den Bedruͤckungen 
„ſprach, denen die Katholiken unter Heinrichs Re⸗ 
„gierung ausgeſetzt find. Wenn Sie ſich ent⸗ 
‚„fchlisffen wollen, ihn zu ermorden, fo werde ich 
„Sie zum reichſten Edelmann machen, der ſich am 
„Hofe zu Madrit befindet.“ Der Kapttain hat⸗ 
te Muͤhe, das Entſetzen zu verbergen, welches ihm 
dieſer Antrag verurſachte. Indeſſen ermannte er 
ſich ſogleich wieder, und nahm mit dem Verſpre⸗ 
chen von dem Jeſuiten Abſchied, naͤchſter Tagen 


*) Diefer 15 bekanntlich im Jahre 1600 in der Baftille 
enthauptet. Er hatte ſich mit den ſpaniſchen und ſavoyiſchen 
Geſandten verſchworen, die königliche Familie aus der Welt 
zu ſchaffen, und Frankreich der ſpaniſchen Krone zu unter⸗ 
werfen. Verdienſtes genug, um in den Augen eines ſpani⸗ 
ſchen Jeſuiten der größte Held ſeines Zeitalters zu ſeyn! J. 

A. Tliuani Hiſt. ſ. T. Vol. VI. Lib. CXXV. 5. V. p. 36. 
Mezerai Hiſt. de la France. Tom. III. Liv. IV. p. 123. 
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wieder zu kommen, und ſich inzwiſchen über dies 
ſes Geſchaͤft zu bedenken. Es ſchien für ihn nicht 
rathſam zu ſeyn, ſogleich nach dieſem Antrage aus 
aller Verbindung mit dieſen Staatsverräthern zu 
treten. Man ließ durch unzählige Spione feine 
Schritte bewachen, und er ware verloren geweſen, 
wenn er die geringſte Mißbilligung dieſes Koma 
plottes geaͤuſſert hätte, Er fand ſich alſo mehrere 
Tage hintereinander in der Verſammlung der Fir 
guiſten ein, welche alle Kunſtgriffe in Bewegung 
ſetzten, denſelben zur Ausfuͤhrung ihres Vorha⸗ 
bens zu reitzen. Eines Tages wurde er an die 
Tafel des Herrn Hebert, Sekretairs des binge— 
richteten Marſchalls von Biron gezogen, wo er 
eine zahlreiche Geſellſchaft von fluͤchtiggewordenen 
Franzoſen fand. Während dem Eſſen trat Ra- 
vaillac herein, welchen alle Gäſte mit aus zeich⸗ 
nenden Liebkoſungen empfiengen, und ihn noͤthig⸗ 
ten, ſich an die Tafel zu ſetzen. Dieſer ſeiner 
Luͤderlichkeit wegen berüchtigte Menſch war der 
Geſellſchaft ein Mann von Wichtigkeit. Er hatte 
deswegen auch kein Bedenken, öffentlich zu geſte— 
hen, daß er vom Herzog von Epernon ) mit 
Briefen an den Vieekoͤnig von Neapel abgeſchickt 
ſey, und daß er nur auf Antwort von dieſem war⸗ 
te, um ſogleich wieder nach Frankreich feine Ruͤck⸗ 
reiſe anzutreten, wo er, wenn es ihn auch ſein 
Leben koſten wurde, den König ermorden muͤſſe **). 
Die ganze Geſellſchaft uͤberſchuͤttete den Elenden 
mit Lobſpruͤchen, und der Kapitain ſah ſich mit 
Schrecken in Mitte einer Bande infamer Verbre— 
cher. Sein Entſetzen wurde um fo groͤſſer, nach⸗ 
dem er auf Spuren kam, daß die Feinde von 
Frankreich betrachtliche Kriegs ruͤſtungen machten, 


Verſchiedene Geſchichtsumſtaͤnde beſtaͤrken den Verdacht, 
daß dieſer mit der Marquiſin von Verneuil, der verabſchie⸗ 
deten Maitreſſe des Königs, das Haupt dieſes Komplottes 
geweſen ſey. | 
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und ſich fogar des Giftes bedienten, um das Waſ⸗ 
fer zu verderben“). Zum Gluͤcke fand er Gele⸗ 
genheit, heimlich zu entweichen, nachdem er zu⸗ 
vor den franzoͤſiſchen Geſandten von allem, was er 
wußte, benachrichtigt harte. Er kann nach Frank⸗ 
reich zuruͤcke. Aber er mußte bald erfahren, wie 
gefaͤhrlich es ſey, Wiſſenſchaft von moͤrderiſchen 
Auſchlaͤgen zu haben. Er wurde nicht lange dar⸗ 
auf von Banditen mit mehrern Stichen verwun⸗ 
det, und, als dieſe nicht toͤdtlich waren, in ge⸗ 
faͤngliche Haft gezogen, wo man ſich wohl huͤtete, 
ihn gerichtlich fiber das an dem Koͤnige veruͤbte 
Verbrechen zu befragen. 
Aber man findet, auſſer der Geſchichte dieſes 
Kapitains noch andere Beweiſe, daß Kavaillac 
Mitſchuldige gehabt. Eine gewiſſe Madame Co⸗ 
man, ehemalige Kammerfrau der Marquiſin von 
Verneuil, hatte unlaͤugbare Beweiſe in ihrer Ges 
walt, daß gedachte Marquiſin und der Herzog 
von Epernon den Tod des Koͤniges beſchloſſen, 
und den Kavaillae als ein Werkzeug ihrer Ent⸗ 
wuͤrfe in ihren Sold und unter ihre Aufſicht ges 
nommen hatten. Auch gegen dieſes Weib aͤuſſerte 
ſich der Elende, den ein wuͤthender Fanatismus er⸗ 
griffen hatte; er geſtand ihr, daß er in Verbin⸗ 
dung mit dem Herzoge von Epernon ſtehe, daß 
er von ihm einen wichtigen Auftrag habe, und daß 
er den König ermorden werde. Coman hatte ſich 
zu verſchiedenen Malen alle Mühe gegeben, Dies 
ſes Geheimniß dem König und der Koͤniginn zu ent⸗ 
decken. Allein alle Hoͤflinge, an die ſie ſich wand⸗ 
te, wieſen fie unter allerley Vorwaͤnden ab. Eis 
nige wollten ſich mit fo einer Sache nicht abgebeni; 
andere hielten das Weib fuͤr eine Wahnſinnige. 
Endlich wagte ſie den Verſuch, Seinrichen mit⸗ 
tels feines Beichtvaters, des Jeſuiten Cotton, von 
der Gefahr zu unterrichten, in der ſein Leben ſtund. 
Sie begab ſich in das Jeſuitenkollegium, verlangte 


) Jefuites criminels de leze Majeſté. I, c. pag. 256. 
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den koͤniglichen Beichtvater zu ſprechen, und als 
dieſer abweſend war, entdeckte ſie die ganze Sa⸗ 
che dem Prokurator des Ordens. Sehr merkwuͤr⸗ 
dig iſt der Beſcheid, den der Jeſuite dieſem 
Weibe gab. „Er wolle“, ſagte er, „fich in dieſer 
„Sache bey Gott Raths erholen. Sie ſollte in 
„Frieden gehen, und ſich nicht weiter mit einem 
„Geſchaͤfte dieſer Art abgeben, wenn ſie nicht in 
„Gefahr ſtehen wolle, ſelbſt als Mitſchuldige an— 
„ geklagt zu werden.“ Wenige Tage nach dieſer 
Unterredung mit dem Prokurator des Jeſuitenor— 
dens ſchleppte man fie ins Gefaͤngniß. Der ge⸗ 
gen fie geführte Prozeß iſt ein unlaͤuab rer Be⸗ 
weis, daß man von hoͤherer Macht gehindert wor 
den, die Mitſchuldigen zu beſtrafen. Der erſte 
Parlamentspraͤſident klagte es zu verſchiedenen 
Malen ſeinen Freunden, daß ihn der Stand der 
Angeklagten und ein gewiſſer Zwang noͤthige, Sa⸗ 
3 5 unterdrücken, die von hoͤchſter Wichtigkeit 
ehen “). g 1 

Kavaillac hat zwar, auch unter den toͤdtend⸗ 
ſten Schmerzen der Folter, immer darauf behar⸗ 
ret, daß er ohne Rath und Beyhuͤlfe eines an⸗ 
dern den Tod des Koͤniges beſchloſſen habe. Aber 
er geſtund zugleich, daß er zu dieſem Verbrechen 
durch Predigten und Schriften verleitet worden, 
worin die Lehre, Koͤnige zu morden, ſyſtematiſch 
behandelt wurde. Wirklich beſaß er bey aller ſei⸗ 
ner Unwiſſenbeit in der Theologie eine auſſerordent⸗ 
liche Kenntniß in der Lehre vom Tyrannenmord- 
Ein nicht ganz verwerflicher Beweis, daß er ſchon 
von laͤnger'r Zeit her jene Geiſtesbildung erhielt, 
welche geſchickt iſt, die theoretiſchen Marimen des 
Jeſuitenordens praktiſch auszufuͤhren. Eine ver⸗ 
ungluͤckte Erziehung, ein laſterhafter Lebenswan⸗ 
del und druͤckender Mangel beſchaͤftigten ſchon in 


) Memoires pour ſervir à 1Hiſtoire de France. Tome 
III. pag. 358. Jeſuites eriminels de lee Majeſtè. Part. 
II. pag. 355, 


220 Geſchichte der Jeſuiten. 

ſeiner früheſten Jugend ſeinen unruhigen Geiſt mit 
den fuͤrchterlichſten Vorſtellungen und Entwuͤrfen. 
Er trieb eine Zeit lang ſogar die Magie. Kein 
Wunder alſo, wenn er nach und nach aus Ver- 
zweiflung ein Fanatiker wurde, und ſeinen Geiſt 
allen finſtern Eindruͤcken der Schwaͤrmerey und 
der Rache überließ. Von dieſer Zeit an aber 
machten ſich Leute, denen ſolche angebrannte Kö’ 
pfe zur Ausführung gefährlicher Bubenſtuͤcke dien⸗ 
lich ſeyn konnten, ein eigenes Geſchaͤft daraus, 
ſeine Schritte, ſeine Verirrungen, und den Gang 
ſeiner Ideen zu beobachten. Sie lieſſen ihn nicht 
mehr aus den Augen; ſie floͤßten ihm unter der 
Hand durch gewiſſe gefaͤhrliche Schriften den Geiſt 
der Ligue, einen feindſeligen und wuͤthenden Haß 
gegen die Kalviniſten und gegen den Koͤnig ein. 
Sie naͤhrten und entflammten dieſen Haß durch 
das falſche und liſtige Vorgeben, als wäre Sein⸗ 
rich Willens, die Katholiken zu unterdruͤcken; und 
in dieſer Hoffnung, und nach dieſen Vorausſe⸗ 
tzungen war es ihnen ein leichtes, dem Ungluͤck⸗ 
lichen, dem ſie nicht mehr Zeit lieſſen, ſich von 
ſeinen Verirrungen zu erholen, ein verzehrendes 
Rachegefuͤhl und mit dieſem die Lehre einzuflöffen, 
daß es ein erlaubtes und verdienſtliches Werk ſey, 
Könige zu morden, welche der herrſchenden Reli⸗ 
gion Abbruch thun wollen. Sie hatten nach ſol⸗ 
chen Anſtalten nicht mehr noͤthig, ihm einen po⸗ 
ſitiven Auftrag zu geben, den Monarchen zu toͤd⸗ 
ten. Er wuͤrde das, unaufgefordert, aus ver⸗ 
ruchtem Inſtinkte, und weil er durch ihm unſicht⸗ 
bare Hände bis an das Ende feiner Frevelthat 
geleitet wurde, zu allen Zeiten gethan haben. In 
dieſer Rücklicht konnte auch Ravaillac mit gu⸗ 
tem Gewiſſen vor ſeinen Richtern betheuern, oh⸗ 
ne Mitſchuldige geweſen zu ſeyn. Alle ſeine Aus⸗ 
ſagen laſſen vermuthen, daß er, unbekannt mit 
jener Fakzion, die ihn in Bewegung ſetzte, durch 
die Gewalt eines zu dieſem Endzwecke in ihm er⸗ 
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regten und genährten unwieder ſtehlichen Triebes 
unaufhaltſam dahingeriſſen, und gleichſam durch 
eine unſichtbare Macht mit dem Dolche bewaffnet 
wurde, womit er dem Koͤnige das Leben raubte. 

Bey alle dem kann man diejen gen, welche ſei⸗ 
nen Prozeß führten , nicht ganz von allem Ver⸗ 
dachte der Nachläfjigfet frey ſprechen. Vielleicht 
aus Beſtuͤrzung bewachte man ihn anfangs mit 
ſo weniger Sorgfalt, daß ihn Leute aus allen 
Staͤnden Öffentlich ſehen und ſprechen konnten. Als 
er nachher in die Conciergerie gebracht wurde, er— 
laubte man auch da noch verſchiedenen Perſonen 
freyen Zutritt zu ihm. Unter andern fand ſich 
daſelbſt auch der koͤnigliche Beichtvater, der Je— 
fuite Cotton ein. Er ſagte zu Ravaillac: Mein 
Freund, hütet euch ja, unſchuldige, rechtſchaf⸗ 
fene und gute Katholiken anzuklagen )! Bey 
ſeinem Abſchiede troͤſtete er ihn mit dem Verſpre⸗ 
chen, ſeiner armen Seele taͤglich im Meßopfer zu 
gedenken ). Man hat den Jeſuiten hierüber ſehr 
oft Vorwuͤrfe gemacht. Aber bey weitem mehr 
verdient dieſe ein andrer Jeſuite, Namens Aubigny. 
Der Moͤrder hatte, ſeinem eignen Geſtaͤndniſſe 
zufolge, dieſem Pater in der Beichte ſein Vorha⸗ 
ben entdeckt. Aubigny wurde mit Kavaillac fon: 
frontirt. Allein der Jeſuite laͤugnete, ihn je ge 
ſehen zu haben; und als man ihn an die Beichte 
erinnerte, ſo zog er ſich mit einer aͤuſſerſt liſtigen 


Wendung aus der Sache: „Gott“, ſagte er, „ha- 


„be einigen die Gabe der Sprachen, andern die 
„Gabe der Prophezeihung und Offenbarung, ihm 
„aber die Gabe geſchenkt, Beichtgeſtaͤndniſſe 
„gleich auf der Stelle wieder zu vergeſſen. 
„Ueberdas“, ſetzte er hinzu, „ſind wir Ordens— 


*) Mezerai Hiſtoire de France, Tom. III. Liv. IV. pag. 
1292. Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Sülly. Band 
VII. Buch XXVII. S. 266. — Vafor Hiftoire du 
Regne de Louis XIII. Tom. I. Liv. I. pag. 41. a 

#*) Le Grain Decade de Henry le Grand, Liv. X. p. 496. 
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„geiſtliche, und wiſſen nichts von der Welt; wir 
„miſchen uns nicht in Gefchäfte derſelben, und ver— 
„ſtehen nichts davon.“ „Ich finde dagegen“, err 
wiederte der erſte Praͤſident, „daß ihr genug da— 
„von wiſſet, und euch nur zu viel darein miſchet. 
„Wenn ihr nicht mehr davon wuͤßtet, als ihr ge— 
„ſagt, fo ware alles beſſer begangen *).“ Kavaillac 
hatte ſich in feinen wiederholten Verhoͤren auf ver: 
ſchiedene Perſonen berufen, die man, wenn der 
Prozeß nach den ſtrengſten Formalitaͤten gefuͤhrt 
worden wäre, nothwendig hätte konfrontiren muͤſe 
ſen. Allein man ſchien darauf keine Aufmerkſam⸗ 
keit zu haben. Man ſtellte weder ſeine Mutter, 
der er ſich entdeckte, noch” andere Perſonen zur 
Rede, mit denen er eine Zeit her in Verbindung 
geſtanden. Auch von der Madame Coman, die 
doch in der ganzen Sache eine Hauptrolle ſpielen 
ſollte, geſchah mit keinem Worte Meldung. Kar 
vaillac nannte unter andern auch den Herzog von 
Epernon; aber man drang nicht weiter in ihn, 
und man ſchien, einen beſondern Auftrag gehabt 
zu haben, alles zu vermeiden, was dieſen maͤchti⸗ 
gen Herrn auf irgend eine Art verwickeln koͤnnte **). 
Auch bey ſeiner Hinrichtung ereigneten ſich ei— 
nige Umſtaͤnde, welche bemerkt zu werden verdie⸗ 
nen. Das Volk, welches ſich in ungeheurer Men— 
ge von der Conkiergerie bis auf den Richtplatz 
ausbreitete, gerieth bey ſeinem Anblicke in eine 


*) Memoires pour fervir à PHiftoire de France. Tom. 
III. pag. 320. — Jeſuites criminels de leze Majefte, 
Part. II. pag. 316. 

) Memoires de Condé. Tom. VI, dans TAvertiſſe- 
ment, — Es ſcheint, ſagt der türkiſche Spion, daß die 
Richter aus Furcht oder Schaam bewogen worden, Sachen 
von der höchſten Wichtigkeit zu verſchweigen oder zu unter⸗ 
drücken; und daß ſie durch einen beſondern Eid verbunden 
geweſen, über gewiſſe Sachen ein ewiges Stillſchweigen zu 
beobachten. L Apion Turc, Tom, IV pag. 355» 
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auſferordent iche Wuth. Tauſend Verwuͤnſchun⸗ 
gen und Fluͤche uͤber den Königsmoͤrder erſchollen 
in der Luft. Die Wache hatte Muͤhe, dem ra— 
ſenden Poͤbel, der den Verurtheilten in Stücke 
zerreiſſen wollte, Einhalt zu thun. Als die Geiſt⸗ 
lichkeit, die ihn begleitete, fuͤr ſeine arme Seele 
ein lautes Gebet anſtimmte, wurde ſie von dem 
Geſchrey des Volkes uͤbertaͤubt, welches nicht 
geſtatten wollte, daß fuͤr einen ſo verruchten Miſ⸗ 
ſethaͤter gebetet wuͤrde. Was die ſchrecklichſten 
Peinen der Folter, das gewaltſame Aufreiſſen der 
Bruſt, in die man ſiedendes Oehl und Pech goß, 
und das langſame Verbrennen ſeiner rechten Hand 
im Schwefelfeuer nicht uͤber ihn vermogte, das 
bewirkten die Verwuͤnſchungen und die Verflu— 
chungen des zahlreichen Volkes, daß ſich zum Scha- 
fotte hindraͤngte. Er wurde weich, und wandte 
ſich in dem Augenblicke, da er von den Pferden 
zerriſſen werden ſollte, mit folgenden Worten ge— 
gen ſeinen Beichtvater: „Wenn ich je daran ge— 
„dacht haͤtte, das ſehen zu muͤſſen, was ich jetzt 
„ſehe; wenn ich gewußt hätte, wie ſehr das Volk 
„den Koͤnig liebt, ich haͤtte niemals den Schritt 
„gethan, der mich hieher fuhrt, und den ich von 
„ganzer Seele bereue. Allein ich war immer der 
„zuverſichtlichen Meinung (und man hat mich 
„deſſen unter Augen ſehr oft verſichert) daß 
„ich dem Volke durch die Ermordung des Königs 
„ein angenehmes Opfer bringen, und daß mir daſ— 
„ſelbe dankbare Erkenntlichkeit dafuͤr beweiſen wuͤr— 
„de. Allein nun ſehe ieh im Gegentheile, daß 
„eben das Volk Pferde zufuͤhrt, die mich zerreiſ— 
„ſen ſollen“).“ Eine denkwuͤrdige Rede, die al— 


) Dieß bezieht ſich auf eine Anekdote. Als namlich eines der 
Pferde, die ihn zerreiſſen ſollten, aus Müdigkeit nicht 

mehr vorwärts ziehen wollte, näherte ſich ein Edelmann 
dem Schafott, flieg vom Pferde, und ließ daſſelbe an bie 
Stelle des ermuͤdeten ſpanneu. Mere, Franc, pag. 325» 
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lerdings fur einen Beweis angeſehen werden kann, 
daß Ravaillac Mitſchuldige gehabt, welche ihm 
mit der zuverſichtlichen Hoffnung ſchmeichelten, daß 
die Ermordung des Königes dem Volke ein ange— 
nehmes Schauſpiel ſeyn würde. 

Ein anderer Umſtand, den man vergaß, in den 
Verbalprozeß aufzunehmen, iſt, daß Kavaillac 
auf den erſten Pferdezug losgelaſſen zu werden 
verlangte, und dem Greffier eine Art Teſtamentes 
in die Feder diktirte. Allein dieſes Teſtament iſt 
gefliſſentlich mit fo unkenntlichen Karakteren ge: 
ſchrieben, daß es bis auf dieſe Stunde auch dem 
geuͤbteſten Schriftenfenner unmöglich war, einen 
Sinn herauszubringen. Dieſer Umſtand hat den 
Greffier in Verdacht gebracht, daß ſich der In⸗ 
halt dieſer Akte auf irgend ein Geheimniß beziehe, 
das er feiner eigenen Sicherheit wegen, und wahr— 
ſcheinlich auf hoͤhern Befehl zu unterdruͤcken fuͤr 
gut befunden hat *). 

Der Mörder hatte nun durch die unmenſchlich⸗ 
ſte Todesart ſeinen Frevel gebuͤßt. Allein damit 
war das Publikum noch nicht zufrieden. Es fieng 
nun an, laut und mit einer Art Zuverſicht von 
den Urhebern oder Mitwirkern dieſer Frevelthat 
zu reden. Was war wohl natuͤrlicher, als daß 
man bey dieſer Gelegenheit allererſt auf die Jeſui⸗ 
ten verfiel? Zwar haben ſich die Apologiſten die— 
ſes Ordens ſehr geſchickt in dieſer Sache zu be⸗ 
nehmen gewußt. Wenn es wahr iſt, ſagten ſie “), 
daß die Geſellſchaft Jeſu in allen ihren Unternehmun⸗ 
gen allererſt auf ihren eigenen Nutzen ſieht; ſo fraͤgt 
es ſich zuvoͤrderſt, welchen Vortheil konnte ſich Dies 
ſelbe von der gewaltthaͤtigen Ermordung eines Koͤni⸗ 
ges verſprechen, der an dieſelbe ſo viele Fr 

Gnade 


*) Memoires de Condé. Tom, VI. dans !’Avertiffement, 
) Kritiſche Jeſuitengeſchichte. Kap. IV. Abſchnitt III. 5. 
144. S. 326. u. f. a 
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Gnade verſchwendete, fie wieder nach Paris bes 
ruffen, ihr das Kollegium zu la Fleche gebaut, 
ſein eigenes Haus geſchenkt, der ihr den Weg nach 
Konſtantinopel gebahnet, fie mit der Republik 
Venedig ausgeſoͤhnt, wider die Parlamente ver⸗ 
theidigt, und gegen ihre Verlaͤumder in Schutz ge⸗ 
nommen hat? Wem ſollte es auch nur im Traume 
beyfallen, daß ſie es gewagt haben wuͤrde, einem 
ſo guͤtigen Koͤnige das Leben nehmen zu laſſen, der 
ihrem Genoſſen, dem Pater Cotton, fo auffere 
ordentliche Gnade und Ehre erwies „2 Freylich 
ſollte man denken, daß wenigſt in dieſer Ruͤckſicht 

Heinrich ein beſſeres Loos verdient hatte, als ihn 
traf. Allein wem kann es wohl auch unbekannt 
ſeyn, daß die Jeſuiten von ihrem Entſtehen bis 
auf den heutigen Tag ihre Wohlthaͤter faſt durch» 
gehenbs mit Undank belohnten? Wem anders, als 
dem roͤmiſchen Hofe hatten fie wohl ihr Aufkom⸗ 
men und ihre furchtbare Macht zu verdanken? 
Und gleichwohl fand eben dieſer Hof keine undank⸗ 
barere und verwegnere Gegner, als die Jeſuiten. 
Nur kurzſichtige und befangene Geiſter koͤnnen in 
den Gründen , mit denen die Jeſuiten in dieſem 
Falle ſich rechtfertigen, eine Beruhigung finden. 
Wer den Geiſt ihrer Konftituzionen, und den 
Gang der Weltbegebenheiten im Zuſammenhange 
faſſen mag, kann ohne viele Muͤhe die Triebraͤder 
erkennen, die alles in Bewegung ſetzten. Durch 
ihr Vorgeben, als haͤtte der Orden von der Er— 
mordung des Koͤniges keinen Vortheil zu erwarten 
gehabt, werfen ſie nur ihren Zeitgenoſſen Staub 
in die Augen. Die Vortheile, die fuͤr ſie daraus 
entſtunden, waren wirklich ſo unbedeutend nicht, 
als ſie die Welt zu bereden geſucht. Ein ſchwa⸗ 
ches, bigottes Weib, das ſich als Regentinn des 
erledigten Thrones bemeiſterte, ein noch ummnündi⸗ 
ger Koͤnig, der unter der Zucht und Leitung der 
Jeſuiten ſtund, eine Schaar von niedertraͤchtigen 
Hoͤflingen, die kein anders Intereſſe kaunten als die 

Geſch. d. Jeſ. II. Band. P 
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anſehnlichen Erſparniſſe des entleibten Monarchen 
mit laſterhaften Haͤnden an ſich zu reiſſen — wel⸗ 
che Ausſichten für die Jeſuiten, die, um ſich furcht⸗ 
bar zu machen, die Launen einer ehrfüchtigen und 
eitelen Frau, die Schwaͤche eines Kindes, und 
das Intriguenſpiel der Miniſter zu ihrem Vortheile 
zu benutzen wußten. Will man auch dieſen, ge⸗ 
wiß nicht unbedeutenden Vortheil beyſeite ſetzen, 
und annehmen, daß ſie bey der Ermordung des 
Koͤniges auf alle dieſe Umſtaͤnde keine Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen; ſo kann die Politik ihres Ordens doch 
immer ihr Intereſſe dabey gefunden haben, einen 
ſo unternehmenden Geiſt aus dem Wege zu raͤumen, 
der ſein beruͤhmtes Projekt, wider die Abſichten 
des ſpaniſchen und oeſterreichiſchen Hauſes eine 
groſſe europäifche Republik zu ſtiften, ſchon bey» 
nahe zur Reife gebracht hatte. Es konnte ihnen, 
und damals am allerwenigſten, eine gleichguͤltige 
Sache ſeyn, daß Seinrich mit ziemlichem Nach⸗ 
drucke die Proteſtanten in Deutſchland zu beguͤn⸗ 
ſtigen anfieng. 245 

Wir haben bereits im vorhergehenden Buche ge— 
ſehen, wie planmaͤßig Geſterreich zu Werke gieng, 
den Religionsfrieden zu brechen, und die proteſtan— 
tiſchen Staͤnde zu unterdruͤcken. Wir haben aber 
auch zugleich geſehen, wie wichtig die Dienſte wa: 
ren, die dabey der Jeſuitenorden dem erzherzogli⸗ 
chen Hauſe leiſtete, und wie ſich's dieſer zum ei— 
genen Geſchaͤfte machte, allenthalben, am Hofe, 
wie unterm Volke, alle Triebmaſchinen feiner Po= 
litik in Bewegung zu ſetzen, um die verderblichen 
Plane jenes Hauſes, auch mit dem koſtbarſten Auf— 
wande von Menſchenblut, zur Ausfuͤhrung zu brin— 
gen. Man vergeße bey allen dem nicht, daß dieſer 

Orden immer daſſelbe Intereſſe, und denſelben 
Zweck, die Vergroͤſſerung ſeiner Macht naͤmlich, 
vor Augen haben mußte; und man verliere nie das 

Beſtreben deſſelben nach einer allgemeinen von aller 
Herrſchaft unabhängigen Unwerſalmonarchie aus 
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dem Geſichte; ſo wird man leicht begreifen, daß es 
die Jeſuiten im Grunde mit keiner Macht gut 
meinen konnten, ſondern hoͤchſtens nur ſo lange 
die Entwuͤrfe dieſes oder jenes Regentenhauſes bes 
guͤnſtigten, als ihr eigener Vortheil feine Rechnung 
dabey fand. Endlich geben die Konſtituzionen ih⸗ 
res Ordens, und die innere Regierung deſſelben, 
die allerſtärkſten Beweiſe an die Hand. Der blinde 
Gehorſam, den jeder Jeſuite ohne alle Ausnahme 
ſeinem Generale ſchuldig war, und die durch Eide 
befeſtigte Verbindung der Geſellſchaft mit dem roͤ⸗ 
miſchen Stuhle, mußte nothwendig alle Jeſuiten, 
die ſich an Höfen aufhielten, zu gefährlichen Spio— 
nen und zu Verraͤthern machen. Am allermeiſten 
hatten dieſes ſolche Höfe zu beſorgen, die aus 
Staatsgruͤnden mit den roͤmiſchen Paͤbſten in Kolli⸗ 
ſionsfaͤlle kommen mußten. Die franzoſiſche Ges 
ſchichte liefert davon, wie wir bald ſehen werden, 
die auffallendſten Beyſpiele. N 
So denkt die Nachwelt über die Veranlaſſung 
jenes Koͤnigsmordes, und über den Antheil, den 
die Jeſuiten dabey gehabt haben mögen. Die Zeit⸗ 
genoſſen aber ergriffen das, was ihnen zunaͤchſt 
lag. Sie unterſuchten die Grundſaͤtze und die Ideen, 
die damals in Umlauf gebracht worden; und ſie 
fanden, daß die Schriften, welche, mit Erlaub— 
niß der Obern gedruckt, itzt aus Italien und 
Spanien nach Frankreich kamen, ſehr geſchickt 
waren, fanatiſche Köpfe zu verwirren und mit der 
Lehre vom erlaubten Koͤnigsmorde die Sicherheit 
der Thronen aufzuheben. Unter dieſen Schriften 
zeichneten ſich die Werke des ſpaniſchen Jeſuiten, 
Johannes Mrariana, aus. Seine Abhandlung 
von der Ne #) iſt mit verfuͤhreri⸗ 


) De rege & regis inſtitutione. Libri III. 8. Mo- 
guntie 1605. Voran ſteht die Druckerlaubniß mit 
folgenden Worten: Stephanus Hojeda Viſicator So- 
cietatis Jefu in Provincia Toletaua, poteſtate ſpe- 
ciali ſacta a noſtro Patre Generali Claudie Aquaviva 


‘ 
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ſcher Eleganz geſchrieben. Aber die Grundſaͤtze, 
die darinn enthalten ſind, werfen alle Fundamente 
der königlichen Gewalt zu Boden. Nach feinem 
Urtheile iſt der Jakobinermoͤnch, Clement, der 
Heinrich III. erſtach, ein Held und ein Heiliger. 
Das Dekret des Kirchenraths zu Koſtanz, welches 
allen Koͤnigsmord verbietet, iſt in feinen Augen 
unguͤltig und von keiner Kraft. Jeder Unterthan 


hat, ſeiner Meynung nach, das Recht, feinen 


König oder Oberherrn auf alle erdenkliche Weiſe, 
ſowohl mit offenbarer Gewalt, als mit Liſt und 
heimlichen Nachſtellungen aus der Welt zu ſchaf— 
fen 5). Sehr auffallend war es, daß dieſes ger 
fährliche Buch gerade zu der Zeit, als Ravaillac 
fein Bubenſtück auszuüben Vorhabens war, in 
zwo verſchiedenen Auflagen in Paris ausgeſtreut 
wurde *). Das Parlament, welches der Sor⸗ 
bonne befahl, das Dekret des Koſtanzerkonzils, 
den Koͤnigsmord betreffend, neuerdings zu beſtaͤti⸗ 
gen, fand alſo für hoͤchſtnoͤthig, auch jene Schrift- 
ten zu unterdruͤcken, welche jenem Dekrete zuwider 
das Morden der Monarchen rechtfertigten, und 
ließ durch Henkers Hand die Abhandlung des Je⸗ 
ſuiten Mariana zerreiſſen und zu Aſche ver⸗ 


do facultatem, ut imprimantur libri tres, quos de 
rege & regis inſtitutione compoſuit P. Joannes Ma- 
riana ejusdem Societatis , quippe approbatos prius a 
viris doctis & gravibus ex eodem in noſtro ordine. In 
cujus rei fidem has litteras dedi meo nomine fub- 
feriptas , & mei .oßicii figillo munitas, Madriti in 
Collegio noftro, quarto nonas Decembris M. D. 
LXXXXVIII. 
a 5 

5) La Morale des Jeſuites extraite fidelement de leurs 
livres imprimés avec la permiſſion & l' approbation- 
des Superieurs de leur Compagnie. Part. III. Art, IV. 
Chap. III. pag. 662. et fq. 


*) Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Sully. I. c. 
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brennen *). Aber ein ſehr merkwuͤrdiger Umſtaud, 
der ſich bey dieſem Anlaſſe eräugnete, beweiſet 
hinlaͤnglich, daß die Jeſuiten ſchon fruͤhzeitig die 
Früchte der gewaltſamen Ermordung des Königes 
zu benutzen anfiengen. Nur mit Mühe konnten einige 
redliche Parlamentsraͤthe den Widerſtand einer von 
den Jeſuiten geleiteten Fakzion uͤberwinden, welche 
darauf beſtund, man müſſe der Ehre einer Geſell⸗ 
fchaft ſchonen, welche ſich um Religion und Wil» 
ſenſchaft fo viele Verdienſte erworben hätte **). 
Der Anhang, den dieſer Orden damals im Pae— 
lament hatte, war fchon fo groß, daß man in dem 
Verdammungsdekrete ſorgfaͤltig vermied, zu bemer⸗ 
ken, daß der Verfaſſer des verdammten Buches 
ein Jeſuite fen **). Noch auffallender iſt die 
Rache, die der Hofjeſuite Cotton an einem ge⸗ 
wiſſen Abbe Dübois ausübte, welcher fo unvor— 
ſichtig war, in einer oͤffentlich vor dem Volke ge⸗ 
haltenen Predigt die Grundſätze des Jeſuiten Ma⸗ 
Yiana zu widerlegen. Der Erzbiſchof von Paris 
mußte auf Befehl der Koͤniginn, bey welcher ſich 
Cotton hieruͤber beſchwerte, dem allzueifrigen Abbe 
einen nachdruͤcklichen Verweis über ſeine Unbe— 
ſcheidenheit geben, und ihn ernſtlich ermahnen, die 
Jeſuiten über dieſen Punkt in Ruhe zu laſſen— 
Sie verziehten es ihm auch nicht, und ſie fanden 
im nächiten Jahre eine Gelegenheit, ihn nach Kom 
zu locken, wo er in ein Loch geſteckt wurde, aus 
welchem er nicht mehr zum Vorſcheine kam ****), 

Gleichwohl konnte der Unwillen gegen die Jeſui— 
ten, ungeachtet des Schutzes, den ihnen nun jetzt 
mehr, als vorhin, der Hof gab, nicht ganz un— 


) Vaſſor Hiſtoire du Regne de Louis XIII. I. e. pag. 
42. — Hiftoire de la Compag, de Jeſus. Tom. II. 
Art. XVII. pag. 10. 

**) Rigaltius de rebus Gallie in Continuat. Hiſtoriæ 
J. A. Thuani, Lib. III. pag. 494. 

250 Ibid. I. e. 


.) Valor, I. e. pag. 44. 


230 Geſchichte der Jeſuiten. 


terdruckt werden. Man ſprach, beſonders nachdem 
ver ſchiedene Perſonen, von denen man glaubte, daß 
fie Wiſſenſchaft von den Mitſchuldigen des Koͤnigs⸗ 
moͤrders haben koͤnnten, ergriffen und heimlich aus 
der Welt geſchaft wurden *) immer lauter und 
nachdruͤcklicher von den gefaͤhrlichen Maximen der 
Geſellſchaft FJeſu, und inſonderheit von der Mord: 
moral ihres Mariana *). Um alſo von dieſer 
Seite die Ehre ſeines Ordens zu retten, und die 


*) Jeſuites eriminels de leze Majeſté. Part. II. p. 357. 
*) Unter den Schriften, worinn fie deffen bezuͤchtiget wur⸗ 
den, verdienen vorzuͤglich folgende bemerkt zu werden: 
Aphoriſmes ou Sommaires de la doctrine des Jefuites, 
& de quelques autres leurs Docteurs; par lesquels le 
vray Chriftianifme eſt corrompu, la paix publique 
troublee ,„ & les liens de la Societé humaine font 
entierement violEs & rompus; extraits des efcrits, 
ſentences, & de leurs livres & autres de leurs Do- 
cteurs. 12. Geneve. 1610. — Recit des deſſins les 
plus ſecrets des Jeſuites; fen ſuit une remonſtrance 
aux bons Frangois, fur ce que l' Abbé Dubois deteſta 
& refuta par une predication publique, Mariana, 
Beccanus, Bonarfius , Rihadeneira, Emanuel Sa, & 
autres Jeſuites; enfemble l’Arreft de la Cour de 
Parlement de Paris, & la Cenfure de la Sorbonne, 
contre le livre de Jean Mariana, intitulè: De Re- 
ge & Regis inſtitutione. 12. Gene ver 1610. — TAL- 
ſaſſinat du Roy, ou Maximes du Vieil de la Mon- 
tague Vaticane, & de fes Aſſaſſins, practiquses en 
la verfonne de defunſt Heury le Grand. In dieſer 
ſehr ſeltnen Schrift wird Chap. V. pag. 36. ausdruͤck⸗ 
lich bes Schutzes, den Heinrich dem Margrafen von 
Brandenburg und den deutſchen Fuͤrſten in dem Juͤlich⸗ 
ſchen Sukzeßioneſtreit leiſtete, als einer Befoͤrderungs⸗ 
urſache ſeiner Ermordung erwähnt. Er hat ſich dadurch 
(ſagt der Verfaſſer) den Verdacht zugezogen, als beguͤn⸗ 
ſtige er die Ketzer; und dieſen Verdacht fuͤr die Sicher⸗ 
heit des Koͤniges um fo gefährlicher zu machen, ertoͤnten 
von dieſer Zeit an alle Kanzeln in Frankreich von bald 
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Stimme des Publikums zu betauben , machte Cot⸗ 
ton ein weitlaͤuftiges Schreiben an die Koͤniginn 
bekannt ), worinn er mit doppelſinnigen und li» 
ſtigen Wendungen zu beweiſen ſuchte, daß die Lehre 
vom erlaubten Koͤnigsmorde zu keinen Zeiten die 
Lehre der Geſellſchaft Jeſu war. Er beruft ſich 
darinn auf die groͤßten Theologen derſelben: Den 
Kardinal Tolet, Bellarmin, Valentia, Salme⸗ 
ron, del Rio, Heiß, Becan, Gretſer, Lefßf, 
Serier, Azor und Richeome; lauter Männer, 
ſagt er, welche in ihren Schriften zufolge des 
Koſtanzerkonzils die Lehre vom erlaubten Koͤnigs⸗ 
morde beſtritten hatten. Aber ſehr fein läßt er 
zugleich mit einflieſſen: „Daß die Jeſuiten zu kei⸗ 
nen Zeiten eine andre Lehre als die Lehre der all⸗ 
gemeinen Kirche befolgen wuͤrden; einer Kirche, 
welche vom Statthalter Chriſti und den Nachfol⸗ 
gern des H. Petrus regieret wuͤrde , „, Wer bes 
merkt hierinn nicht die Schlauheit des Jeſuiten! 
Iſt die Lehre dieſer Kirche nicht eben diejenige, 
welche die ganze Herrſchermacht weltlicher Regen⸗ 
ten der Deſpotenwillkuͤr dieſes ſogenannten Statt⸗ 
halters Jeſu Chriſti unterwirft? Und iſt die Nacht⸗ 
mahlsbulle nicht Lehre dieſer allgemeinen Kirche? 
Eine Bulle, deren Grundſaͤtze durchaus alle poli— 


zu erfolgenden Strafgerichten Gottes. Ja man ſcheuete 
ſich nicht, das falſche Geruͤcht auszubreiten, als haͤtten 
die Hugenotten ſich verſchworen, alle Katholiken zu er. 
morden. Unter dieſen Predigern haben ſich namentlich die 
beyden Jeſuiten, Gonthier und Hardy ausgezeichnet. 
Letzterer hatte die Verwegenheit, in der St. Severins⸗ 
kirche Öffentlich vor dem Volke zu ſagen: Que les Rois 
amaſſoyent des threſors, pour ſe rendre redoutables ; 
mais qu'il ne falloit 9 piom pour matter un Roy. 
*) Lettre declaratoire de la doctrine des Peres Jeſui- 
tes conformes aux decrets du Concile de Conſtauce, 
adreſſee & la Royne mere du Roy, Regente en Frau- 
ce; par le Pere P. Cotton de la Compagnie de Jefus, 
Predicateur ordinaire de fa Majeſtè. 12. Paris 1610, 
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tiſche Macht rechtmaͤſſiger Obrigkeiten über den 
Haufen werfen? Die tuͤkiſche und verwegene Art, 
womit Cotton die Unſchuld ſeines Ordens zu 
vertbeigigen ſuchte, hat indeſſen eine Menge Ger 
genfchrirten veranlaſſet, worunter eine unter dem 
Titel Anticotton *) die merkwuͤrdigſte iſt. Sie 
iſt in fuͤnf Abſchnitte getheilt, deren erſter und 
zweyter durch Thatſachen beweiſen, daß die Lehre 
vom erlaubten Koͤnigsmorde und Rebellion der Un⸗ 
terthanen zu allen Zeiten von den Jeſuiten be— 
hauptet worden. Der dritte Abſchnitt zeigt, daß 
fie an der Ermordung des Koͤniges Antheil genoms 
men; der vierte zergliedert das Deklarazionsſchrei⸗ 
ben des Pater CTottons; und der fünfte beantwor⸗ 
tet die Frage, ob es dem Wohl des Staates zu⸗ 
traͤglich ſey, daß Pater Cotton fo nahe mit dem 
Koͤnig und der Koͤniginn in Verbindung ſtehe, und 
ob man nicht vielmehr alle Jeſuiten verbannen muͤſſe? 
Allein dieſe hatten ſich bereits uͤber alle Angriffe 
dieſer Art in Sicherheit zu ſetzen gewußt. Die Koͤ⸗ 
niginn beguͤnſtigte fie über die Maaſſen; und der 
Koͤnig war feiner Unmuͤndigkeit wegen in ihrer Ge— 
walt und unter ihrer Aufſicht. War es demnach 
woll ein Wunder, wenn ſchon gleich nach weni— 
gen Wochen ein ganz in dem Style der Jeſuiten 
verfaßtes koͤnigliches Edikt ſie in Schutz nahm, und 
wenn der Erzbiſchof von Paris den Auftrag erhielt, 
die Unſchuld und Ehre ihres Ordens gegen alle Bes 
ſhuldigungen zu rechtfertigen? Beyde Akten find 
ihres Inhaltes wegen ſehr merkwuͤrdig, und ich 
fuͤhre ſie in ihrer Urſprache hier als Beweiſe von 


*) Anticotton, ou refutation de la Lettre declaratoire 
du Pere Cotton. Livre où eſt prouve, que les Jefui- 

tes ſont coulpables & autheurs du parricide execrable 
commis en la perfonne du Roy Henry IV. 12. 1610. 
— Mit dieſer Schrift ſteht auch folgende in Verbindung: 
Le Contr’affaffin , ou reſponſe a l’apologie des Je- 
fuites faite par un Pere de la Compagnie de Jelus, 
% 1612. 
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dem groſſen Einfluſſe an, den die Jeſuiten gleich 
nach Heinrichs Tode im Staatsrathe zu behaupten 
anfiengen. ; 


Tudovibus Dei gratia Francie Navarre 
Rex. Cum Henricus Magnus Dominus & Pa- 
ter Noſter, ad ſnum obſequium & Regni fut 
tilitatem pertinere, ac perguam neceſſarium 
eſſe judicaſſet, Patres Societatis Jeſu inducere 
ſuum in Regnum, ibique ſedem illis fixam, ae 
ftabilem ponere; iisdem de confilio Prineipum 
conſanguineorum noſtrorum, & præcipuorum 
Regni adminiſtratorum, conceſſit ſponte ſua, 
rebus omnibus accurate diſcuſſis, & plane co- 
gnitis, facultatem in Galliam redeundi, ex 
eoque Societas rite reſtituta fuit, ſumma Gal- 
lorum omninm voluptate, qui votorum com- 
potes faſti ſunt, cum liberos ſuos ad pietatem 
pariter, & bonarum artium ſtudia recte inſti- 
tutos habuerunt. Ipſos quidem Societatis Pa- 
tres Dominus idem, ac Parens noſter, ita pro- 
bavit, tamque fingulari benevolentia comple- 
xus eſt, ut apud eos cor ſuum deponere (!) 
ſtatuerit. Ne vero mens venire in dubium no- 
ſtra poſſit, teſtatum volumus ifto Diplomate, 
noſtra manu ſubſeriptè, nos re penitus cogni- 
ta, noftra ſponte, pro regia poteſtate atque 
authoritate, iisdem rationibus, quæ Dominunr 
ac Parentem noſtrum impulere, quæque adhuc 
integræ ftant, permotos, de fententia dilectif- 
ſime & honoratiffime Regine Matris noſtræ, 
Confanguineorum noftrorum Prineipum, ac præ- 
cipuorum Regni noftri Miniftrorum laudalles 
confirmaſſe, probaville, ac ratam habuifle ; 
laudare , confinare,,approbare, ac ratam ha- 
bere receptam in Regnun noſtrum, & in om- 
nes juris, ditionisque noſtræ Provincias So- 
cietatem Jelu &. 5 
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Henricus Gondius, Parifienfis Epifcopus, 
Conſiliarius Regius. Cum poft' extinctum ne- 
farii parricidæ manu Regem, cui Deum propi- 
tium ac placatum efle cupimus, plurimi rumo- 
res, non fine gravi Patrum Societatis Jefu 
damno, hac in urbe difleminati fint, nos honori 
Societatis, ac famæ confultum volentes, intelli- 
gentesque, non aliunde illos profluxiſſe, quam 
ex odio nonnullorum, & malevolentia in ean- 
dem Societatem; denunciamus omnibus, ejus- 
modi rumores meras elle calumnias , & confſicta 
falſo adverfus illam erimina, in Catholica, Apo- 
fiolice ae Romane Eceleſiæ detrimentum. Pa- 
tres vero non modo ab iſtis ſceleribus abeſſe 
longiſſime, verum etiam ipforum Ordinem tum 
propter vita integritatem Ecclefiz Dei perguam 
Atilem, ac huic Regno valde fructuoſum elle. 
In quorum fidem &c. ). 


Viertes Kapitel. 


Streitigbeiten der Jeſuiten mit der Univerſitaͤt 
von Paris. Ihr Einfluß bey der im Jahre 
1614. und 1615. gehaltenen Generalverſamm⸗ 


z 


lung der Stände. 


Jie Leiche des Königs war noch kaum zur Erde 

beſtattet, als man im Pallaſte ſowohl als im 
ae Staatsrathe die auffallendſte Veranderung 
bemerkte. Der Zwang, wenigſtens in dem erſten 
Augenblicke über die Ermordung des Monarchen eis 
nen Schein von Betruͤbniß zu erkuͤnſteln, war am 
Hofe ſo ſichtbar, und den meiſten Hoͤflingen ſo un⸗ 
ertraͤglich, daß einer den andern vermied, aus Furcht, 
den wahren Zuſtand feiner Geſinnungen zu verrathen. 


) Juvencii Hiſtor. Soc, Jeſu. Part. V. Lib. XII. n. 
158. — Max, Mangoldii Reflexiones. Tom. II. Art, 
JI. S. 10. & 13. pag. 161. & 209. — Kritiſche Jeſui⸗ 
tengeſchichte. Kap. IV. Abſchn. III. 9. 148. S. 333 · 
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Jeder hatte den Plan ſeines unter der neuen Re⸗ 
gierung zu erwartenden Gluͤckes ſchon im Voraus 
entworfen. Jeder dachte an ſeine eigene Erhoͤhung, 
an feinen eigenen Vortheil. Die ehrfüchtigen und 
raubgierigen Groſſen hatten unter dem vorigen Re⸗ 
gimente in der klugen und weiſen Staatsverwal⸗ 
tung allzu viele Hinderniſſe gefunden, als daß ſie 
einer ſolchen gewaltſamen Veraͤnderung nicht mit 
einer Art hofnungsvollen Troſtes hätten entgegen= 
ſehen ſollen. Ihr vornehmſtes Beſtreben gieng alſo 
vorerſt dahin, ſich in den geheimen Staatsrath ein⸗ 
zudringen, und vor allem diejenigen zu entfernen, 
deren Tugenden und Talente ihnen furchtbar ſeyn 
mußten. Der ehrwuͤrdige Sully, der den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Staat aus dem troſtloſen Zuſtande einer gaͤnz⸗ 
lichen Verarmung heraushob, und demſelben durch 
weiſe Finanzverwaltung den Glanz einer der reich— 
ſten und maͤchtigſten Monarchien verſchafte, wurde 
von dieſer Zeit an das Ziel einer verderblichen Ka— 
bale. Alle, welche der Eitelkeit der Regentinn 
ſchmeichelten, um ſich durch ſie zu erheben, wur— 
den ſeine Feinde; und man ruhete nicht eher, als 
bis die Geduld dieſes groſſen Mannes ermüdet, und 
er genoͤthiget war, ſich aller Staatsgeſchaͤfte zu 
begeben. Wie ſehr die Jeſuiten, feine unverſöhn⸗ 
lichſten Feinde, daran Antheil genommen, erſieht 
man aus feinen hinterlaſſenen Denkwuͤrdigkeiten ). 
Er machte kein Geheimniß daraus, daß ſie und ihre 
Anhaͤnger unaufhoͤrlich dahin arbeiteten, ihn vom 
Hofe und von den Geſchaͤften zu entfernen. 

Wirklich eroͤfneten ſich um dieſe Zeit den Jeſui⸗ 
ten neue Ausſichten, ihre Macht zu vergröffern. Zu 
den geheimen Berathſchlagungen, die, wie Sully 
anmerkt *), gerade zur unſchicklichſten Zeit bey 
der Koͤniginn gehalten wurden, hatte niemand Zu— 
tritt, als der paͤbſtliche Nunzius, der ſpaniſche Ges 
ſandte, der Herzog von Epern on, der Jeſuite 
Cotton, und was zu dieſer Fakzion gehoͤrte. Es iſt 
) Band VL. Buch XX. S. 291. 
*) J. c. S. 297. 
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leicht zu begreifen, daß von dieſer geheimen Ge— 
ſellſchaft aus der groſſe oͤffentliche Staatsrath be— 
herrſcht, und von dieſer Zeit an das Privatinte⸗ 
reſſe dem allgemeinen Nutzen weit vorgetogen wur⸗ 
de. Die Jeſuiten wußten ſich des Einſſuſfes, den 
ihr Genoſſe Pater Cotton im geheimen Conſeil 
behauptete, ſehr zu ihrem Vortheile zu bedienen. 
Sie erneuerten ihre Verſuche, den oͤffentlichen Fehr: 
unterricht an ihr Kollegium zu bringen, mit neuen 
Kraͤften, und erhielten ſchon unterm 20. Auguſt 
1610. Majeſtaͤtsbriefe, kraft deren Innhalts ſie 
befugt ſeyn ſollten, nicht nur in den theologiſchen, 
ſondern auch in allen uͤbrigen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten Unterricht zu geben. Die Jeſuiten vers 
ſaͤumten keinen Augenblick, dieſe Gewalt dem Par: 
lamente zur Einregiſtrirung vorzulegen. Allein die 
fer Gerichtshof trug billiges Bedenken, einem ges 
heimen Hofbefehl, der alle Freyheiten und Gerecht— 
ſame der Univerſitaͤt aufheben wuͤrde, ohne Vor— 
wiſſen dieſer hohen Schule Geſetzeskraft zu geben. 
Sein erſter Entſchluß war alſo, vorerſt die Ge— 
ſinnungen der Univerſitaͤt hierüber zu vernehmen. 
Obgleich die Jeſuiten durch ihre Hofgunſt einigen 
Gliedern derfelben ſehr furchtbar geworden, und 
andere, beſonders von der Theologenfakultaͤt, mit— 
tels ihres Unterrichts auf ihre Seite zu bringen 
wußten; ſo vereinigten ſich doch alle Dekanen mit 
dem Rektor der Schule dahin, daß man der Voll⸗ 
ziehung der königlichen Patente, was die Einfuͤh— 
rung und Eroͤfnung der Jeſuitenſchule betreffe, aus 
allen Kraͤften Widerſtand leiſten wolle. Beyde 
Partheyen ſetzten ſich in die Verfaſſung, ihre Ver— 
weigerungs ruͤnde vor dem Parlamente, welches 
ihnen einen Rechtstag bewilligte, vorzutragen. Die 
Univerſſtät hatte Marteliere, und die Jeſuiten 
Montholon zu Advokaten. Als an dem beſtimm⸗ 
ten Tage die Parthenen vor dem Parlamente auf? 
treten ſollten, kam unvermuthet ein geheimer Ka⸗ 
binetsbefehl, wodurch das Plaidiren fuͤr dieſen Tag 
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eingeſtellt wurde. Mittlerweile aber fiengen die 
Jeſuiten an, eigenmaͤchtig Schulen anzulegen und 
zu eroͤfnen. Sie hatten in ihrem Kollegio bereits 
ſchon gegen 100. Schüler, die ſie von fremden Pä⸗ 
dagogen unterrichten lieſſen. Vermuthlich glaubten 
je, durch Aufſchub über ihre Gegner zu ſiegen. 
lllein der Univerſitaͤtsrektor ließ ſich nicht betkoͤ⸗ 
ren. Wachſam auf die Erhaltung ihrer Gerechtſa⸗ 
me erneuerte er im folgenden Jahre den Prozeß 
gegen den Orden. Das Parlament bewilligte aber⸗ 
mals einen Rechtstag, und ſo wurde endlich in 
dreyen aufeinander erfolgten Seſſionen mit vielem 
Nachdrucke beiderſeits geſprochen. Marteliere hat 
die Uuiverſitaͤt ſehr gut, und Montholon die Je. 
ſuiten ſehr ſchlecht vertheidigt. Erſterer griff nicht 
einzelne Glieder des Ordens, ſondern die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft an, deren Verderbniſſe in der Sittenlehre 
er mit meiſterhafter Beredſamkeit darſtellte. Er 
zergliederte ihre Moral, welche den Koͤnigsmord 
vertheidigt, und die Grundſtuͤtzen der Freyheit und 
der Religion über den Haufen wirft. Er erinnerte 
ſie an den ſchrecklichen Mißbrauch, den ſie von der 
heiligen Schrift machten, und zeigte, wie gefaͤhr⸗ 
lich ihre Lehre von erlaubtem Doppelſinn ſey. Als 
er auf die eidlichen Verſicherungen zu ſprechen kam, 
wodurch ſich die Jeſuiten zu verſchiedenen Zeiten 
verpflichteten, die Bedingniſſe ihrer geſtatteten Auf⸗ 
nahme in Frankreich zu erfuͤllen, bewies er theils 
durch hiſtoriſche Thatſachen, theils aus dem Geiſte 
ihrer Ordensverfaſſung, daß ihre Eide für ſie kei— 
ne verbindliche Kraft haben. Selbſt ihre Geluͤbde 
ſeyen nur ein Spiel, die ſie, nach Beſchaffenheit 
des Privatintereſſes ihres Ordens, in beſondern 
Fallen brechen durften “). Montholon wußte den 
Beweisthuͤmern ſeines Gegners keine andre Waffen, 
als Laͤſterungen und liſtige Wendungen entgegen zu 
ſetzen. Er gab zu verſtehen, man koͤnne die Je— 


*) Plaidoyer de la Muarteliere. — Hiſtoire generale de 
la Comp. de Jefus, Tom, II. Art, XVII. pag. 20. & fg. 
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ſuiten nicht beruͤhren, ohne zugleich auch die her> 
lige Kirche, die Paͤbſte, die oͤkuͤmeniſchen Konzilien, 
und die Koͤnige anzugreiffen. Er ſprach mit der 
aͤuſſerſten Verachtung von dem berühmten Dekrete 
der Sorbonne wider ſie, und ſuchte ſowohl ihre 
Equivokenlehre als überhaupt ihr ganzes Morals 
ſyſtem zu vertheidigen ). Nachdem beide Advo⸗ 
Taten ihre Rede beendigt hatten, trat Herr von 
Servien im Namen der Gens duͤ Roi auf. Er 
hatte den Jeſuiten ſchon gleich anfangs, als ihre 
Streitigkeiten mit der Univerſitaͤt begannen, vor⸗ 
geſtellt, daß, wenn ſie darauf beharren wollten, 
Schulen zu eröfnen ; fie vorerſt ſchriftlich ſich aͤuſ⸗ 
fern muͤßten, ob fie die alten Lehren der Univerſitaͤt, 


„) Noch heut zu Tage hat eine Moral, welche fo genau 
mit den Grundſaͤtzen der verrufenen Nachtmahlsbulle in 
Verbindung ſteht, ihre Vertheidiger. Der Jeſuite 
Mangold macht ſich auch im Jahre 1783. kein Be⸗ 
denken daraus, die Defenfionem fidei chatholicæ ſei⸗ 
nes Ordensgenoſſen Suarez als ein unſterbliches Werk 
mit den groͤßten Lobſpruͤchen anzupreiſen. Gleichſam, 
als wollte er allen ſouverainen Obrigkeiten, die dieſes 
Buch feiner verderblichen Grundſaͤtze wegen verdammten, 
Hohn ſprechen, ſammelt er in ſeinen Reflexionen über 
den Fortſetzer der Fleuriſchen Kirchengefchichte Tom. 
II. Art. II. F. 14. pag. 228. alle Lobſpruͤche, die 
Suarez von Pabſt Paul V. und einigen ſpaniſchen Bi⸗ 
ſchoͤfen der Maximen wegen, die in ſeinem Werke enthal⸗ 
ten waren, in reichlichſtem Maaſſe erhielt. Daß Paul 
V. einem Jeſuiten deswegen, weil er ſeine Uſurpazion 
gegen die Gerechtſame weltlicher Regenten ſo geſchickt 
vertheidigte, den Beynamen eines Dodoris eximii gab, 
kann dem Pabſte immerhin verziehen werden.“ Aber 
ſehr befremdend iſt es, wie man noch heut zu Tage 
mitten in Deutſchland, das die Vorzuͤge der weltlichen 
vor der geiſtlichen Macht zu erkennen anfaͤngt, einem Je⸗ 
ſuiten geſtatten koͤnne, dieſe Vorzüge auf eine fo liſtige 
Art, als es Mangold thut, annoch in Sweifel zu 
ziehen, 
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und vornaͤmlich der theologiſchen Fakultät, anneh⸗ 
men und anerkennen wollten, oder nicht? Er hatte 
ihnen zu dem Ende vier Hauptlebren zur Unter⸗ 
ſchrift vorgelegt, deren zwey erſte die Sicherheit 
der Könige, ihre Souverainitaͤt und Unabhängige 
keit von irgend einer andern, als Gottes, Macht 


betrafen. Zufolge der dritten ſollten die Prieſter, 


wie die Layen, der Gerichtsbarkeit der ſouverai⸗ 
nen Authoritaͤt unterworfen ſeyn; und die vierte 
Lehre bezog ſich auf gewiſſe Vorzuͤge und Gerecht— 
ſame der franzoͤſiſchen Kirche ). Sehr merkwuͤr⸗ 
dig, und ganz im Geiſte des Inſtituts iſt der Bes 


ſcheid, den der Jefuite Fronto, an welchen ſich 


Servien der Unterſchrift wegen zuerſt wendete, Dies 


ſem gab. Da man, ſagte er *), ſich, beſon⸗ 
„ders in Sachen der Polieey, in die Umſtaͤnde 
„der Zeit und des Orts, wo man ſich aufhält, 


„ſchicken muͤſſe, ſo mache es ihm zwar keine Muͤhe, 
„obige Lehre anzuerkennen; allein, ohne mit allen 


„feinen in Paris wohnenden Ordensgenoſſen daruͤ⸗ 
„ber gemeinſchaftliche Abrede getroffen zu haben, 
„ekoͤnne er ſich nicht beſtimmt erklaͤren; und dann 


„erſt muͤßte zuvor die Sache zur Kenntniß ihres 


„Generals gebracht werden, ohne deſſen Bewilli⸗ 


„gung ſie nichts wagen duͤrften „. Wie bedenklich 
und liſtig war nicht eine ſolche Erklaͤrung! Konnte 


man wohl gleichguͤltig dabey ſeyn, daß die Jeſui⸗ 


ten die Lehre von der Sicherheit und Unverletzbar⸗ 
keit der Könige nur für eine Policeyfache hielten, 


die den Umſtaͤnden der Zeit und Orts unterwors 


fen ſeyn müßte? Kann eine Geſellſchaft in der Welt 
geduldet werden, deren Glteder, ohne ausdruͤckliche 
Erlaubniß von ihrem Generale, nicht oͤffentlich 
geſtehen duͤrfen, daß es allen und jeden Untertha⸗ 


) Sommaite du Plaidoyer de Mr. Servin — Mereure 
Jeſuite ou Recueil des Pieces, concernants les pres 
sres des Jeſuites. päg. 606. & Iq. ® 
„ hid, I, c. pag. 611. 
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nen verboten ſey, ihre Regenten zu ermorden? — 
Von dieſer ſonderbaren Erklaͤrung eines Jeſuiten 
vom Range nahm Servien Anlaß, vor dem Par⸗ 
Iamente gegen das Inſtitut ſowohl, als gegen das 
Lehrſyſtem des Ordens mit Nachdrucke zu ſprechen. 
Er bewies, daß ſein Inſtitut mehr auf Privilegien 
als auf Regeln gebaut ſey; er entwarf ein ſchauer⸗ 
haftes Gemaͤhlde von den bisher in allen Ländern 
veruͤhten Freveln der Jeſuiten; er ſtellte in einer 

zuſammenhangenden Reihe alle Bemühungen dar, 
die man ſich in Frankreich gab, ſich ihrem Auf⸗ 
kommen und ihren gefaͤhrlichen Unternehmungen zu 
widerſetzen, und bewies, daß ſie zur Vergroͤſſerung 
ihrer Macht und ihres Kredits eine Menge Privi⸗ 
legien ſich erſchlichen; unter dem Vorwande der 
Gewiſſensleitung, im Grunde aber die Geheimniſſe 
der Familien zu erforfchen und ſich zu bereichen, in 
olle Haͤuſer gedrungen, und endlich in alle Welt⸗ 
geſchaͤfte ſich gemiſcht haͤtten. Was ihre Lehre in⸗ 
ſonderheit angieng, zeigte Servien, daß die Jeſui⸗ 
ten ſowohl in der Moral als Politik eine Menge 
ganz neuer und fremder Maximen behaupteten, und 
daß ſie es darauf abgeſehen haͤtten, alle geiſtliche 
und weltliche Macht, alle ſaͤkulaire und regulaire 
Geiſtlichkeit und alle Univerſitaͤten unter ihr Joch 
zu beugen. Er zergliederte die Werke einiger Je⸗ 
ſuiten, welche in ihren Schriften die kehre vom er= 
jaubten Koͤnigsmorde rechtſertigten, und zeigte, daß 
die Apologiſten, die hieruͤber den Orden zu ver— 
theidigen ſuchten, denſelben nur ftrafiarer gemacht. 
Zum Beweiſe, wie weit die Exzeſſe dieſer Geſell— 
ſchaft gehen, zog er eine kleine im Jahre 1608. zu 
Pont a Mouſſon gedruckte Schrift: Manuale“ 
Sodalitalis betittelt, hervor, und ließ ſie durch 
den Univerſitaͤtsrektor oͤffentlich als einen Beweis 
ableſen, daß die Jeſuiten kein Bedenken tragen, 
die Jugend zu lehren, man dürfe vor der Obrig— 
leit meineidig ſchwoͤren. 

5 5 Diieſer 
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Dieſer iſt der Inhalt einer Rede, die dem Ge— 
neraladvokaten Servien eben ſo viel Ehre als Ver— 
druß gemacht. Die Jeſuiten haben es nie ver— 
ſchmerzen koͤnnen, fo heftig angegriffen worden zu 
ſeyn, und fie haben es bey keiner Gelegenheit uns 
terlaſſen, den Namen eines Mannes, der ihnen 
vor dem hoͤchſten Gerichtshof in Frankreich ſo 
furchtbar geworden, bey der Nachwelt zu laͤſtern. 
Der Ausſpruch des Parlaments in dieſer Sache 
war ganz den Eindruͤcken und Ueberzeugungen ge⸗ 
maͤß, die Servien zu erzwecken ſuchte. Der Praͤ— 
ſident erhub ſich gegen die Jeſuiten, die vor den 
Schranken des Parlaments ſtunden, und fragte 
fie: Ob fie die Lehre der Sorbonne, und vor: 
nämlich die vier Hauptpunkte, die ihnen der Ges 
neralprokurator vorgelegt habe, unterzeichnen, und 
ſofort auch ihren General zur Unterzeichnung an⸗ 
halten wollten? Hierauf erwiederte ihr Provinzial, 
daß ihr Inſtitut ihnen befehle, die Regeln und 
Geſetze des Orts, wo fie waͤren, fo lange zu bes 
folgen, als fie an dieſem Orte ſich aufhalten wür: 
den. Uebrigens aber koͤnnten ſie nicht verſprechen, 
daß ihr General dasjenige, was man von ihnen 
fordere, gleichfalls unterſchreiben werde; alles, 
was ſie hierinn verheiſſen koͤnnten, waͤre, daß ſie 
ihm ſchreiben und ihr moͤglichſtes thun wuͤrden, um 
den General zur Unterzeichnung zu bewegen *). 
Ihr Advokat, Montholon, nahm hierauf das 
Wort, und verſicherte das Gericht, daß ſeine 
Parthey ſich verpflichte, die Geſetze der Univer— 
fitat und die Lehre der Sorbonne zu beobachten, 
und daß ſie mit ihrem Leben dafuͤr haften wollte. 
Nun erfolgte der Parlamentsſchluß, des Inhalts: 
Daß der Provinzial mit ſeinen Angehoͤrigen ſich 
durch eigenhaͤndige Unterſchrift dahin erklaͤren ſolle, 
jederzeit die Lehre der Sorbonne, was die Erhal— 
tung des geheiligten Lebens der Koͤnige, die Ber 


*) Mercure Jefuite, pag. 619. 
Geſch. d. Jeſ. U Band. 
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hauptung und Handhabung des koͤniglichen Anſe⸗ 


hens und die Freyheit der franzoͤſiſchen Kirche be⸗ 


treffe, in allem zu befolgen. Mittlerweile aber 
ſoll es ihnen durchaus verboten ſeyn, etwas zum 
Praͤjudiz ihrer Aufnahmbedingniſſe zu unterneh» 
men, oder in irgend einer Stadt des Königreichs 
mittel⸗ oder unmittelbar Schulen anzulegen, und 
die Jugend zu unterrichten ). Bin; 

Es foftete die Jeſuiten keine Mühe, eine Erklaͤ⸗ 
rung zu unterzeichnen, die ſie in keinem Punkte zu 
erfuͤllen Vorhabens waren. Sie konnten dieß ſo⸗ 
gar mit gutem Gewiſſen thun. Denn was ihnen 
als Unterthanen eines Koͤnigs, deſſen Vaſallen ſie 
waren, zu thun oblag, erſtreckte ſich nicht auf 


auswaͤrtige Ordensgenoſſen; und es blieben ihnen 


immer noch alle Wege offen, wenigſtens mittelbar 
jene Grundſaͤtze über den Haufen zu werfen, der 
ren Handhabung ſie eidlich vor dem Parlamente 
gelobten. So geſchah es denn, daß von dieſer 
Zeit an in die ganze Welt, und ſonderheitlich in 
Frankreich Schriften ausgeſtreut wurden, welche 
mit wuͤthender Frechheit die Gerechtſame und Frey⸗ 
heiten der Völker angriffen. Es iſt bemerkungs⸗ 
werth, daß dazumal der paͤbſtliche Hof gerade in 
der bequemſten Lage war, vermittelſt der Grund— 
ſaͤtze, die in der Nachtmahlsbulle enthalten ſind, 
auf den Ruinen der weltlichen Macht, die man 
niederzuwerfen bemuͤhet war, ein fuͤrchterliches 
Deſpotentribunal zu errichten. Seit Sixt V. die⸗ 
ſem zweyten wuͤrdigen Hildebrand, arbeitete man 
an dieſem zerſtoͤrenden Entwurfe; und die Jeſui⸗ 
ten waren die einzigen von allen Ordensſtaͤnden, 
bey denen ſich Politik, Verſtand und Tuͤcke in ſo 
reichlichem Maſſe vereinigten, daß auſſer ihnen 
niemand geſchickter war, die Projekte des roͤmi— 
ſchen Hofes zur Ausführung zu leiten. Dazu gab 


ihnen auſſer der Reformazion, wie ſchon im erſten 


Bande dieſer Geſchichte bemerkt worden, die Entſte⸗ 


2 Ibid. l, 80 
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hung der engliſchen Kirche einen erwünſchten Anlaß. 
Bellarmin, Becan und Suarez griffen bey dies 
ſer Gelegenheit die rechtmaͤſſige Herrſchermacht der 
Regenten mit einer Wuth an, die ihres gleichen 
nicht hatte. Sie erſchoͤpften alle Quellen ihres 
Schulwitzes, und reiheten Hypotheſen auf Hypo⸗ 
theſen, um zu beweiſen, daß alle Regentenhaͤup⸗ 
ter der Willkuͤhr und den Launen der roͤmiſchen 
Päbſte unterworfen ſeyen. Was die Lirchenver— 
ſammlungen zu Baſel und Koſtanz von der Fehl: 
barkeit der Paͤbſte beſchloſſen, wurde uͤber den 
Haufen geſtoſſen, und man zwang es allen Chri— 
ſten als einen Glaubensartikel auf, daß der Pabſt 
als Statthalter Chriſti unfehlbar und folglich der 
Schiedsrichter aller uͤbrigen Monarchen ſeyn muͤſſe. 
Dieſer abſcheuliche Grundſatz erzeigte eine Menge 
neuer Dogmen, und man fiel darauf, eine ganz 
neue Staatslehre einzuführen. Zuſolge derſelben 
ſtund es in der Macht des Pabſtes, Koͤnige, die 
nicht nach dem Sinne dieſes allbeherrſchenden Statt« 
halters Chriſti waren, in den Bann zu thun; 
die Unterthanen derſelben ihres Gehorſams und 
ihres Eides zu erlaſſen, und, da ſie nach eben dies 
ſem apoſtoliſchen Sinne Tyrannen ſeyn mußten, 
jedem Unterthane zu erlauben, ſie durch Liſt oder 
offenbare Gewalt aus der Welt zu ſchaffen. Dier 
ſes verruchte Moͤrderſyſtem, welches die Paͤbſte, 
aus Furcht einer allgemeinen Verabſcheuung, Bis: 
her nur unter der Hand, und gleichſam vor pro— 
fanen Augen verhuͤllt, praktiſch ausuͤbten, ſtellten 
die Jeſuiten nun ohne Scheu, und mit einer Art 
muthwilligen Triumphes, vor jedermanns Augen; 
und es konnte ihnen bey der allgemeinen Auhaͤng⸗ 
lichkeit von Leuteg aus allen Ständen, bey ihren 


faſt an allen Orten gegluͤckten Verſuchen, die 


Nazionalerziehung an ſich zu reiſſen, und bey dem 

auſſerordentlichen Einfluſſe, den ſie an Hoͤfen ſich 

zu erſchleichen 8 keineswegs an Mitteln 
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fehlen, dieſem Syſteme eine Art publiziſtiſcher 
Authoritaͤt zu verſchaffen. 
Sie hatten mittels einer Unterſchrift vom 22. 
Hornung des Jahrs 1612 ſich gegen das Parla- 
ment und gegen die Nazion eidlich verpflichtet, 
nichts zu lehren, was der Sicherheit des Throns 
und der Freyheit der franzoͤſiſchen Kirche in irgend 
einer Ruͤckſicht nachtheilig ſeyn konnte. Allein noch 
in dem nämlichen Jahre ließ Martin Becan zu 
Mainz ſeine Controverſiam Anglicanam de Po- 
teſtate Regis & Pontifieis drucken. Eine Mens 
ge Exemplare davon wurden nach Frankreich ges 
ſchwaͤrzt. Die theologiſche Fakultaͤt war im Be⸗ 
griffe, dieſes giftige Buch zu verbieten. Allein es 
beliebte der Koͤniginn, der Univerſitaͤt alle weitere 
Prozedur gegen die Schrift zu unterſagen, ob⸗ 
gleich die darinn enthaltene Grundſaͤtze von der 
Art waren, daß die Koͤnige und Fuͤrſten ihrer 
Macht und ihrer ſouverainen Authorität beraubt, 
die Unterthanen zur Rebellion aufgefordert, und 
jeder VBoͤſewicht mit einem Dolche bewaffnet wur⸗ * 
de, die Könige niederzuſtoſſen “). Im Jahre 1614 
kam von der in Portugal erſchienenen Defenfio 
Fidei Catholicæ & Apoftolicz adverfus Angli- 
canz Sectæ errores, welche den Jeſuiten Suarez 
zum Verfaſſer hatte, zu Kölln ein Nachdruck zum 
Vorſchein. Darinn ſagt der Verfaſſer ohne Scheu: 
Man muͤſſe es für ausgemacht halten, daß der 
Pabſt Gewalt habe, ketzeriſche und hartnaͤckige 
Koͤnige ihres Throns zu berauben. Die ganze 
Gnade, die er ſolchen entthronten Monarchen noch 
zukommen laͤßt, beſtehet darinn, daß es nicht al- 
len und jeden Menſchen, ſondern nur denjenigen, 
die vom roͤmiſchen Pabſte Vollmacht erhalten, er: 
laubt ſey, ſolchen Koͤnigen das Leben zu nehmen. 
Wenn jedoch ein Fuͤrſt ſeine Gewaltthaͤtigkeit ſo 
weit treiben, und einen feiner Unterthanen toͤdten 
wollte, ſo hat dieſer das Recht, ſich für ſein Le⸗ 
ben zu wehren, wenn auch der Tod des Fürken 
®) Argentre Collect. Tom. II. Part. II. pag. 60. & iq. 


> 
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dadurch erfolgen wuͤrde. Hat aber ein Privatus, 
wenn es darauf abgeſehen iſt, ſein eigenes Leben 
gegen gewaltſame Angriffe zu vertheidigen, das 
natürliche Recht, den Angreifer zu erlegen, fo iſt 
dieſes Recht, wenn es des öffentlichen Wohls 
wegen geſchieht, nur noch um ſo viel ftärfer ). 
Solche Grundſaͤtze, ſo wenig auch der Muthwille 
eines Monarchen, der ſeine Unterthanen wie Hun⸗ 
de niederſchlaͤgt, eines Schutzes wuͤrdig iſt, ſind 
immer verwerflich, und waren es zur Zeit den. 
Jeſuitenmacht um ſo mehr, nachdem ſie die Be⸗ 
griffe von Tyranney bis ins Unendliche verviel— 
faͤltigten, und es vollkommen in ihrer Gewalt 
hatten, das gemeine Volk mit dieſen Begriffen 
vertraut zu machen ). Sobald die Schrift des 
) Ibid. I. c. pag. 86 & q. — 

) Ich kann nicht unbemerkt laſſen, daß Kaiſer Joſeph II. 
groſſentheils dieſen jeſuitiſchen Begriffen den Verluſt ſeiner 
Niederlande beymeſſen muß. In den Augen dieſer von 
den Jeſuiten und Mönchen verfuͤhrten Nazion muß Joſeph 
aus keinem andern Grunde ein Tyrann ſeyn, als weil er das 
Heiligſte der Religion angriff, Kloͤſter aufhob, fanatiſche 
Brüderſchaften und Prozeſſionen einſtellte, und zu Löwen 
ein Generalſeminar errichten wollte. Dem gemeinen Volke 
war die Aufhebung der Joyeuſe Entree bey weitem ſo 
fuͤrchterlich nicht, als die Hinwegnahme eines Mönchshei⸗ 
ligen von feinen Altaͤren. Daher war es denn auch denje⸗ 

nigen, welchen es im Ernſte um die Erringung einer Unab— 
haͤngigkeit zu thun war, ein leichtes, das Volk durch Vor⸗ 
ſtellungen, wie ihrer Religion mitgeſpielt würde, wuͤthend 
und furchtbar zu machen. Ich werde im folgenden Bande 
dieſer Geſchichte, wenn von den Unternehmungen der Jeſui⸗ 
ten nach ihrer Aufhebung die Rede ſeyn wird, ausfuͤhrlicher 
zeigen, durch welche Maſchinen die Rebellion in den Wie⸗ 
derlanden geleitet wurde, und welchen Antheil die annoch 
eriftirenden Jeſuiten daran genommen haben mögen. Wer 
mir bis dahin, zur beſſern Aufklaͤrung dieſer merkwürdigen 
Revoluzion, mit dokumentirten Beytraͤgen, die mir noch 
unbekannt ſeyn mögen, an die Hand gehen will, wird mir 
einen wichtigen Dienſt erweiſen. 
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Suarez, worinn dieſe Grundſaͤtze enthalten find, 
in Paris bekannt wurde, bekamen die franzoͤſiſchen 
Jeſuiten von Seite der Gens dü Roi den Auf⸗ 
trag, in einer Öffentlichen Schrift die verderblichen 
Maximen ihres Ordensgenoſſen zu widerlegen, und 
ihrem General eruſtlich anzuliegen, daß er durch 
fein Anſehn die Verfaſſung und Aubreitung ſol⸗ 
cher Schriften verhindere. Beydes haben die Je— 
ſuiten, die vor zwey Jahren eidlich verſprachen, 
nichts wider die Sicherheit der Thronen und die 
Freyhett der franzöſiſchen Kirche zu lehren, wohl⸗ 
bedächtfich unterlaſſen “). Zwar hat der General 
Acquaviva im Jahre 1610 zur Zeit, als die Je⸗ 
ſuiten wegen Heinrichs IV. Ermordung tief ins 
Gedraͤnge kamen, durch ein Dekret **) verboten, 
daß in Zukunft kein Jeſuite mehr behaupte, daß 


Man muß nicht vergeſſen, daß kein Jeſuite ohne aus druͤck⸗ 
liche Erlaubniß des Generals etwas ſchreiben oder zum 

Druck befördern durfte. Ihre Konſtituzionen druͤcken ſich 
hieruͤber über die Maſſen deutlich und beſtimmt aus: Idem 
ſapiamus, heißt es im zweyten Bande des Inſtituti Socie- 
tatis Jeſu pag. 74, idem quoad fieri poſſit, dicamus om- 
nes, juxta Apoftolum, Doctrinæ igitur differentes non 
admittantur, nec verhò in concionibus publicis, nee 
feriptis libris; qui quidem edi non potèrunt in lucem 
fine approbatione ac conſenſu Præpoſiti Generalis. Imo 
& judiciorum de rebus agendis diverſitas, quæ mater eſſe 
ſolet diſcordiæ, & inimica unionis voluntatum, quantum 
fieri poteſt, evitari debet.—Intelligi oportet, heißt es im 
erſten Bande des Inſtituts p. 389, a neminelibrum ullum 
fine examinatione & approbatione ſpeciali Præpoſiti Ge- 
neralis publicari debere. Die Pflichten ihrer Generalre⸗ 
viſoren, denen die Buͤchercenſur oblag, beſtanden hauptſäch⸗ 
lich darinn: Ferant judieium, omni fepofito humano re- 
fpe&u, ſolam Dei Gloriam, & Societatis hon um, 
pre oculis habentes. Ibid. pag. 682. 

) Der Inhalt des Dekrets iſt folgender: Præſenti Decre- 
to przcepimus, ne quis deinceps Societatis noſtræ Reli- 
gioſus, prælegendo aut conſulendo, affirmare præſumat, 
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es jedem erlaubt ſey, Koͤnige zu toͤdten. Allein 
die Art, wie dieſes Dekret abgefaßt iſt, war 
ziemlich jeſuitiſch, und wurde auch zu keinen Zei⸗ 
ten befolgt. Denn Becan und Suarez lehrten 
unmittelbar nach Publizirung jenes Dekretes den 
Koͤnigsmord. Auch paßte der Inhalt deſſelben ſo 
wenig zu den Konſtituzionsbuͤchern des Ordens, 
daß es in den Ordinationibus Generalibus, wo⸗ 
hin es gehörte, gar nicht einmal mehr zum Vor— 
ſcheine koͤmmt. Ein Beweis, daß dieſes Geſetz 
nur zum Scheine gemacht worden, ohne jemals 
von verbindender Kraft geweſen zu ſeyn, und daß 
die Lehre vom erlaubten Koͤnigsmorde eine mit 
dem Geiſte des Inſtituts zuſammenhaͤngende Leh⸗ 
re war. 8 

Das Parlament verdammte olſo die Vertheidi⸗ 
gung der katholiſchen Kirche gegen die Irrthü⸗ 
mer der engliſchen Sekte zum Feuer, und ließ 
die Jeſuiten Armand, de la Tour, Fronton 
und Sirmond vor die Schranken treten; worauf 
ihnen angezeigt wurde, daß ſie ihren General alles 
Ernſtes auffordern ſollten, fein Dekret zu bands» 
haben, und nicht zu geſtatten, daß. feine Geſell⸗ 
ſchaft fo verderbliche und aufrührerifche Lehren 
aushecke. Uebrigens ſoll es ihnen obliegen, in oͤf⸗ 
fentlichen Predigten dem Volke eine andere Lehre, 
als in den verurtheilten Schriften enthalten ſey, 
beyzubringen, widrigenfalls der Gerichtshof gegen 
fie als gegen Verbrecher der beleidigten Majeſtaͤt 
prozediren wuͤrde “). 10 65 

Die Jeſuiten hatten damals ihre fuͤrchterli— 
che Macht ſchon auf allzufeſten Grund gebaut, 
als daß fie fo leicht durch Streiche dieſer Art ers 
ſchuͤttert werden konnte. Ihr auſſerordentlicher 


lieitum eſſe cuicumque perfonz, quoeunque prætextu ty- 
rannidis, Reges aut Principes occidere, ſeu mortem eis 
machinari. Sehr trocken und ſehr unbeſtimmt! a 

2 Hiftoire generale de la Compagnie de Jeſur, Tom, I. 
Art, XVIII. pag. 50 & fg, 
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Kredit am Hofe, an welchem man bereits anfieng, 
nach und nach das Anſehn der Magiſtraturen und 
mit dieſem die Freyheit des Volks zu untergra⸗ 
ben, machte ſie ganz gleichguͤltig gegen Verweiſe 
und Zichtigungen, die fie von Zeit zu Zeit von 
dem Parlamente erhielten. Sie lieſſen ſich Ver⸗ 
weiſe geben, und ſchwiegen, weil ſie es fuͤr eine 
überflufige und vielleicht gefährliche Sache hief- 
ten, ſich zu vertheidigen, nachdem der Hof ſtill⸗ 
ſchweigend ihnen Beyfall gab. Alles gieng hierinn 
‚feinen natürlichen Weg. Die Koͤniginn, eine ge: 
borne Italienerinn, ein bigottes, und dem roͤmi⸗ 
ſchen Stuhle enthuſiaſtiſch anhangendes Weib; ein 
König , der fo zu ſagen noch kaum aus den Wins 
deln gekommen war, und Hoͤflinge, die aus Rang⸗ 
fucht und aus Weichlichkeit nach Reichthuͤmern 
ſtrebten — wie vortheilhaft mußte nicht ſo ein 
Wirkungskreis fir Feſuiten ſeyn, welche in den 
Intriguen der Hoͤfe bereits ausgelernte Meiſter 
waren, und ſich fo fürtrefflich auf die Kunſt ver⸗ 
ſtunden, die Schwachheiten und Leidenſchaften der 

Groſſen zu ihrem Vortheile zu benutzen! Was ih⸗ 
ren Einfluß ungemein verſtaͤrken und fie allermeiſt 
furchtbar machen mußte, war der Umſtand, daß 
die Hofjeſuiten ſchon damals über den größten 
Theil der Pfruͤnden und geiſtlichen Benefizien frey 
u disponiren das Recht hatten. Dadurch hatten 
ſie faſt alle Geiſtlichen auf ihre Seite gebracht, 
oder zu niedertraͤchtigen Schmeichlern herabge⸗ 
wuͤrdigt . 

Was auf der in den Jahren 1614 und 1615 
gehaltenen Staͤndeverſammlung vorgieng, iſt ein 
ja merkbarer Beweis von dem auſſerordentlichen 
lebergewichte, welches ſich die Jeſuiten vornaͤm⸗ 
lich uͤber den getſtlichen Stand zu verſchaffen wuß⸗ 
ten. Sie waren damals die geheime Maſchine, 
wodurch dieſer Stand in Bewegung geſetzt wurde. 
Ich berufe mich nur auf ein einziges Faktum. 


* Ibid. J. ea 
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Der Tiers⸗Etat, der einzige Stand, der es 
redlich mit dem Koͤnige und der Nazion meinte, 
ſah mit tiefem Kummer, wie ſich die verderbliche 
Lehre von der Oberherrſchaft des Pabſtes auch in 
Frankreich immer weiter verbreitete; er dachte 
mit Schrecken an zwey Koͤnige zuruͤck, die hin⸗ 
tereinander durch Meuchelmoͤrder getoͤdtet wurden, 
welche ihre Dolche in den Schulen der Jeſuiten 
geſpitzt hatten. Um nun von dieſer Seite den 
Thron zu ſichern, trugen die Deputirten der Stadt 
Paris und des Gouvernements von Isle de Fran⸗ 
ce darauf an, daß zur Hemmung der in Gang 
gebrachten verderblichen Lehre, die ſich ſeit eini⸗ 
gen Jahren wider die Sicherheit der Könige ein- 
geſchlichen hätte, Se. Majeſtaͤt gebeten werden 
ſollen, in der Verſammlung der Generalſtaͤnde als 
ein unverletzbares Fundamentalgeſetz des Königs 
reichs publiziren zu laſſen, daß der Koͤnig von 
Frankreich ein ſouverainer Monarch ſey, und ſei⸗ 
ne Authoritaͤt nur von Gott habe; daß dem zu⸗ 
folge weder eine weltliche noch geiſtliche Macht 
berechtigt ſey, ihn des Koͤnigreichs zu berauben, 
oder ſeine Unterthanen von der Treue und dem 
Gehorſam, den ſie ihm ſchuldig ſind, unter wel⸗ 
chem Vorwande dieß auch geſchehen moͤchte, zu 
entlaffen. Alle Franzoſen ſollen ohne Ausnahme 
ſchuldig ſeyn, dieſes Geſetz fuͤr heilig, wahr, und 
mit Gottes Wort uͤbereinſtimmend anzunehmen, 
ohne alle Diſtinkzion, Doppelſinn oder Beſchraͤn— 
kung. Alle Deputirte der Generalſtaͤnde, alle 
Benefiziaten und Magiſtrate ſollen ſich zur Beob⸗ 
achtung dieſes Geſetzes, ehe ſie ihre Benefizien 
und ihre Magiſtraturen antreten, eidlich verbins 
den. Alle Praͤreptoren, Regenten, Doktoren und 
Prediger ſollen daſſelbe vertheidigen. Die entge⸗ 
gengeſetzte Meinung, ſo wie jene, welche die Er— 
mordung und Abſetzung der Souveraine und die 
Empörung der Unterthanen, unter welchem Vor⸗ 
wande es auch ſeyn mag, erlaubet, ſoll als falſch, 
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gottlos, verabſcheuungswürdig und der Exrich⸗ 


tung der franzoͤſiſchen Monarchie, welche un⸗ 


mittelbar. von Gott allein abhangt, durch⸗ 
aus zuwider erklaͤrt werden. Alle Buͤcher, worinn 
dieſe boshacte Lehre vorgetragen wird, follen als 
aufruͤhreriſch und verdammt, und alle Fremde, die 
ſie vertheidigen, als Feinde der Krone angeſehen 
werden. Welcher Unterthan des Koͤniges es wa⸗ 
gen ſollte, dieſe Lehre anzunehmen, ſoll, von wel⸗ 
chem Stande und Wuͤrde er auch ſeyn mag, als 
ein Rebell, als ein Verletzer der Fundamentalge⸗ 
ſetze des Koͤnigreichs, und als Verbrecher der be⸗ 
leidigten Majeſtaͤt von erſter Groͤſſe beſtraft wer⸗ 
den. Wenn ein aus waͤrtiger Geiſtlicher oder Or⸗ 
densmann ein Werk in den Druck giebt, worinn 
direkte oder indirekte wider dieſes angenommene 
Fundamentalgeſetz gefehlt würde, fo ſollen die 
Geiſtlichen und Religioſen des nämlichen Ordens 
verpflichtet ſeyn, die Schrift ihres Mitbruders 
ohne allen Verzug zu widerlegen; widrigenfalls fie. 
als Beguͤnſtiger der Staatsfeinde beſtraft werden 
muͤßten. Schlüßlich ſoll dieſes Geſetz allen ſouve⸗ 
rainen Gerichtshoͤfen und ſubalternen Tribunalien 
zur puͤnktlichſten Vollziehung bekannt gemacht wer⸗ 
den g 


). 

Dieſes Geſetz war nicht nach dem Geſchmacke 
der Jeſuiten. Sie ſahen gar wohl die Felgen 
davon ein. Die Veobachtung deſſelben hätte ih: 
nen die mit ſo vieler Muͤhe errungenen Fruͤchte 
ihrer ſtrafbaren Moral entriſſen. Es war ihnen 
alſo allermeiſt daran gelegen, ſich und ihre Lehre 
in Sicherheit zu ſetzen. Sir beſtuͤrmten die Kar⸗ 
dinaͤle und den paͤbſtlichen Nunzius, denen es nicht 
gleichgültig ſeyn konnte, ein ihrem Privatintereſſe 
nachtheiliges Recht aufkommen zu laſſen. Die übris 
gen Deputirten der Kleriſey waren Moͤnche, Igno⸗ 
ranten, aberglaͤubige und blöde Köpfe. Die eins 


*) Le FVaſſor Hiſtoire de Louis XIII. Tom, I. Part. I. 
Liv. VI. pag. 31 & ſq. 8 
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ſichtsvollſten und fähigſten hatte ihr Ehrgeitz zu 
Sklaven des roͤmiſchen Hofes gemacht ). Man 
kann alſo leicht denken, daß die Jeſuiten die ganze 
Kleriſey auf ihrer Seite haben mußten, und daß 
dieſer Stand alle Kraͤfte werde aufgehoben haben, 
den Streichen auszuweichen, womit das Dekret 
des Buͤrgerſtandes die roͤmiſche Hierarchie und ih⸗ 
ren Anhang bedrohte. „Alles iſt verloren“, ſchrieen 
die Bigotten, als ihnen der Inhalt dieſes Dekrets 
zu Ohren kam: „Es haben ſich in unſere Verſamm⸗ 
„lung Boͤſewichter und Ketzer eingedrungen, wel— 
„che ſich verſchworen haben, die Religion zu 
„Grunde zu richten ). Welcher Frevel! “! So 
ſprachen einige hitzige Köpfe, in dem Bureau der 
Geiſtlichkeit. „Unter dem ſchimmernden Vorwan⸗ 
„de, die Authoritaͤt des Koͤniges zu handhaben, 
„und für die Erhaltung feines geheiligten Lebens 
„iu ſorgen, laßt man ungeſtraſt von bösartigen 
„und hinterliſtigen Geiſtern Dekrete entwerfen, wel⸗ 
„che offenbar dahin zielen, eine Spaltung zu ver⸗ 
„urſachen, die Katholiken zu trennen, und das 
„gute Verſtaͤndniß, worinn feine Majeſtaͤt mit 
„dem heiligen roͤmiſchen Stuhle ſtehen, aufzuhe⸗ 
„ben. Ihr Dekret (fuhren fie fort) iſt ſehr ges 
„ſchickt, zwiſchen Frankreich und andern Ländern 
„ein Schisma zu veranlaſſen. Wie kann man es 
„wagen, aus einer Kontroverſe, die annoch pro— 
„blematiſch iſt, eine Glaubenslehre zu machen? 
„Sollen wir ein Dogma als ketzeriſch verdammen, 
„weſches in Kom und anderwaͤrts allgemein als 
„orthodox anerkannt wird? Sehr liſtig hat der 
„Buͤrgerſtand, um einfältiaen Leuten Sand in die 
„Augen zu ſtreuen, eine Meinung, die der Si⸗ 
„cherheit der Souveraine nachtheilig iſt, mit dem⸗ 


*) Leur Chambre &toit compoſòe de moines, d'ignorans, 
de ſuperſtitieux & de timides. Les plus diſtinguex 
d’entr’ eux, ambition les rendoit eſclaves de la Cour 
de Rome. Le Vaſſor l. c. 

**) Le Vaſſor l. e. pag 85. 


272 Geſchichte der Jeſuiten. 
„jenigen zu vereinigen gewußt, was die Macht 
„des Pabſtes unmittelbar angeht ) “. So 
dachte die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit uͤber das 
vorſtehende Dekret des Tiers-Etat. Wer erkennt 
hierinn nicht die Gedenkensart und den Geiſt der 
Jeſuiten? Iſt es nicht ſehr auffallend, daß man zu 
einer Zeit, wo man viel von der Freyheit der 
franzoͤſiſchen Kirche ſprach, die Frage, ob es in 
der Macht des Pabſtes ſtehe, Koͤnige abzuſetzen, 
und Unterthanen ihres Eides der Treue zu entſaſ⸗ 
ſen, noch fuͤr problematiſch, fuͤr unentſchieden 
haͤlt? Und daß man eine Lehre, die den Koͤnigs⸗ 
mord geſtattet, nicht verdammen koͤnne, ohne eine 
Spaltung in der chriſtlichen Hierarchie zu veran⸗ 
Iaſſen? Wie groß mußte nicht der Triumph der 
Jeſuiten ſeyn, zu ſehen, daß ihre Maximen auf 
franzoͤſiſchem Boden ſchon fo tiefe Wurzeln ger 
ſchlagen! 

Doch war der Sieg, den fie unter dem Ben- 
ſtande der Geiſtlichkeit und des Adels über den 
Buͤrgerſtand davon trugen, nicht der einzige, mit 
welchem ihre geheimen Bemühungen in der dantas 
ligen Reichsſtaͤndeverſammlung belohnt wurden. 
Ihr Kredit und ihre Politik vermochten bey wei— 
tem noch mehr. Sie fanden Gelegenheit, ihren 
alten Feind, die Univerfität zu beſiegen. Dieſe 
hohe Schule hatte in Anſehung der Lehre von der 
Unabhängigkeit ihrer Souveraine die nämlichen 
Begriffe, die der Tiers-Etat hatte. Sie trug 
alſo in der Schrift, die fie den Ständen als Re— 
fultat ihrer Forderungen übergab , vornaͤmlich dars 
auf an, daß die Idee von einer Oberherrſchaft 
des Pabſtes uͤber franzoͤſiſche Monarchen ganz ver— 
tilgt werden ſoll. Um die nachtheiligen Folgen 
einer Lehre, welche ſeit einigen Jahren in Predigs 
ten und Schriften die Souverainitaͤt weltlicher 
Regenten angreift, zu unterdruͤcken, ſollen Se. 
Majeſtaͤt verordnen, daß alle Benefiziaten, Offi⸗ 


*) Ibid. I. e, pag. 89. 
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zianten und Mitglieder der Untverſitaͤten, alle Ge⸗ 
nerale und Provinziale, Guardiane, Rektoren, 
Praͤfekten, Prioren der Moͤnchs- und Bettelkloͤ⸗ 
ſter, und überhaupt alle Vorſteher der Konvente, 
Kollegien und Kongregazionen ſowohl ſaͤkularen als 
regulären Ordens, angehalten werden follen, in 
dem Lauf des erſten Monats, vom Antritte ihrer 
Aemter an, einen Eid der Treue in die Hände vie 
ner von Sr. Majeſtaͤt nach Belieben ernannten 
Kommiſſion zu leiſten, und ſich dahin zu erflären, 
daß in Ruͤckſicht des Zeitlichen der Koͤnig Souve⸗ 
rain in ſeinen Staaten ſey, und eben ſo wenig 
abgeſetzt, als feine Unterthanen von dem Huldi— 
gungseide losgeſprochen werden koͤnnen, wie es 
dte Verfaſſer einiger ſchaͤdlichen Schriften oͤffentlich 
zu behaupten keinen Anſtand nehmen; daß ſie alle 
entgegengeſetzte Meinungen verabſcheuen, ihrem Koͤ⸗ 
nige Gehorſam verſprechen, ſo wie es ein Unter⸗ 
than feinem natuͤrlichen Fuͤrſten ſchuldig iſt, und 
dieſen Gehorſam ſowohl oͤffentlich als privat hal— 
ten, beobachten, predigen und lehren wollen. Auß 
ſerdem brachte die Univerſitaͤt noch in Vorſchlag, 
daß einige von Sr. Majeftät eigens hiezu berufene 
Doktoren der Theologie einen Katalog von ketzeri⸗ 
ſchen und ſchaͤdlichen Schriften verfaſſen ſollten. In 
dieſem Verzeichniſſe müßten denn alle Bücher aufe 
genommen werden, deren Verfaſſer, was ſowohl 
die Sicherheit des Lebens und des Staats der Koͤ— 
nige, als die auf heilige Kanonen und Dekrete 
begründete Freyheit der franzoͤſiſchen Kirche ange» 
het, einer andern Meinung find, als die Univer⸗ 
fität von Paris ). 

Die Jeſuiten ſahen die Folgen eines ſolchen 
Vorſchlages allzubald ein, als daß fie die vom roͤ— 
miſchen Hofe erkauften Kreaturen nicht ſogleich in 
die thaͤtigſte Bewegung dagegen geſetzt hätten. 
Dieß geſchah denn auch mit fo gluͤcklichem Er⸗ 
folge, daß nicht nur in der Staͤndeverſammlung 


*) Le Faſſor I. e. pag. 55 & ſꝗ. 
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auf die Foderungen der hohen Schule keine Ruͤck⸗ 
ſicht genommen, ſondern vielmehr, um ſich an ihr 
der vermeintlichen Unbild wegen, die den Jefuiten 
geſchah, auf eine empfindliche Art zu rächen, ale 
les Ernſtes darauf angetragen wurde, ihre Kolle⸗ 
ium mit der Univerfitaͤt zu verbinden *). 

Die Sache erhielt in kurzem durch eine Menge 
Gelegenheitsſchriften eine auſſerordentliche Publizi⸗ 
tät. Man griff die Jeſuiten auf der allerempfind⸗ 
lichſten Seite an. Man ſagte es ſich ohne Scheu, 
daß ſie nur in ſo ferne dem Koͤnigreiche von eini⸗ 
gem Nutzen ſeyn könnten, wenn ſie die weſent⸗ 
lichſten Hauptſtuͤcke ihres Inſtitutes veraͤnderten. 
Man wollte, daß fie auf alle paͤbſtliche Privifes 
gien Verzicht thun, und ſich wie alle uͤbrige Geiſt⸗ 
liche den Landrechten unterwerfen ſollten. Alle im 
Koͤnigreiche befindliche Jeſuiten ſollten geborne Fran⸗ 
zoſen ſeyn. Ihr viertes Ordensgelübde, kreft 
deſſen ſie ſich eines beſondern Gehorſames gegen den 
paͤbſtlichen Stuhl verpflichten, ſoll gänzlich auf⸗ 
gehoben werden, und fie durch den fenerlichften 
Eid verſprechen, keine Macht weltlichen oder geiſt— 
lichen Standes auf Erde zu erkennen, welche ge— 
ſetzmaͤſſig und von Rechtes wegen unter einem 
Vorwande, wie der auch beſchaffen ſeyn moͤge, 
befugt ſeyn koͤnne, mittels» oder unmittelbar die 
Franzoſen von der Pflicht ihrer bürgerlichen und 
politiſchen Unterwuͤrfigkeit gegen den König frey 
u ſprechen. Man fand es ſehr anſtoͤſſig, daß 
\ ſie, um ihre Fakzion deſto fuͤrchterlicher und maͤch⸗ 

tiger zu machen, die Grundgeſetze ihres Inſtituts 
und ihrer Regierung mit ſo vieler Sorgfalt vor 
der Welt verbergen. Man griff ihre Gewerbe 
und Handelſchaften mit Nachdrucke an, und woll⸗ 
te es nicht leiden, daß ſie ſich zu Gewiſſensfuͤh— 
rern der Groſſen gebrauchen lieſſen, und mit fo 
vieler Lift und Verſchlagenheit die Jugend aus 
vornehmern Haͤuſern, und uͤberhaupt die beſten 


*) Ibid. I. e. pag. 58. 
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und faͤhigſten Köpfe in ihre Geſellſchaft zoͤgen *). 
Alle dieſe Gelegenheitsſchriften machten damals viel 


Auſſehen. Aber die Jeſuiten blieben ihrerſeits kei ⸗ 


ne Antwort ſchuldig. Was ſie nicht ſelbſt beant⸗ 
worten konnten oder wollten, thaten andere fuͤr 
ſie. Der Kardinal dü Perron, eine intriguante 
Kreatur des roͤmiſchen Hofes **), rechnete ſichs 
zur Ehre, der Lobredner des Ordens zu ſeyn. 
Er verfaßte fuͤr denſelben eine ſtolze Apologie, und 


ſchaͤmte ſich nicht zu behaupten, daß das einzige 


Mittel, der Univerſitaͤt von Paris zu ihrem alten 
Glanze zu verhelfen, darinn beſtuͤnde, die Jeſui⸗ 
ten in dieſelbe aufzunehmen. 

So ſah ſich dieſe hohe Schule, die bisher im⸗ 
mer mit einer auſſerordentlichen Standhaftigkeit 
für die Erbaltung ihrer Gerechtſame kämpfte, am 
Ende doch durch die Intriguen eines Ordens bes 
ſiegt, deſſen Einfluß in dem geheimen Staatsrath 
ſchon allzugroß geworden. Denn bald darauf, im 
Jahre 1618, erhielten die Jeſuiten in Kraft eines 

zeheimden-Rathsſchluſſes die Erlaubniß, in allen 
Wiſſenſchaften oͤffentlichen Unterricht zu geben. 


*) Douze Memoires pour rendre les Jefuites utiles à 


PEgliſe. | 
Le Faller], c. pag. 95, 
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Fuünftes Kapitel. 


Zuſtand der reformirten Religion unter der 
Regierung Ludwigs XIII. Sie wird in der 
Provinz Bearn unterdrückt. Konföderazion 

der Reformirten. Religionskrieg. Welchen 
Antheil die Jeſuiten an der Verfolgung der⸗ 
ſelben genommen. f 


Die Unmuͤndigkeit eines Koͤniges iſt wohl nie 
ſchrecklicher mißbraucht worden, als unter 
dem franzoͤſiſchen Könige Ludwig XIII. Waͤh⸗ 
rend feine Guͤnſtlinge mit einer unbegraͤnzten Ver⸗ 
wegenheit die Freyheit der Parlamente untergrus 
ben, und die Volksrepraͤſentantſchaft unterdruͤck— 
ten, verſaͤumten fie keine Gelegenheit, den Defpos 
tismus des Throns immer fuͤrchterlicher und all⸗ 
gemeiner zu machen. Conchini, Luines und is 
chelieu find in den Annalen der franzoͤſiſchen Ge 
ſchichte bekannte und beruͤchtigte Namen. Die bey⸗ 
den erſten haben ſich durch Raubſucht, Nieder- 
traͤchtigkeit und Raͤnke, fo wie der letztere durch 
ſeine feine Staatsklugheit unſterblich gemacht. Die 
Sprache hat keine Ausdruͤcke, das Andenken des 
Luines nach Verdienſt zu brandmarken. Durch 
eine ununterbrochene Reihe von Schandthaten und 
Ver raͤthereyen arbeitete er ſich bis auf den hoͤch— 
ſten Gipfel des Gluͤckes hinan. Nicht der fuͤrch⸗ 
terliche Haß der Nazion, die ihn verabſcheute, und 
nicht die peinigende Folter des Gewiſſens, das ihn 
unaufhoͤrlich beſtrafte, konnte den Lauf feiner oͤf⸗ 
fentlichen Verbrechen hemmen. Ganz Frankreich 
hat die fuͤrchterlichen Streiche empfunden, die 
dieſer deſpotiſche Guͤnſtling eines in jugendlichen 
Leidenſchaften unbaͤndigen Koͤniges der Nazional⸗ 
freyheit geſchlagen. 
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In der That konnten die Anſtalten, die Luines 
getroffen, Meiſter über den König zu werden, 
ihren Zweck nicht verfehlen. Nachdem er durch 
verſchiedene Intriguen gezeigt, wie gefaͤhrlich er 
den Miniſtern werden koͤnnte, die ſich ihm wider⸗ 
ſetzteu, hatte er alle diejenigen, denen ihr Leben 
und ihre Freyheit lieb waren, zum Schweigen 
gebracht. Der Jeſuite Cotton war nicht nach 
ſeinem Geſchmacke. Dieſer alte Hoͤfling wußte fuͤr 
einen jungen Menſchen allzu viel, der ſich's in 
den Kopf ſetzte, das ganze Koͤnigreich ganz alleine 
nach feiner Laune zu beherrſchen. Anfferdem ſtund 
er noch immer mit der Koͤniginn Mutter in Ver⸗ 
bindung, die man mit einer ganz beyſpielloſen 
Haͤrte von der Regierung entfernte. Es koſtete 
nicht viele Mühe, dieſen alten Beichtvater dem 
Könige zu verlaiden, der lieber Knaben als Maͤn⸗ 
ner um ſich haben wollte. Cotton konnte bald 
merken, daß er eine erbaͤrmliche Figur am Hofe 
machte. Er dankte ab, und Luines ſchob den Je⸗ 
ſuiten Arnoux, ein gefälliges Hofmaͤnnchen, in 
die Stelle eines koͤniglichen Beichtvaters. Arne ur 
entſprach vollkommen den Abſichten des Guͤnſt⸗ 


lings, welcher nun durch Aberglauben und An- 


daͤchteley auf das Gemuͤthe des furchtſamen und 
ganz unaufgeflärten Monarchens wirken follte. Dem 
eichtvater leiſteten eine Menge Knaben Geſell— 
ſchaft, welche Luines eigens dazu anſtellte, Lud⸗ 
wigen mit Kindereyen, die er auſſerordentlich lieb⸗ 
te, zu befchäftigen,, und ſolchergeſtalt zu verhin® 
dern, daß kein redlicher Hoͤfling es wagen ſollte, 
ſich Sr. Majeſtaͤt zu nähern ). | 
*) ‚Luines ne manqua pas, de choifir auſſi de petites 
gens qui fe devouerent lachement à lui. II les met 
auprès du Roi; il leur ordonne de -l’amufer avec les 
divertiffemens pueriles que fa Majeſtéè aimoit, & de 
V’aflieger de telle maniere, qu' aucun Courtifan n’ait 
laliberre de l'entretenir en particulier. Le Faſſor Hi- 
ſtoire de Louis XII. Tom, III. Liv. XI. pag. 4. 
Geſch. d. Jeſ. II. Band. N 
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Wie ſchrecklich und erbaͤrmlich mußte einem fd 
groſſen Reiche unter der Regierung eines Könige 
mitgeſpielt werden, den ein Jeſuite und Knaben 
mit lauter Poſſen beluſtigten! Den Druck des 
. Defpotifmus fiengen indeſſen die Reformirten al: 
lererſt zu empfinden an. Die nunmehr allzuſicht⸗ 
bare Anhaͤnglichkeit der franzoͤſiſchen katholiſchen 
Kleriſey an den roͤmiſchen Stuhl, und der auffer- 
ordentliche Kredit der Jeſuiten am Hofe, ließ ſie 
allerdings die ſchlimmſten Folgen fuͤr die Frey⸗ 
heit ihrer Religion befuͤrchten. Sie konnten vor: 
ausſehen, daß man unter einem deſpotiſchen Mi⸗ 
niſterium nur zu viele Vorwaͤnde finden duͤrfte, 
die feyerlichſten Traktate zu verletzen. Sie dach⸗ 
ten zuruͤck, wie ſchon unter der vorigen Regie⸗ 
rung allerley Verſuche gemacht worden, das Edikt 
von Nantes zu entkraͤften, und daß der Plan 
ihrer Unterdruͤckung ſich von Tag zu Tag offenba⸗ 
rer entwickelte. Wie viel mehr Urſache hatten ſie 
nicht vollends unter gegenwaͤrtiger Regierung, ih⸗ 
rer Religionsfrepheit wegen beſorgt zu ſeyn! Die 
Maxime des Koͤnigsmoͤrders, welcher Heinrichen 
IV. aus der Urſache niederſtach, weil er ein Freund 
der Ketzer geweſen ſeyn ſollte, mußte ihren Fein: 
den ein treflicher Vorwand ſeyn, ſeinem unmuͤn⸗ 
digen und furchtſamen Nachfolger die Vertilgung 
der Kalviniſten zu einer Reichsan gelegenheit zu ma⸗ 
chen. „Wenn Heinrich IV., ſagten fie, „deswegen 
„aus der Welt geſchaft worden, weil er die Ketzer 
„obeguͤnſtigte; was kann alſo Ludwig XIII. feiner 
„Sicherheit wegen wohl beſſers thun, als dieſe Ke— 
„ger zu haſſen und zu vertilgen *),,? Die Abſichten 
des Miniſteriums unterſtutzten die Kleriſey, die 
Mönche und vornämlich die Jeſuiten. Letztere er: 
kuͤhnten ſich von dieſer Zeit au, mit einer unbe: 


*) Declaration des Egliſes reformes de France & So 
veraineté de Bearn, de 'injuſte perſecution qui leur 
eſt faite par les eane mis de Eſtat & de leur Religion, 
pag. 9. Ri 
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graͤnzten Verwegenheit in Predigten und Schriften 
wider ſie zu wuͤthen. Sie erlaubten ſich alle Frey⸗ 
heit, ihre Religion zu laͤſtern, und die Katholi— 
ken zu einem feindſeligen Haß gegen ihre Glau— 
bensgegner aufzumuntern *). Eine unausbleibliche 
Folge davon war, daß man nach und nach anfieng, 
fie in dem ruhigen Genuß ihrer Religionsfreyheit 
u ſtoͤren. Ein bigotter Poͤbel rechnete ſichs zum 
erdienſte, eine Klaffe ungluͤcklicher Menſchen zu 
2 
*) Le plus apparent & le plus ſenſible progrès du deffein 
de nos mal - vueillans s’eft àvancè principalement par 
les ſermons feditieux des preſcheurs Fefuites, qui de- 
puis quelques ans par une licence effrenèe, & une ma- 
nifeſte conjuration, ſe permettans contre le reſpect des 
edicts & leur autoritè, de prendre à taſche de les ſug- 
giller en leurs chaires & les rendre odieux, prechans 
la fureur & la ſedition, nourriſſent le peuple à noſtre 
haine, linftruifent A nous avoir en execration, luy ſou- 
flans la geurre & le meurtre dans l’efpritz le difpofent 
& rendent prepare à toutes occafions de nous mal faire. 
D’ou nous reſſentons continuellement tant d'infraction 
des edicts de paix, tant de brefches qui font faictes & 
noſtre feurete, tant de violences à noſtre libertè. Ne- 
antmoins nous pourrions dire eneore jusqu'la, que no- 
ſtre patience auroit ſurmontè & comme eſtouffé la plus- 
part de ces maux, ou du moins eſperè que les remedes 
enfin nous en auroyent eſtè donne: de la bontè du Roy, 
& de la fagefle de ſes plus fidelles eonfeilers, files e- 
Suites ne fuſſent jamais montès au comble de pitiſſ ance ou 
ils font parvenus, Car comme il eſt notoire, que par 
toutes ſortes de moyens violens ils ont procure juſques 
ici extirpation de noftre religion, & laruine de ceſte 
Monarchie — Qui peut prefumer que la France eftant 
aujourdhuy livrèe entre leurs mains & comme jous leur 
gouuerne ment abfolu, peut ſeule eviter Faceident eom- 
mun qu'ils ont faict tomber fur les autres eftats, ou leur 
credit & la diverſitè de religion leur ont donnè pretex= 
te & matiere de mettte le trouble. Declaration des 
Ez liſes reſor mes. pag., 10. & ſeg. 
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quälen, die ſich keines andern Verbrechens bewußt 
waren, als daß jie e ſich zu einer andern, als zu 
der Religion der Jeſuiten bekannten. 

Die Provinz Bearn hatte unter Heinrichs IV. 
Regierung, zufolge ihrer Privilegien, die refor⸗ 
mirte Religion angenommen, und die Güter der 
katholiſchen Kirche eingezogen. Zeinrich beſtaͤtig⸗ 
te ihnen in Kraft einer koͤniglichen Akte ſowohl 
die Freyheit ihres Glaubens als den ſichern Ge⸗ 
nuß ihrer Kirchenguͤter. Den Verluſt, den die 
Biſchoͤfe von Bearn dadurch erlitten, konnten 
dieſe nicht mehr verſchmerzen. Sie ſohen demnach 
die Intoleranz des Hofes, und die Bemuͤhungen 
des Föniglichen Beichtvaters, welcher zu Hontaine⸗ 
bleau in Gegenwart des ganzen Hofſtaates den 
Koͤnig zur gaͤnzlichen Ausrottung der Hugenotten 
auffoderte *), als eine erwuͤnſchte Gelegenheit an, 
ſich um die Wiedererlangung ihrer Einkuͤnfte zu 
bewerben. Als die Reformirten von Bearn von 
dem, was am Hofe vorfiel, und inſonderheit von 
der Predigt des koͤniglichen Beichtvaters Arnour 
Nachricht erhielten, eilten ſie in einem Schreiben 
an den König, ihre Religion und ihr Verſahren 
zu rechtfertigen. „Unter Anfuͤhrung des verſtor— 
z benen Königs, und zu feiner Vertheidigung, », 
ſagten ſie in dieſem Schreiben **), „haben die 
„Reformirten Schlachten gewonnen. Mit Lebens⸗ 
„gefahr und mit Hintanſetzung unſers Eigenthums 
„haben wir ihn mitten durch die Feinde an der 
„Spitze unſrer Schwerdter auf den Thron erho— 
„ben. Allein von ſo vielen Arbeiten und Gefah— 
„ren genieſſen nun andere, als wir, die Früchte-,. 
Nach ſo einem Eingange zergliederten fie die Haupt- 
lehren ihrer Kirche, und zeigten, daß die Nefor— 
mirten von den Paͤbſten und der katholiſchen Kle⸗ 
riſey/ vornämlich des Grundes wegen gehaßt wuͤr— 


*) Le Vaſſor I. e. pag. 27, 
**) Defenfe de la Coniellion des Egliſes reformees de 
France contre les aceuſations du Sieur Arnouæ Jeſuite. 
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den, bbeil es ein Hanptfundament der reformir⸗ 


ten Religion ſey, die Unabhängigkeit und Wuͤrde 


der koͤniglichen Krone gegen die gewaltſamen Ans 
griffe und Uſurpazionen der roͤmiſchen Paͤbſte zu 
vertheidigen. „Wir hoffen „, fuhren Sie fort, 
„daß Gott Ihnen wohl hieruͤber die Augen öffnen 
„werde. Ew. Majeftät werden einſt wahrnehmen, 
„daß der Pabſt, unter dem glaͤnzenden Titel der 
„roͤmiſchen Kirche, nach einer allgemeinen Monar— 
„chie auf Erden ſtrebe. Schon hat er den drit⸗ 
„ten Theil Ihres Königreiches unter feiner Herr: 
‚schaft, und mehr als den fünften Ihrer Unter— 
„thanen dem Gehorſame, den fie Ihnen ſchuldig 
„ ſind, entzogen. Die Geiſtlichen unterwerfen ſich 
„nicht mehr Ihrer Gerichtsbarkeit, und wollen 
„keinen andern Souverain, als den Pabſt, erken⸗ 
„nen. Erlauben Sie, Sire! dasjenige noch bey 
„zufügen, was der paͤbſtliche Hof lehrt, und zu 
„unſerer Zeit auch praktiſch ausgeuͤbt hat; naͤm⸗ 
„lich, daß man in gewiſſen Fällen Königen Leben 
„und Krone rauben koͤnne. Es braucht nur noch 
„einen Schritt weiter zu gehen ‚und er wird be— 
„haupten, daß For Königreich ein Lehen des heili— 
„gen Stuhles feya. Das Gemaͤhlde, welches fie 
in dieſer Schrift von den Jeſuiten machten, iſt in 
unverkennbaren Zügen ganz nach der Natur ent: 
worfen. „In Ihrem Königreiche, Sire,,! fuhren 
ſie fort, „befindet ſich eine Sekte von Leuten, die 
„ſich von der Geſellſchaft Jeſu nennen, als waͤre 
„es fuͤr ſie eine unbedeutende Kleinigkeit, Juͤn— 
„ger des Heilandes zu ſeyn. Sie ſchwoͤren ihrem 
„Ordenschef, welcher von jeher ein Unterthan des 
„Königes von Spanien: ift , blinden Gehorſam. 
„Als Verfuͤhrer der Jugend, und als Feinde des 
„Staats und des Lebens der Koͤnige, ſind ſie von 
„Ihren Parlamentshoͤfen verurtheilt worden. Sie 
„lehren, daß der Pabſt befugt ſey, Koͤnige abzu⸗ 
„ſetzen, und uͤber Kronen nach Willkuͤr zu ver⸗ 
„fügen; und daß ein Geiſtlicher, welcher im 
„Beichtſtuhle Wiſſenſchaft von einer Verſchwoͤrung 
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„gegen Staaten und Monarchen bekoͤmmt, nicht 
„verpflichtet ſey, dieſelbe zu entdecken. In Frank⸗ 
„reich ſowohl als anderorts hat man die trauri⸗ 
„gen Wirkungen dieſer Lehre empfunden. Man 
„Lat Schriften, worinn dieſelbe gerechtfertigt 
„wird, und welche mit Bewilligung und Gutkeif- 
„ſung ihres Generals und mehrerer jeſuitiſcher 
„Theologen gedruckt wurden, zum Feuer verdammt. 
„In dem Kollegio, welches ihnen die Frengebig- 
„keit des verſtorbenen Koͤniges, Ihres Vaters, 
„zu la Fleche ſtiftete, ſieht man in dem Speis⸗ 
„ aale die Portraits der Martyrer ihres Ordens, 
„unter welchen ſich auch jene befinden, welche mit 
„dem Tode beſtraft wurden, weil fie an Ver⸗ 
„ſchwoͤrungen wider das Leben der Könige Antheil 
„genommen. Dieſe Todesſtrafe nennen ſie ein Mar⸗ 
„terthum, und ſtellen die Gemaͤhlde ſolcher Ver— 
„brecher unter die Augen einer Menge junger Leu⸗ 
„te, um fie durch Benfpiele aufzumuntern, auf 
„aͤhulichen Wegen nach der Marterkrone zu rin: 
„gen. Und dieſe Jeſuiten, die eine ſolche verruchte 
„Lehre nie widerrufen, und die Bücher, die fie 
„enthalten, nie widerlegt haben, ſind nun die 
„nächſten um unſere Könige, die ihnen ihr 
„Ohr, und die Geheimniſſe ihrer Gewiſſen 
„anvertrauen. Eben dieſe Leute, Sire! ſuchen 
„ihr Privatintereſſe darinn, die ganze Welt 
„wider uns zu empören. Ihre Intrigen und 
„Rabalen verbergen fie unter einem falſchen 
„Religionseifer; und fie können, auch ſelbſt 
„einen katholiſchen König nicht leiden, der nicht 
„wenigſtens ſeine eigenen Unterthanen verfolgt, 
„und ſein Königreich mit der Flamme der 
„Zweytracht verheeret ) „. 

Arnour wöre kein Jeſuite, und am allerwenig⸗ 
ſten kein Hofjeſuite geweſen, wenn er es nicht in ſei⸗ 
ner Gewalt gehabt haͤtte, den gerechten Relt⸗ 


*) Ibid, I. e. Le Yuffor Hiſtoire du Regne de Louis 
XIII. Tom. III. Liv. XIII. pag. 30 & la, 5 
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gionsbeſchwerden der unterdrückten Bearner die 
aller ſchlimmſte Deutung zu geben. Es war ſehr 
begreiflich, daß er und die Miniſter, denen es 
daran gelegen ſeyn mußte, alles zu entfernen, was 
dem Koͤnige gerechtere Geſinnungen gegen feine re 
formirten Unterthanen haͤtte einfloͤſſen koͤnnen, ihre 
Vertheidigungsſchrift in die Klaſſe aufruͤhrerſcher 
Libelle fegen mußten, mit denen man ſich, ohne 
an der Mafeſtaͤt zum Verraͤther zu werden, dem 
Throne nicht naͤhern duͤrfte. Dieſer niedrige Kunſt— 
griff war immer eine ſtarke Stuͤtze des Deſpotis⸗ 
mus, und man hat ſich deſſelbeu ununterbrochen 
bedient, alle politiſche und religioͤſe Freyheit der 
Voͤlker zu unterdruͤcken. Ludwig bekam von dem 
Zuſtande feiner. reformirten Uuterthanen nie eine 
wahre Idee. Man ſchilderte fie immer als ges 
faͤhrliche, aufruͤhrerſche und verwegene Menſchen, 
und ſuchte mit taͤuſchenden Sophismen zu erwei— 
ſen, daß der Wohlſtand des Reiches einzig davon 
abhange, fie mit Gewalt in den Schoos der roͤ⸗ 
miſchen Kirche zuruͤckzufuͤhren. Anſtatt nun in 
dem geheimen Staatsrathe von der Vertheidi— 
gungsſchrift der Bearner zu ſprechen, ſprach man 
vielmehr von den Mitteln, ſie um ihre Religions- 
freyheit zu hringen. Dieß geſchah denn auch in 
Kraft eines königlichen Ediktes, wodurch die rö- 
mifch = Fatholifche Religion eingeführt, und die 
Kirchenguͤter, welche die Staͤnde der Provinz ein⸗ 
gezogen hatten, der Geiſtlichkeit wieder zuruͤckge⸗ 
ſtellt wurden. 

Es war allerdings vorauszuſehen, daß die Be: 
arner uͤber einen Machtſpruch nicht gleichguͤltig 
ſeyn konnten, der eines der weſentlichſten Privile— 
gien ihrer Provinz uͤber den Haufen warf. Sie 
waren mit der Krone auf eine Art verbunden, 
die derſelben nicht erlaubte, ohne Zuzug und Bey— 
ſtimmung der Staͤnde etwas in Sachen der Politik 
und der Religion willkuͤrlich abzuaͤndern. Sie ſahen 
alſo in dem Schritte, den der Hof gethan, nicht 
ſo faſt eine Verletzung des durch das Edikt von 


264 Geſchichte der Jeſuiten. 
Nantes beſtaͤtigten Religionsfriedens als vielmehr 
eine gewaltthaͤtige Niederſtuͤrzung der Konſtitu— 
zion ihrer Provinz. Und ſie hatten ſich nicht be⸗ 
trogen. Wos das königliche Edikt nicht ganz ver⸗ 
mogte, brachten die Truppen zu Stande, an de⸗ 
ren Spitze Ludwig bald darauf (1620.) in der 
Provinz erſchien, und mit Waffenmacht ein bisher 
freyes Volk unterjochte. 4 

Dieſes auffallende Benehmen des Hofes, der 
von dieſer ben ſich nicht mehr verbunden glaub⸗ 
te, Wort zu halten, und die Bedruͤckungen, die 
man in mehreren Provinzen und Städten des Koͤ— 
nigreiches die Reformirten empfinden ließ, veran⸗ 
laßten eine allgemeine Konföderation der Bedruͤck— 
ten. Ihre Bevollmaͤchtigten verſammelten ſich in 
Rochelle, und brachten in beſcheidenen Vorſtel⸗ 
lungen ihre Beſchwerden vor den Thron. Allein 
es gehörte nicht in den Plan eines Miniſteriums, 
welches die Unterjochung des Volks beſchloſſen 
hatte, denſelben abzuhelfen. Man wies ſie mit 
Härte und Stolz zuruck; gleichſam, als wollte 
man zur Verzweiflung gebrachte Unterthanen ge— 
fliſſentlich zur Rebellion verleiten, um einen deſto 
ſcheinbarern Vorwand zu haben, ſie gaͤnzlich un: 
terjochen zu koͤnnen. Bisher waren die Refor⸗ 
mirten, die einen Prinzen aus dem Föniglichen 
Hauſe an ihrer Spitze hatten, und die das Ge⸗ 
fühl der Freyheit immer ſtaͤrker und laͤnger ein⸗ 
pfinden, als die Katholiken “), eine ſehr furcht⸗ 
bare Schutzwehre gegen den Deſpotismus. Noch 


*) Les Reformès la (libertd) conferverent plus longtemps 
que les autres. Cela n’eft pas ſurprenant. Le Papit- 
me abaiſſe & obfeureit Peſprit; au lieu que les prin- 
cipes de la Reformation l’elevent & le rendent plus pro- 
pre à comnoitre & à dire la verite. On a voulu faire 
paſſer cette libert& des Reformès pour un efprit de ca- 
bale & de faction; mais les gens ſages en jugeront tout 
autrement. Le Faſſor Hiſtoire du Regne de Louis XII. 
Liv, XIV rpag« 18. 
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hätten fie, da faſt ganz Languedoc und Bearn 
reformirt war, dem Drucke fuͤrchterlichen Wider: 
ſtand leiſten koͤnnen, wenn nicht zum Ungluͤcke der 
Hof die verderblichſten Kunſtgriffe gebraucht haͤtte, 
durch Beſtechungen aller Art ihre Haͤupter an ſich 
zu locken, und ſie ſolchergeſtalt in den troſtloſen 
Zuſtand einer Anarchie zu verſetzen, die im Stans 
de war, ihre Kraͤfte zu ſchwaͤchen, und ihren ge⸗ 
meinſchaftlichen Bund in eine unendliche Menge 
von Fakzionen aufzuloͤſen. Daher geſchah' es denn 
auch, daß der Geiſt, der die Konfoͤderazion und 
die Verſammlung zu Rochelle beſeelte, ein ziem⸗ 
lich tumultuariſcher Geiſt wurde, und daß folg— 
lich der Hof mit einigem Scheine Rechtens wider 
ſie, als wider Rebellen, verfahren konnte. Ein 
verderblicher Religionskrieg, der mit eben ſo vie- 
ler Erbitterung als Grauſamkeit mehrere Jahre 
hindurch gefuͤhrt wurde, war die Folge dieſer 
Konfoͤderazion, und des Plans, den das Mini⸗ 
ſterium entworfen hatte, auf den Ruinen der Frey⸗ 
heit ein fürchterliches Gebäude der Deſpotenmacht 
aufzuführen. Der Friedensſchluß zu Nimes ver⸗ 
ſchafte endlich 1629. den Reformirten Ruhe, nach⸗ 
dem fie, zwar nicht ihre Religionsfreyheit (denn 
dieſe wurde ihnen wieder neuerdings zugeſichert), 
aber ihre politiſche Staͤrke verloren hatten. Von 
dieſer Zeit an konnten ſie dem Syſteme des Ho⸗ 
fes nicht mehr fürchterlich ſeyn. Allenthalben be 
ſiegt, aus ihren verſchanzten Feſtungen Montau⸗ 
ban und Kochelle herausgeworfen, mußten sie 
ſich der Willkuͤr des Siegers uͤberlaſſen, der es in 
ſeiner Gewalt hatte, ihnen Geſetze vorzuſchreiben, 
ſich aber dieſer Gewalt auf eine Art bediente, die 
ihnen alle Hofnung benahm, jemals wieder zu 
Kräften zu kommen *). 


*) Dieſes war ein Meiſterſtuͤck der Politik des Kardinals 
Richelieu. Er vermied in dieſem Falle einen ſehr weſent— 
lichen Staatsfehler, den vielleicht hundert andere an ſei⸗ 
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Welchen Antheil die Jeſuiten an dieſer merk⸗ 
wuͤrdigen Revoſuzion genommen, kann man leicht 
daraus abnehmen, daß die Reformirten in allen 
Manifeften, die fie zur Rechtfertigung ihrer Ron: 
foͤderation bekannt machten, ſich vornämlich ber 
fie beſchwerten. „Jedermann weiß,, ſagten fie 
in ihrer den 2. Jenner 1621. dem Könige über⸗ 
reichten Vorſtellung *), „daß die Jeſuiten durch 
„wüthende Predigten und durch heimliche Inſpi⸗ 
Hrazionen das Volk aufmuntern, uns zu halten 
„und uns zu verderben. Sie ſind die Urheber 
Hunſrer Beſchwerden, und verhindern die Abſtel— 
„lung derſelben, in der Abſicht, es uns zum Ver⸗ 


ner Stelle gemacht haben wuͤrden, wenn ſie den Refor⸗ 
mirten nach ihren Niederlagen mit Einem Streiche die Re⸗ 
ligionsfreyheit entriſſen, und das Edikt von Nautes auf⸗ 
gehoben hätten. Ein ſolcher gewaltſamer, uͤbereilter 
Schritt haͤtte nur gar zu leicht in den Beſiegten eine Art 
von Verzweiflung erregen und den Siegern die Fruͤchte ih⸗ 
rer Eroberungen entreiſſen koͤnnen. Richelieu, ein bey 
weitem groͤſſerer Staatsmann als Theologe, dachte die re⸗ 
ſormirte Religion auf eine ganz andere Art, als durch Ges 
walt, zu unterdruͤcken. Er ließ das Edikt von Nantes 
in feiner Kraft; aber er ſuchte unvermerkt den Reformir— 
ten alle Wege zu verſchlieſſen, am Hofe und bey den Urs 
meen ihr Gluͤck zu machen. Er ſuchte fie um ihren oͤffent⸗ 
lichen Kredit zu bringen. Kein Höfling, dem es um Ehren⸗ 
ſtellen zu thun war, wagte es, eine Religion zu ſchüͤtzen, 
bey der man alle Ausſichten zu Ehrenbefoͤrderungen verlo⸗ 
ren hatte. Solchergeſtalt gelang es ihm, die Reformirten 
auf eine ihnen ganz unmerkbare und feine Weiſe zu ent⸗ 
kraͤften, indem er die jenigen, deren Ehrgeitz ſtaͤrker als ihr 
Glaube war, durch den Reitz der koͤniglichen Gnadenbezeu⸗ 
gungen zur Religionsveränderung vermoͤgen, und folglich 
ihrer Parthey die faͤhigſten und angeſehenſten Männer ent⸗ 
ziehen konnte. Eelairciſſemens hiftoriques fur les caufes 
de la revocation de ’Edit de Nantes, Chap. II. p. 18. 


*) Le Yallor I. e. pag. 17. 
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„brechen machen zu koͤnnen, wenn wir uns uͤber 
„die Verletzung koͤniglicher Edikte beklagen . Die 
Geſchichte macht kein Geheimniß daraus, daß der 
koͤnigliche Beichtvater, der Jeſuite Arnoux, das 
Orakel des Herzogs von Luines war. „Man 
„kann es nicht laͤugnen,,, fagt Vaſſor ), „daß 
„dieſer Feſuite das Gewiſſen und den Geiſt des 
„Koniges unbeſchraͤnkt beherrſcht. Es it eine 
„Sache, die allgemein bekannt iſt, daß er der in⸗ 
„nigſte Wertraute des Güunſtlings iſt. Der Her⸗ 
„zog von Luines berathſchlaget ſich uͤber alle 
„Staatsangelegenheiten vorerſt mit dem Beicht⸗ 
„vater des Koͤniges, ,. So hat man auch um 
dieſe Zeit bemerkt, daß die paͤbſtlichen und ſpani⸗ 
ſchen Geſandten in ſehr enger Verbindung mit 
dieſem Jeſuiten geſtanden, und lange und häufige 
Konferenzen mit ihm gepflogen haben. Beiden 
Hoͤfen mußte es daran gelegen ſeyn, Frankreich 
auf gewiſſe Art mit innern Unruhen zu beſchaͤfti⸗ 
gen, und ſolchergeſtalt zu verhindern, daß es den 
Fortſchritten der oͤſterreichiſchen Macht Anfangs 
des dreyſſigfahrigen Krieges keine Schranken ſetze. 


Sechstes Kapitel. 


Weue Angriffe auf die Souverainität des Rö⸗ 
nigs von Frankreich. Verlegenheit der fran⸗ 
zo ſiſchen Jeſuiten. Wie fie ſich aus derſelben 

zu helfen wußten, ohne den Pabſt und ih⸗ 
ren Ordensgeneral zu kompromitiren. An⸗ 
zeige einiger Schriftſteller aus der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu, welche wider das Anſehn und 
die Unabhängigkeit der Monarchen ſowohl, 
als wider die Sittlichkeit und Moralität ge: 
ſchrieben haben. 


Nicht ganz gelang es der ſpaniſchen und römi⸗ 
ſchen Fakzion, das franzoͤſiſche Kabinet ders 


1) Ibid, I. e, pag. 25; 
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geſtalt mit eigenen Angelegenheiten zu befchäfti- 
gen, daß es nicht Zeit und Staͤrke haͤtte haben 
ſollen, auf die Vergroͤſſerungsplane des ſpaniſch⸗ 
öſterreichiſchen Hauſes aufmerkſam zu fern und 
demſelben Widerſtand leiſten zu koͤnnen. Richelieu 
war ein allzutiefblickender Staatsmann, als daß 
er die Folgen jener Vergroͤſſerung, beſonders zu 
einer Zeit nicht wahrgenommen hätte, wo er eben 
ſelbſt mit einem aͤhnlichen Plane in Ruͤckſicht auf 
Frankreichs Macht beſchaͤftigt war. Es konnte 
ihm alſo keineswegs gleichgültig fern, daß die 
Katholiken zu Gunſten der öſterreichiſchen Mo⸗ 
narchie faſt uͤberall die Oberhand uͤber Proteſtan⸗ 
ten erhielten. Er wußte es dahin zu bringen, daß 
Frankreich einerſeits den Spaniern im Veltliner⸗ 
Kriege, und anderſeits dem öſterreichiſchen Hau⸗ 
ſe durch ſeine Verbindung mit England, Solland 
und Schweden zu ſchaffen gab. ö 

Dieſe Buͤndniſſe waren keineswegs nach dem Ge⸗ 
ſchmacke der Jeſuiten, welche ſich's zur eigenen 
Angelegenheit machten, Geſterreich und Spanien 
nach Kraͤften zu unterſtuͤtzen. Der Rektor ihres 
Kollegiums zu München, Jakob Keller, ſchrieb 
um dieſe Zeit ſogenaunte Myſteria politica, wor- 
inn er den franzoͤſiſchen Hof und deſſen Miniſte⸗ 
rium auf die groͤbſte Art beſchimpfte. Dieſen po⸗ 
litiſchen Geheimniſſen folgte eine gleichmaͤſſige Zeit⸗ 
ſchrift unter dem Titel: G. G. R. Theologi ad 
Ludovicum XIII. Gallie & Navarræ Regem 
Chriſtianiſſimum Admonitio, qua breyiter & 
nervofe demonſtratur, Galliam fede & turpi- 
. ter impium Fedus iniiſſe & in juſtum bellum 
hoc tempore contra Catholicos moviſſe, fal- 
vdque religion? proſequi non poſſe. 8. Aug. 
Vind. 1623. Man hielt anfangs den Jeſuiten 
Jean l'Heureur für den Verfaſſer. Allein bald zeig⸗ 
te ſich's, daß auch dieſe Schrift aus der Feder des 
obengedachten Jakob Kellers gefloſſen, welcher 
überhaupt zur Zeit des dreyſſigjaͤhrigen Krieges 


—— 
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in Deutſchland eine bedeutende Rolle ſpielte. 
Denn auch eben er war es, der unter dem ver⸗ 
kappten Namen eines gewigen Fabius Hercynia⸗ 
nus die geheime anhaltiſche Ranzley herausgab, 
worinn eine Sammlung von Briefen proteſtanti-⸗ 
ſcher Reichsſtaͤnde, theils verfaͤlſcht, theils ers 
dichtet, zum Vorſcheine kommen 9). 
Man kann ſich nichts frecheres denken, als 
den Inhalt der beyden Schriften dieſes Jeſuiten. 
„Der Koͤnig von Frankreich,, heißt es darinnen, 
„iſt mit ſich ſelbſt im Widerſpruche. Er bekriegt 
„die Ketzer in feinem Reiche, und unterſtüͤtzt ſie 
„auswärts gegen die Katholiken. Er hilft den 
„Generalitaaten durch beträchtliche Subſidien, ſucht 
„einen ketzerſchen Churfuͤrſten, welcher rechtmäßig 
„feiner Domainen und Wuͤrden beraubt wurde, 
„wieder einzuſetzen, und Takt ſich mit Venedig 
„und Savoyen in Buͤndniſſe ein, um die Pro⸗ 
„teſtanten in Bündten wider die Katholiken im 
„Veltlin zu unterſtuͤtzen. Und all' dieß geſchieht, 
„weil ihn ſeine Miniſter mit der falſchen Staats⸗ 
„maxime hintergehen, als müßte man ſich immer 
„der Vergroͤſſerung benachbarter Mächte wider: 
„ſetzen ),. Man koͤnnte es dem Jeſuiten ber: 
zeihen, wenn er feine Frechheit nicht weiter ges 
trieben haͤtte. Allein er ließ ſich vom boͤſen Gei— 
ſte immer tiefer in das Labyrinth von Staatsgrü⸗ 
beleyen hineinfuͤhren. Er warf z. B. die Fragen 
auf: Ob die Staͤnde nicht im Gewiſſen verpflich⸗ 
tet wären, ihrem Könige die Straͤflichkeit feiner 
Buͤndniſſe mit Ketzern vorzuſtellen? Ob die Ka? 
tholiſchen Fuͤrſten nicht eine Todſuͤnde begehen, 
wenn fie fiilffehweigend es zugeben, daß Frank⸗ 
reich ſolche Buͤndniſſe eingehe? Ob Ludwig des⸗ 


*) Tondorpii Acta publica. Tom, II. pag. 352. 385. 
1022. & feg. 

**) Te Vafor Hiſtoire du Regne de Louis XIII. Tom. 
V. Liv. XXII. pag. 392. f 


* 
** 
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wegen, daß er in katholiſchen Laͤndern die Pe 
tzerey beguͤnſtige, nicht den Kirchenbann verdie⸗ 
ne? Ob ſeine boshaften Miniſter nicht ſchon 
wirklich exkomunizirt ſeyen )? Ob es nicht er» 
laubt waͤre, mit Waffengewalt den König von 
Frankreich zu verhindern, gegen die Katholi— 
ken Kriege zu fuͤhren? Ob die Unterthanen nicht 
befugt wären, gegen einen Monarchen, der ty: 
ranniſch regieret, ſich zu empoͤren? Und ob die 
Franzoſen in fo einer ſchlimmen Lage, nicht be⸗ 
rechtiget waͤren, ſich ein Haupt zu wählen, wel⸗ 
ches im Stande wäre, der unterdruͤckten katholi⸗ 
ſchen Religion wieder empor zu helfen? Man kann 
ſich leicht vorſtellen, auf welche Weiſe Jeſuiten 
ſolche Fragen zu beantworten pflegten. Keller 
bedachte ſich nicht lange, das Verdammungsur⸗ 
theil wider Ludwigen und fein Miniſterium aus? 
zuſprechen **). Er ſagte, der Koͤnig von Frank⸗ 
reich ſey deswegen, weil er wider Gott Krieg 
führe, in der That als ein Exkommunizirter at 
zuſehen; der Pabſt muͤſſe ſich wider einen fo ge— 
fährlichen Feind der Kirche mit dem geiſtlichen 
Schwerdte bewafnen, und alle katholiſche Fuͤrſten 
wären ohne Widerrede verbunden, ihm den Krieg 
anzukündigen. „Aus Gottes Zulaſſunge, So ſchloß 
der Jeſuite **), „geſchah es, daß Heinrich IV. 
„keiner andern Urſache wegen ermordet wurde, 
„als weil er zween ketzerſchen Fuͤrſten zum Beſitze 
„der Herzogthuͤmer Cleven und Jülich verhelfen 
wollte. Das Haus Geſterreich hat kein ande: 


) Sie haben den Kardinal Richelieu bey dieſer Gelegen⸗ 
heit ſehr haͤmiſch gelaͤſtert. 

*) Plurium eft ſententia, Regem, niſi ignorantia ex- 
cuſetur, eſſe excommunicatum; Conſiliarios, qui lueri 
& honoris cupiditate tantum malum contra conſeienti- 
am moliuntur, ipfo fad eſſe excommunicatiſſimos. 
Ad monitio ad Ludovicum XIII. pag. 20. 

er) Le Vaſſor I. c. pag. 392, 
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„res Intereſſe in feinen Kriegen, als die Sache 
„Gottes zu unterſtuͤtzen. Wer aber eine ſouve⸗ 
„raine Macht bekrieget, welche die katholiſche Re 
„ligion beſchuͤtzet, der widerſetzet ſich offenhar dem 
„Willen Gottes,, 

Es war kein Wunder, daß das Chatelet dieſe 
beiden Brochuͤren durch den Henker ins Feuer wer? 
fen ließ. Die Jeſuiten ſahen anfangs dem Spiele 
ganz ruhig zu. Denn ihr Ordensgenoſſe, der Ber: 
faſſer derſelben, hatte weislich feinen Namen nicht 
beygeſetzt; es war ihnen folglich ein leichtes, un⸗ 
ter der Hand auszubreiten, daß ein gewiſſer Bou⸗ 
cher, ehemaliger Pfarrer zu St. Benedikt, ein 
wuͤthender Liguiſte, Verfaſſer davon ſey. Allein 
derſelbe waͤlzte bey Zeiten einen ſo ungerechten 
Verdacht von ſich. In dieſem Augenblicke ſpielte 
ihnen die Univerſitaͤt einen aͤuſſerſt empfindlichen 
Streich. Ste ließ einen Auszug aus den beyden 
Schriften drucken; und jedermann, der ihn las, 
fand ohne viele Anſtrengung der Aufmerkſamkeit, 
daß die Grundſaͤtze, die darinn enthalten waren, 
aus keiner andern Schule, als aus der Schule 
der Jeſuiten kamen. Wenn dieſe bey offenbar übers 
wieſenen Vergehungen von jeher fo ſchwer zum 
Bekenntniſſe gebracht werden konnten; wie ſehr 
mußten ſie nun nicht erſt jetzt, da es ihrem Vor⸗ 
geben nach nur um Verdacht und Muthmaſſun⸗ 
gen zu thun war, Himmel und Erde bewegen, 
ihre Unſchuld zu erweiſen! Allein die Art, wie 
fie dieß thaten, machte fie nur neuerdings ſtraf⸗ 
bar. Sie ſuchten in der Apologie, die ſie unter 
dem Namen des St. Pelettier herausgaben, zwar 
die Welt zu bereden, daß ſie an der Admonitio 
ad Regem feinen Antheil genommen hätten; aber 
ſie lieſſen ſich zugleich mitunter verlauten, daß der 
Verfaſſer nicht wider die Grundſaͤtze der Moral 
und Politik, ſondern bloß wider Frankreichs Eh: 
re und Achtung ſich verſtoſſen habe. Dieſe ſonder— 
bare Vertheidigungs weiſe veranlaßte Gegenſchrif⸗ 
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ten, worinn die Jeſutten nicht ſehr glimpflich be 
kandelt wurden. Aber nun glaubten fie, daß es 
Zeit ſey, ihre Feinde durch einen koͤniglichen 
Machtſpruch zu Schanden zu machen. Sie uͤber⸗ 
reichten dem Könige und dem koͤniglichen Staats⸗ 
rath eine Bittſchrift, worinn fie ſich über die Uni⸗ 
verſitaͤt, und über die Menge Brochuͤren, worinn 
ſie angegriffen wuͤrden, nachdruͤcklich beſchwerten. 
„Man bringt,, ſagten fie *), „dem Volke die 
„Meynung bey, als wenn unſere Lehre von der 
„gemeinſamen Lehre der Kirche unterſchieden waͤre, 

„und als ob man nach unſern Grundſaͤtzen der 

„sgeheiligten Perſon der Koͤnige nach dem Leben 
„streben, ihnen die unabhängige Macht, die ihnen 
„der Himmel uͤber ihre Unterthanen gegeben hät- 
„te, nehmen, und die Voͤlker wider die von Gott 
„gegruͤndeten Herrſchaften zur Empoͤrung auf e⸗ 
„zen dürfte. Abſcheuliche Laͤſterung! die nicht 
„allein die Wahrheit beſtreitet, ſondern auch den 
„Mordſtahl in die Haͤnde der wuͤthenden und fich 
„zuſammen rottirenden Seelen giebt, die ſich durch 
„ein irriges Gewiſſen berechtigt genug halten 
„moögten, in ihren verdammlichen Abſichten fürs 

„zuſchreiten, wenn fie glauben würden, daß ein res 
„ligioſer Orden, deſſen Gelehrſamkeit und Tugend 
„hochgeſchaͤtzt wird, es billigen würde „. Nach ſo 
einer prahlerſchen Aeuſſerung, die geſchickter iſt zu 
verdammen als zu vertheidigen, wagten ſie es, den 
Koͤnig aufzufordern, unter den ſchwerſten Stra⸗ 
fen, ſowohl der Univerjität als jeder andern Per— 
ſon zu verbieten, die Lehre der Jeſuiten, auf welche 
Weiſe es auch geſchehen möchte, ins Gefchren zu 
bringen, oder etwas wider die Ehre ihres Ordens, 
oder eines Individuums deſſelben, zu reden, zu 
ſchreiben, zu drucken oder zu publiziren. „Noch 
„haben alle europaͤiſchen Fuͤrſten „, To ſchloſſen 

ü f die 


*) Hiftoire generale de la Compagnie de Jeſus, Tom, 
II. Art. XXIII. pag. 167. 


die Supplikanten, „nichts wider unfere vorgebliche 
„Lehre, an deren Unterdruͤckung doch alle Regen⸗ 
„ten gleiches Intereſſe haben ſollten, auf dem We— 
„ge Rechtens verfuͤgt; und man kann uns nie ſo 
„abſcheulicher Verbrechen beſchuldigen, ohne Ew. 
„Majeſtaͤt, Dero Raͤthen, Parlamenten, und mehr 
„als hunderttauſend Standesperſonen die hoͤchſte 
„„Unbild anzuthun, welche uns bis auf dieſen Au— 
„geublick ihre Kinder zum Unterricht anvertrauten. 
„Waͤren die Verbrechen, deren man uns in Ab— 
„ſicht auf unſere Lehrmeinungen beſchuldigt, nur 
„einigermaſſen begruͤndet, ſo muͤßten wir nicht nur 
„allein nicht geduldet, ſondern gaͤnzlich vertilgt 
„werden *).“ 

Schon fiengen die Jeſuiten, die nun glaubten, 
alles gewonnen zu haben, uͤber ihre Gegner zu 
triumphiren an; ſchon erſchollen auf allen Ranzeln 
des Koͤnigreichs panegyriſche kobpreiſungen ihrer Un— 
ſchuld, die ſie treflich bertheidigt u haben vermein⸗ 
ten; als ihnen gerade zur ungelegenſten Zeit ihr Or— 
densſruder, Anton Santarell, den allerſchlimmſten 
Streich ſpielte Er ließ nämlich zu Rom mit 
Bewilligung feines Generals, Mutius Vitelleschi, 
fein bekanntes Werk von der Ketzerey ꝛc. ) dru— 
den, worinn Grundſaͤtze enthalten find, die an 
bie bey weitem noch alles uͤbertrafen, was 

isher den Jeſuiten zu Schulden gelegt wurde. 
Man lieſet in dieſem Buche, daß der Pabſt befugt 
ſey, ungerechte Fuͤrſten (Prineipes iniquos) mit 
der Kirchenſtrafe, und ketzeriſche Monarchen mit 
weltlichen Strafen zu zuͤchtigen, ſie des Reiches 
zu berauben, und ihre Unterthanen des Huldigungs— 
eides zu entlaſſen; daß er berechtigt fen, den Kai— 
fer propter ipſius iniquitates abzuſetzen, und den 


) Ibid. I. c. pag. 168. 

) Tractatus de Hæreſi, Schismate, Apoſtaſia, & Sollici- 
tatione in Sacramento pœnitentiæ, & de poteſtate Sum- 
mi Pontificis in his delictis puniendis. Rome 1625, 
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Fuͤrſten, welche unfähig ſind, ihr Reich zu regie 
ren, Kuratoren zu geben; daß der Pabſt, ohne 
Zuzug und Beyſtimmung eines Konſiliums der Kir⸗ 
che, quia Pape & Chriſti unum eſt Tribunal, den 
Kaiſer pro delictis abſetzen koͤnne; daß es ſehr 
billig, und der gemeinen Wohlfahrt ſehr erſprieß⸗ 
lich ſey, daß der Pabſt die hoͤchſte unbeſchraͤnkte 
Macht habe, indem ein Obermonarch noͤthig ſey, 
die Fehltritte der Koͤnige zu büſſen, und ihnen 
Gerechtigkeit zu handhaben; daß der Pabſt wegen 
einer Urſache (ex caufa) die Könige abſetzen, und 
die Kaiſer vom Throne werfen duͤrfe, wie es oft 
geſchehen und gut befunden worden fen, quando 
Tcilicet eorum malitia hoc exigit & neceflitas rei- 
publicæ fie requirit; daß der Pabſt, der chrijili« 
chen Religion wegen, entweder um einer ſchweren 
Suͤnde oder eines offenbaren Laſters willen Kaiſer 
und Koͤnige, wenn ſie ſich nicht wollen beſſern laf- 
ſen, abſetzen koͤnne; und daß er dieß auch, nicht 
nur allein der Ketzerey, Kirchenſpaltung, oder eis 
nes andern dem Volke noch ertraͤglichern Verbre— 
chens, ſondern auch wegen des Unvermoͤgens zu 
regieren thun koͤnne (propter inſufficientiam); 
daß der Pabſt den Kaiſer, wenn er die Kirche 
nicht ſchuͤtzet, abzuſetzen, und das Kaiſerthum eis 
nem andern zu geben befugt ſey, ſo wie er ihn 
auch zur Beſſerung und zum Exempel anderer 
Menſchen mit Todesſtrafe aus dem Wege raͤumen 
koͤnne. Papa poteſt, ſagt er, Reges monere, 
& mortis pen punire. Petro ejusque Suc- 
ceiloribus dictum eſt: Pafce oves meas. Sed 
ad paftores pertinet & punire oves ſuas ea 
pœna, qud ratio indicat illas efle puniendas. 
Ergo fi propter bonum commune aliquando 
prudentia & recta ratio exigit, ut Prineipes 
inobedientes & incorrigibiles pœnis terınpora- 
libus afliciantur regnogue priventur, poteſt 
ſummæ Eccleſiæ Paſtor pœnas imponere: 
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nec enim Principes ſunt extra ovile Ecele- 
ſiæ 11! *). ＋ 

Dieſe Grundſaͤtze machten mit jenen, welche in 
den Apologien der Jeſuiten herrſchten, einen der 
auffallendſten Kontraſte. Sie, die nur erſt vor 
wenigen Tagen im Angeſichte des ganzen Föniglis 
chen Hauſes, in vollem Staatsrathe, ſich nach⸗ 
druͤcklichſt darüber beſchwerten, daß man von allen 
Seiten ſo heftig ihre Lehre angreife, und mit den 
heiligſten Eidſchwuͤren verſicherten, daß ſie die un⸗ 
ſchuldigſten und treueſten Vertheidiger koͤniglicher 
Gerechtſamen ſeyen, und daß man ſie, falls nur 
eine einzige Beſchwerde in Anfehung ihrer Lehre 
meinungen ſtatthaft eriiefen ſeyn ſollte, nicht nur 
nicht dulden, ſondern gaͤnzlich vertilgen muͤſſe — 
fie ſahen ſich nun gerade in dem fatalſten Zeitpunfs 
te, durch ihre eigene Handlungen, auf die aller: 
uͤberzeugendſte Weiſe Ligen geſtraft. Vergebens 
ließ Cotton, Provinzial von Frankreich, die in 
den Puchlaͤden vorhandenen Exemplare von San⸗ 
tarells Werke heimlich aufkaufen **). Dieſe Vor: 
ſicht kam zu ſpaͤt, und verhinderte nicht, daß nicht 
noch fruͤhe genug das Parlament von dem Daſeyn 
dieſes Buchs unterrichtet wurde. Nur durch auf 
ſerordentliche Bemühungen brachten es die Freun⸗ 
de der Jeſuiten dahin, daß man von dem Vorha— 
ben, ſie aus Frankreich zu verbannen, abſtund. 
Richelieu, den die Jeſuiten beleidigt hatten, wuͤr⸗ 
de hierinn ihren Feinden allerdings den noͤthigen 
Beyſtand geleiſtet haben. Aber ſowohl der Par— 
lamentspraͤſident, Herr von Lamoignon, als der 
koͤnigliche Generalprokurator, Herr von Mole, 
leiteten den Streich ab, der dem ganzen Orden in 
dieſem Augenblicke drohte. Man begnuͤgte ſich alſo 
damit, die Schrift . durch den Hen⸗ 

S 2 
*) Extrait du Livre d' Antoine Sanctareilus dans le Mer- 

cure Jeſuite. pag. 935. 

) Kritiſche Jeſuitengeſchichte Kap. VI. Abſchn. III. g. 

198. pag. 404 
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ker verbrennen, und den Provinzial, drey Rekto⸗ 
ren und drey der aͤlteſten Jeſuiten vor die Schran— 
ken des BERN treten zu laſſen, um ſie über 
einige Säge des verdammten Buches gerichtlich zu 
vernehmen. Sie erſchienen den 14. Maͤrz 1626, 
und hatten den Provinzial, Pater Cotton, an der 
Spitze, der auch in ihrem Namen das Wort führ- 
te. Der hieruͤber abgefaßte Verbalprozeß iſt ſehr 
merkwürdig, und ein Beweis, wie fein und liſtig 
ſich der ſchlaue Jeſuite uͤber den Punkt der paͤbſt⸗ 
lichen Oberherrſchaft umher zu drehen wußte. 

Billigt ihr das abſcheuliche Buch des Santarel⸗ 
lus? fragte der erſte Praͤſident *). 

Cotton. Meine Herren! Wir ſind bereit, ſo viel 
es noͤthig, dagegen zu ſchreiben, und alles, was 
darinn enthalten, zu mißbilligen. Es ſind auch 
wirklich zehn Exemplare davon in unſer Haus ge— 
bracht worden, die wir alle unterdruͤckt haben. 

Praͤſident. Unterdruͤckt? Sit dieß eure Pflicht, 
ſolchen Gebrauch davon zu machen? 

Cotton. Wir glaubten, nichts mehrers als dieß 
thun zu koͤnnen. 

Praͤſident. Warum habt ihr dieſe Exemplare 
nicht zum Kanzler oder zum erſten Praͤſidenten ge— 
bracht? 

Cotton. Meine Herren! Wir find zu weit meh⸗ 
reren Ob dienzen verpflichtet, als andere Orden. 

Praͤſident. Wiſſet ihr nicht, daß dieſe abſcheu⸗ 
liche kehre von euerm General zu Rom gebilli— 
get iſt? 

Cotton. Ja, meine Herren! Aber wir, die wir 
bier ſind, koͤnnen nichts für dieſe Unvorſichtig— 
keit, und wir bezeigen daruͤber aus aller Kraft un- 
ſern Verdruß. 


*) Hiftoire generale de la Compagnie de Jefus Tom. II. 
Art. XXIII. pag. 176 — Articles des demandes de 
Meſſieurs du Parlement aux Jeſuites avec leurs repon- 
ſes, le 14, Mars 1626 dans le Mercure Jeſuite. p. 841. 


Achtes Buch. 227 


präſident. Gut! Antwortet uns auf diefe bey: 
den Fragen. Glaubet ihr nicht, daß der Koͤnig 
in ſeinen Staaten alles vermoͤge; und denket ihr, 
daß keine fremde Macht weder die Perſon des 
Koͤnigs anzugreifen, noch die Ruhe der franzoͤſi— 
ſchen Kirche zu ſtoͤren befugt ſey? 

Cotton. Nein, meine Herren! Wir glauben, 
daß der Koͤnig, was das Weltliche betrifft, 
alles vermag. 

Präsident. Was das Weltliche betrifft? Redet 
offen von Herzen weg, und ſaget uns, ob ihr 
wohl glaubet, daß der Pabſt den König exkom⸗ 
muniziren, die Unterthanen ihres Eids der Treue 
entlaſſen, 5 ihn ſeines Reichs berauben koͤnne? 

Cotton. O meine Herren! Den König zu er 
kommuniziren; Ihn, der der aͤlteſte Sohn der 
Kirche iſt! Er wird ſich wohl hüten, etwas 
zu thun, was den Pabſt dazu verbinden 
könnte *). 

Präſident. Aber euer General, welcher dieſes 
Buch approbirt hat, haͤlt es für untruͤgbar, daß 
der Pabſt hiezu berechtigt ſey. Seyd ihr einer 
andern Meinung? 

Cotton. Meine Herren! Unſer General iſt zu 
Rom. Er kann nichts anders, als das billigen, 
was der Pabſt billigt. 

Praͤſident. Und welches iſt eure Meinung? 

Cotton. Sie iſt ganz die entgegengeſetzte **), 


) II fe donnera bien de garde de rien faire, qui 
oblige le Pape à cela. 

*) Man bergleiche mit dieſer Aeuſſerung des liſtigen Je⸗ 
ſuiten, was die Konſtituzionsbuͤcher des Ordens an ver— 
ſchiedenen Orten zum Geſetze machen. Dockeinæ diffe- 
rentes non admittantur, nec verbo in concionibus 
vel lectionibus publicis, nee ſcriptis libris, qui 
quidem edi non poterunt in lucem, fine anproba- 
tione arque conſenſu Præpoſiti Generalis. Inſtitut. 
Soc. Jeſu. Vol. I. pag. 372. — Novz opiniones ad- 
mittende non ſunt; & fi quis aliquid fentiret, quod 


7 


* 
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Prafident. Wenn ihr aber in Rom waͤret, was 
wuͤrdet ihr thun? N b 

Cotton. Wir wuͤrden es machen, wie jene, die 
in Rom ſind. 

Praͤſident. Gut! aber antwortet auf das, um 
was man euch gefragt hat. 

Cotton. Meine Herren! Wir bitten um die 
Erlaubniß, uns vorerſt hierüber berathſchlagen zu 
duͤrfen. 1 

Praͤſident. Verfuͤget euch in jenes Zimmer! 

Dort nun hielten die Jeſuiten ſich ungefaͤhr 
eine halbe Stunde auf, nach deren Verlauf ſie 
wieder vor den Schranken erſchienen. 

Cotton. Meine Herren! Wir werden eben der 
Meinung ſeyn, welcher die Sorbonne iſt, und 
werden eben das glauben, was die Herren von 
der Kleriſey glauben. | 

Praͤſident. Gebet hierüber eure nähere Erklaͤ⸗ 


ung. | 

Cotton. Meine Herren! Wir bitten unterthäs 
nigſt, uns einige Tage Aufſchub zu geben, um 
uͤber dieſe Sache gemeinſchaftlich zu Rathe zu 


gehen. 
Praͤſident. Gut! Das Parlament bewilligt euch 
drey Tage. 

Die Jeſuiten verfügten ſich am nämlichen Tage 
zum paͤbſtlichen Nunzius, bey welchem ſie von 
zwey Uhr bis Abends ſieben Uhr eingeſchloſſen wa⸗ 
ren. Nach zweyen Tagen überreichten ſie dem 
Parlamente nachſtehende ſchriftliche Erklaͤrung: 


diſcreparet ab eo, quod Eceleſia & ejus Doctores 
eommuniter ſentiunt, ſuum ſenſum definitioni ipfius 
Societatis debet ſubjicere. In opinionibus etiam, 
in quibus catholici Doctores variant inter fe, vel 
contrarii ſunt, ut conformitas etiam in Societate ſit, 
curandum eſt. Ibid, I. c. p. 375, — Curandum eſt, 
ut omnes eamdem doctrinam, quæ in Societate fue- 
yit electa, fequantur, Ibid, I. c. pag. 426. 


Achtes Buch. 279 

„Wir Unterſchriebene bezeugen und erklaren uns 
„dahin, daß wir mißbilligen und veraßſcheuen die 
„boͤſe Lehre, welche in dem Buche des Santarells 
„enthalten iſt, betreffend die Perſon der Koͤnige, 
„ihre Hoheit und ihre Staaten, und daß wir er— 
„kennen, daß Ihre Meajeftäten unabhaͤngig von 
„Gott ihre Gewalt haben, und daß wir fuͤr die 
„Beſtaͤtigung dieſer Wahrheit bereit ſeyen, unſer 
„Blut zu vergieſſen, und bey aller Gelegenheit un⸗ 
„ser Leben in Gefahr zu ſetzen. Wir verſprechen, 
„die Cenſur zu unterſchreiben, welche wegen dieſer 
„verderblichen Lehre durch die Kleriſey oder durch 
„die Sorbonne wird abgefaßt werden, und nie— 
„mals Meinungen dagegen oder eine widrige Lehre 
„vorzutragen, die den Sägen entgegen ſtehet, wel⸗ 
„che in dieſer Materie durch die Kleriſey, durch 
„die hohen Schulen des Reichs, und durch die 
„Sorbonne fuͤr beſtimmt und gewiß gehalten wer« 
„den. Geſchehen zu Paris durch die untenge⸗ 
„nannten Religioſen der Geſellſchaft Jeſu, am 16. 
„Maͤrz 1626.“ | 
8 „Peter Cotton u. ſ. f.“ 


Dieſe Erklarung iſt ſehr beſtimmt ausgedruͤckt. 
Eben fo beſtümmt iſt das Dekret ihres damals res 
gierenden Generals, Mutius vitelleschi, abgefaßt, 
welcher unterm 13. Auguſt des naͤmlichen Jahrs 
in Kraft des heiligen Gehorſams verordnet: Daß 
es in Zukunft (at occafiones ommes ofjenfionis. 
& querelarum precidantur) keinem Jeſuiten 
mehr erlaubt ſeyn fol, weder in gedruckten Vuͤ— 
chern, noch Schriften, weder in öffentlichen Difpue 
tazionen, noch im Schulunterrichte die Materie 
von der Oberherrſchaft des Pabſtes uͤber Koͤnige 
und Fuͤrſten in berühren. „Von dieſer Zeit an““, 
ſagt Mangold ), „hat die Geſellſchaft Jeſu kein 
„einziges Buch mehr in Druck gegeben, worinn 


) Reflexiones in Continuationem Hiſtor. Eecleſ. Fleur, 
Tom, II. Art, II. $, 15. pag. 253, 
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„dieſer Gegenſtand abgehandelt wird.“ Aber iſt es 
möglich! Sollten feit 1626 bis auf den heutigen. 
Tag die Jeſuiten uber eine Sache geſchwiegen ha- 
ben, die ihnen ſo nahe am Herzen lag, und wor⸗ 
uͤber die ganze Geſellſchaft, nach den Borfchriften 
ihres Inſtituts, Eines Sinnes und Einer Ges 
denkensart ſeyn mußte? Ertoͤnt nicht ſchon ſeit 
vielen Jahren auf der Kanzel in der Domkirche zu 
Augsburg die naͤmliche Kontroverſe von der Macht 
des Pabſtes? Und hat ſich nicht ſelbſt Pater Ma⸗ 
rimus Mangold groͤblich wider das obenerwaͤhn⸗ 
te Verbot ſeines Ordensgenerals dadurch verſtoſ— 
fen, daß er cum Superiorum permillu & ap- 
probatione feine Reflexionen drucken ließ, wor⸗ 
inn dieſer gefuͤrchteten Oberherrſchaft des Pabſtes 
maͤchtig geſchmeichelt, und die Lehre von der Un⸗ 
verletzbarkeit weltlicher Regenten als ein noch un⸗ 
aufgeloͤſtes Problem behandelt wird? Wir wollen 
durch hiſtoriſche Zeugniſſe darthun, daß dieſer er 
ſuite ein in der Geſchichte unerfahrnes Publikum 
auf Koſten der Wahrheit zu hintergehen kein Be— 
denken tragt. N 
Im Jahre 1630 gab der Jeſuite, Bapt. Bau: 
ny, ſeine Summam Peccatorum heraus. Dar— 
inn lobpreiſet er den unter dem Namen Gregors 
VII. gefürchteten Hildebrand deswegen, daß er 
Kaiſer Heinrichen [V. exkommunizirt, und feine 
Unterthanen ihres Eides der Treue entlaſſen hat. 
Er findet es ſehr Fonfequent, daß die Untertha— 
nen einer vom Pabſt erkommunizirten Obrigkeit ſo 
lange auſſer aller Verbindlichkeit ſeyen zu gehor— 
chen, bis die Kirche Genugthuung erhalten habe. 
So eifrig auch damals ſowohl die franzoͤſiſche Geiſt— 
lichkeit als die Sorbonne das Intereſſe des roͤmiſchen 
Stuhls gegen die Weltmaͤchte vertheidigten, ſo 
fanden doch beyde die behrmeinungen dieſes Jeſui— 
ten ſo aͤrgerlich, daß ſie dieſelben verwarfen. 
Bald darauf, in den Jahren 1641 und 1642 
diktirte zu Paris der Jeſuite Herreau ſeinen 
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Schülern ähnliche Säge aus der Mordtheologie in 
die Feder. Ueber das fuͤnfte Gebot Gottes kamen 
folgende Säge in den Heften der Schüler zum 
Vorſcheine: „Wenn mich jemand bey einem Fuͤr— 
„ſten, Richter oder andern Ehrenmanne durch 
»„falſche Anklagen verleumdet, und ich af keine 
„andere Weiſe meinen guten Namen behaupten kann, 
„als daß ich ihn heimlich meuchelmorde; ſo kann 
„ich dieß von Rechtswegen thun. Dieſe Bewandt⸗ 
„niß hat es auch, wenn das Verbrechen, deſſen 
„man mich beſchuldigt, der Wahrheit gemaͤß, aber 
„noch verborgen HL, „und zwar dergeſtalt, daß es 
„durch gerichtliche Inquiſizion nicht fo leicht ent⸗ 
„deckt werden kann ).“ Was den Monarchen: 
mord inſonderheit angieng, ſo warf er die neunte 
Frage über, eben dieſes Gebot ſo auf: „Iſt es 
„einem Jeden erlaubt, den, der eine rechtmaͤſſge 
„Macht zu regieren hat, zu toͤdten, wenn er Dies 
„ſelbe zum Verderben des Volkes mißbrauchet? — 
„Ich ſage, nein! Weil die Ertoͤdtung der Uebel⸗ 
„thäter nur in ſofern erlaubt iſt, als man ur 
„theilt, daß ſie dem gemeinen Beſten zutraͤglich 
„ſey. Deswegen ſtehet fie dem zu, dem die Sor— 
„ge fuͤr das gemeine Beſte anvertraut iſt, und 
„gehoͤret demnach nur dem, der das öffentliche 
„Anſehn des Staats behauptet, welches nicht jede 
„Privatperſon ſeyn kann.““ Herreau lehrte auſ— 
ſer dieſer Mordmoral auch noch, daß es verhey⸗ 
ratheten Frauen und gefchwängerten Mädchen er⸗ 
laubt ſey, ſich durch gewiſſe Getraͤnke die Frucht 
abzutreiben ** 

Was Herreau mündlich feinen Schuͤlern diktir⸗ 
te, das ſagte zwey Jahre darauf Escobar laut 


) Hiftoire generale della Compagvie de Jefus. Tom. I. 
Art. XXVI. pag. 289. — La Morale des Jefuites, ex- 
traite fidelement de leur Livres imprimez avec la per- 
miſſion & lapprobation des Superieurs de leur Compa- 
gnie. Part. II. Chap. II. Art. IV. pag. 442. 

) Hiſt. gener. de la Compagn. de Jeſus. I. c. pag. 290. 
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N 


der ganzen Welt in feinen gedruckten Traktaten 


über die Moral. Er lehrt, daß es nicht erlaubt 
fen, einen Unſchuldigen zu toͤdten, auſſer in dem 
Falle, wenn es die Wohlfahrt des gemeinen Ber 
ſten erforderte. Ein Tyrann, ſagt er, kann zwar 
nicht durch einen Privatmann, aber durch das Ur⸗ 
theil des Staats getödtet werden Die Frage, ob 
es erlaubt ſey, einen Verbannten zu toͤdten, ent⸗ 
ſcheidet er mit folgenden Worten: Bannitus non 
poteſt extra territorium Principis proſeriben- 
tis occidi — Quid? fi proſcriptus a Pontifi- 
ce? — Licet ubique occidere illum, quia 
Praſulis fummi jurigdlictio totum orbem com- 
plettitur. 


Zu gleicher Zeit gab der Neapolitaniſche Je⸗ 


ſuite, Johann Dicaſtille, ſeine moraliſchen Trak⸗ 
tate heraus. Er giebt darinn jeder Privatperſon 
das Vertheidigungsſchwert in die Hände, ohne 
einen gebuͤhrenden Unterſchied zwiſchen den Arten 
der Vertheidigung zu machen. Er ſagt *): Bel- 
lum defenſlcum eſt, quando vis per injuriam 
illata repellitur, quando in defenſionem vitæ, 
honoris & fortunæ aflumitur , quod non folum 
publica, ſed etiam privata authoritate eu i- 
5 5 omni jure permiflum eſt. 

In dem Fahre 1632 ließ der deutſche Jeſuite, 
Hermann Buſenbaum, feinen Begriff der Mo⸗ 
raltheologie ““) zum Vorſcheine kommen. Ueber 
dieſes Buch wurde faſt auf allen Schulen bis auf 
unſere Zeiten vorgeleſen, und die Jeſuiten ſehen 
es noch immer für klaſſiſch an. Daxrinn wird be⸗ 
hauptet, daß es, um ſein Leben zu vertheidigen, 
ober feine‘ geraden Glieder zu behalten, dem Soh⸗ 
ne, dem Mönche und dem Unterthane erlaubt fen, 
ſich zu ſchuͤtzen, wenn auch darüber der Vater, 


7) Moral. Track. Iib. II. Dub. 16. n. 245. 

**) Medulla /Theologie moralis, facili ac perſpieua me- 
thodo reſolvens cafus Conſeientiæ ex variis probatisque 
authoribus concinnata. 


se 
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der Abbt, oder der Fuͤrſt getoͤdtet werden müßte. 
So wie Dicaſtille, behauptet auch Buſenbaum, 
daß man privata authoritate angethane Beleidi- 
gungen raͤchen duͤrfe. 
Obenerwaͤhnter Escobar ließ 1655 zu Lyon 
ſeine groſſe Moraltheologie in Folio drucken. 
Voran ſtund die Zueignungsſchrift an den dama⸗ 
ligen General des Ordens, Goswin Wikel. Das 
Syſtem des Probabilismus iſt in dieſem Werke 
auf eine fo fuͤrchterliche Art ausgeführt, daß, 
wenn die Unterthanen das praktiſch ausuͤben, was 
Escobar theoretiſch vortraͤgt, kein einziger Lan— 
desherr nur eine Stunde ſich auf die Sicherheit 
ſeines Lebens Hoffnung machen duͤrfte. Nach ſei⸗ 
nem Syſtem iſt es nicht noͤthig, in unzuverlaͤſſi— 
gen Dingen die ſicherſte Parthey zu nehmen, ſon— 
dern man kann ſich vollkommen beruhigen, wenn 
man in Ausführung der Geſchaͤfte einem wahr— 
ſcheinlichen Satze folgt, derſelbe mag auch ſo we— 
nige Wahrſcheinlichkeit haben, als er immer wolle. 
Quia, fagt er), cum quælibet probabilis opi- 
nio tutam reddat con/cientiam in operando, 
non minus tutus erit operans juxta unam, quam 
jaxta aliam opinionem. — Subditi excufantur 
& non excufantur, folvere tributum per opi- 
nionem probabilem. Excufantur certe, fährt 
er fort, quia ſicut Princeps jufte tributum im- 
ponit, juxta Sententiam, probabiliter affir- 
mantem, illud efle juſtum, fic etiam ſubditus 
juſte denegare poterit tributum, juxta Senten- 
tiam, probabiliter affirmantem, illud injuſtum 
eſſe. Wenn er es den Unterthanen frey ſtellt, 
ihren Obrigkeiten Abgaben zu bezahlen oder nicht, 
ſo darf man ſich wohl nicht verwundern, wenn 
er dieſen Grundſatz auch auf die willkuͤrliche An⸗ 
nahme der Geſetze ausdehnt. Er ſagt ““): Pee- 


) Theol. mor, Tem. I. Lib. II. Set. I. Cap II. p. 34. 
) Ibid, Lib. V. Sect. II. Cap. XIV, Probl. XIII. pag. 
160. 
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cant & non peccant Subditi, ſine cauſa non re- 
cipientes legem a Principe legitime promul- 
gatam: Non peccant, quia Principes ſemper 
promulgant leges dependenter ab acceptatione 
Subditorum, nec illos intendunt aliter obliga- 
re; unde qui absque cauſa ſufficienti legem 
non acceptat, aliquam culpam non incurrit. 
Wen die Layen nicht verbunden ſind, den Geſetzen 
zu gehorchen, fo find es die Geiſtlichen um ſo we— 
niger, welche, nach Escobars Urtheil *), keine 
Todſuͤnde begehen, wenn ſie die Geſetze weltlicher 
Obriakeiten uͤbertreten; denn ſie ſind, fest er bin? 
zu, nicht direkte an die Feſthaltüng dieſer Geſetze 
verbunden. Aber nicht allein die Grundſtützen der 
Politik, auch alle ſittliche Moralitaͤt wirft dieſer 
verwegene Jeſuite uͤber den Haufen. Zufolge ſei⸗ 
ner Kaſuiſtik kann 1 ohne Bedenken, und 
ohne eine Infamie zu befuͤrchten, ſich ſodomitiſch 
vergehen! ). Was ein verheyrathetes Weib durch 
Ehebruch verdient, darf fie als ein rechtmaͤſſig er⸗ 
worbenes Gut anſehen, ſo wie man auch keines— 
wegs verpflichtet iſt, dasjenige zuruͤckzugeben, was 
man ſich durch einen Meuchelmord, durch unge— 
rechte Urtheilsſpruͤche oder andere infamirende 
Suͤnden erworben hat“). „Wenn du , ſagt er 
„an einem andern Orte **), „einen Dieb ſiehſt, 
„der eben im Begriffe ſteht, einen Duͤrftigen zu 
„berauben, ſo kannſt du ihn davon abhalten, 
„und ihm eine andere reiche Perſon bezeichnen, 
„die er ſtatt des Duͤrftigen plündern konnte“. 


*) Infero, Clericos non peccare mortaliter, Principum ſæ- 
cularium leges violando, quia legibus hisce directe non 
arcentur. Ibid. I. c. pag. 162. 5 

** Les Provinciales, ou Lettres &crites par Louis de 
Montalte. Tom, II. Lettr. VI. Seck. III. f. VII. p. 387. 

** Tract. V. Exempl. V. n. 53. 

r Ip. Exempl. V. n. 120. Die Aufſchrift des Kapitel, 
worinn dieſer Zug vorkömmt, heißt: Exercitium amoris 
Societatis noſtræ adverſus proximum. 
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Sich aus bloſſer Wolluſt mit Speiſen und Ges 
tranken bis zum Erbrechen beladen, iſt nach ſei— 
nem Urtheile eine ganz verzeihliche Suͤnde. 
Dieſe ſchreckliche Moral iſt von den Jeſuiten 
nie verworfen, ſondern zu allen Zeiten gerechtfer— 
tigt und vertheidigt worden. Die Grundſaͤtze der 
Nachtmahlsbulle, welche alle Obrigkeiten des Erd⸗ 
bodens der willkuͤrlichen Macht des roͤmiſchen 
Stuhls unterwirft, waren bis auf den heutigen 
Tag noch immer die Grundfaͤtze der Jeſuiten. Sie 
haben denn auch in unſerm Jahrhunderte noch, 
um die groſſen Lichter ihres Ordens nicht verloͤ— 
ſchen zu laſſen, ihre Werke in neuen Auflagen der 
Welt vor elegt. Bellarmins ſaͤmmtliche Schrif— 
ten ſind in fuͤnf Folianten 1721 zu Venedig neu 
aufgelegt worden. Darinn werden, wie jedermann 
weiß, Kaiſer und Koͤnige zu Vaſallen der Paͤbſte 
gemacht. Die Kontroverſen des Faiferlichen Beicht— 
vaters, Martin Becan, in welchen er für Bel— 
larmin gegen den König von England über die 
Oberherrſchaft des Pabſtes focht, wurden 1750 
zu Rom neu und mit Zuſaͤtzen gedruckt. Zu Ae⸗ 
gensburg erſchienen 1737 und 1738 des deutſchen 
Jeſuiten, Jakob Gretſers, ſaͤmmtliche Werke 
in mehreren Folianten. Auch dieſer behandelt, und 
zwar, was wohl ganz natürlich iſt, mit Bewilli— 
gung ſeines Generals, die Materie von der Ober— 
herrſchaft des Pabſtes über Kaiſer und Könige, 
In feinem Velpertilio heretico - politicus ſagt 
er ganz unverholen: Tam timidi ac trepidi non 
ſumus, ut aflerere palam vereamur » Roma- 
num Pontificem poſſe, fi neceflitus exigat, ſub- 
ditos catholicos juramento fidelitatis ſolvere, 
fi Princeps tyrannice illos tractat, &fi Ponti- 
nn prudenter id agat, meritorium opus hoc 
elle. 

Wir haben ſchon anderorts bemerkt, daß die 
Jeſuiten dem Begriffe einer tyranniſchen Regie— 
rung ganz willkuͤrliche Deutungen gaben. Aber 
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das verdient beſonders in Erwegung genommen 
zu werden, daß ſich dieſelben in jenen Landern, 
deren Bewohner unter dem Drucke der Deſpotie 
am ſtaͤrkſten ſeufzten, durchgehends am beſten da⸗ 
bey befanden. 15 


Siebentes Kapitel. 

Urſprung und Geſchichte des Molinismus. Be⸗ 
mühungen der römifihen Kirche, den hierüber 
entſtandenen Streit beyzulegen. Sartnaͤckig⸗ 
keit der Jeſuiten. Sie machen ſich dem Pab⸗ 
ſte Klemens VIII. durch Drohungen fürch⸗ 
terlich. Man hat die Jeſuiten im Verdach— 
te, daß ſie dieſen Pabſt aus der Welt ge⸗ 
ſchafft haben. Ihre Intriguen gegen ſeinen 
Nachfolger Paul V. 


(ER ich von der Gefchichte des Janſenismus und 
von den Verfolgungen ſchreibe, die ſich feine 
Anhaͤnger unter Ludwigs XIV. Regierung in 
Frankreich zugezogen, muß ich vorerſt ſeines Vor— 
gaͤngers, des Molinismus erwähnen, welcher mehrere 
Jahre hindurch die roͤmiſche Kirche in eine unbe— 
ſchreibliche Verlegenheit und Unruhe verſetzte. Der 
daruͤber mit eben ſo vieler Hitze als Kabale gefuͤhrte 
Streit iſt ein Beweis, daß die Jeſutten nicht nur 
den weltlichen Regenten, ſondern auch ſelbſt dem 
allerhoͤchſten Weltbeherrſcher ſeine ſouveraͤne Macht 
über die Geſchoͤpfe zu entreiſſen bemuͤhet waren. 

Der Grund zum Verderbniſſe der Sittenlehre, 
Moral und uͤberhaupt der ganzen Theologie wur— 
de ſchon gleich bey der Anlage des Inſtituts der 
Jeſuiten gebaut. Ihre Konſtituzionen machen es 
zu einem Hauptgeſetze, daß jeder Jeſuite, welcher 
anders als die Kirche und ihre Doktoren denkt, 
ſich nicht dieſer Kirche, ſondern der Geſellſchaft 
unterwerfen fol *). Dieſe will, daß alle ihre 


** Inſtitut. Toni. I, Pag. 375: 
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Glieder eines Sinnes und eines Denkens ſeyen, 
und verwirft die Disharmonie im Denken und 
Thun als eine Sache, welche den Orden unfeßhl— 
bar zu Grund richten wirde *). Um ſich an den 
alten Lehrbegriff der Kirche nicht binden zu duͤr— 
fen, ſo verordneten die Konſtituzionen ſchon gleich 
anfangs, daß man ſich im theologiſchen Schulun— 
terricht nicht ſo genau an die Lehren des H. Tho⸗ 
mas zu halten habe, und daß ſich die Geſellſchaft 
vorbehalte, andre Syſteme und Lehrbuͤcher, wel— 
che den Zeitumſtänden angemeſſener ſind, zum 
offentlichen Schulgebrauche einzuführen **). Aqua⸗ 
viva gien noch weiter; er ſetzte das Anfehn des 
H. Thomas, welchen die Jeſuiten zufolge ihres 
Inſtituts durchgehends zum Leitfaden ihres theo— 
logiſchen Unterrichts gebrauchen ſollen, gewaltig 
herunter, indem er den Profeſſoren erlaubte, in 
gewiſſen Faͤllen von der Lehre dieſes Heiligen ab— 
zuweichen. Sowohl in Spanien als in Italien, 
wo Thomas noch immer das Orakel der Schu— 
len war, machte dieſes willkuͤrliche Verfahren des 
Generals ungewoͤhnliches Aufſehn, und mußten 
die Schulverordnungen, worinn dergleichen An— 
griffe auf Thomas zum Vorſchein gekommen, auf 
paͤbſtlichen Befehl unterdruͤckt werden. Allein die 
Jeſuiten nagmen keine Ruͤckſichten auf paͤbſtliche 


Quando quidem nec confervari, nec regi, atque adeo 
nee finem, ad quem tendit Societas ad majorem De 
gloriam, confequi poteſt, fi inter fe & cum capite fuo 
membra ejus unita non fverint. Zbid, I. c. pag. 423. 

**) Si videretur temporis decurſu alius auctor, quam Ma- 
giſter Sententiarum, ſtudentibus utilior futurus, ut fi 
aliqua ſum ma vel liber Theologie ſcholaſticæ confice- 
retur, qui naſt is temporibus accommodatior videretur; 
gravi cum conſilio, & rebus diligenter expenfis, per vi- 
ros, qui in univerſa Societate aptiſſimi exiſtimentur, 
cumque Præpoſiti Generalis approbatione, prælogi pote- 
rit, Ihid, I. c. pag. 397. 
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Verbote, und trieben das, was ihnen oͤffentlich 
unterſagt worden, nur um ſo heimlicher fort. 

Mitten in dem Gezaͤnke, das uͤber die Schul⸗ 
verordnungen der Jeſuiten am paͤbſtlichen Stuhle 
entſtund, kam in Spanien die Concordia divi- 
nz gratiæ & liberi arbitrii zum Vorſchein, wel— 
che der Jeſuite Ludwig Molina 1388 drucken 
ließ. Darinn ward ein ganz neues, dem H. Tho— 
mas entgegengeſetztes Syſtem von der Vorherbe— 
ſtimmung, von der Gnade und dem freyen Willen 
aufgebaut. Molina lehrt, daß Gott die Auser— 
erwählten in Anſehung ihrer Verdienſte zur ewi⸗ 
gen Gluͤckſeliakeit vorherbetimme; daß die Gnade, 

mittels welcher ſie dieſe Verdienſte ſammeln, nicht 
an und fuͤr ſich ſelbſt wirkſam ſey, ſondern dadurch, 
daß ihr die Auserwaͤhlten nicht widerſtehen, wirk— 
ſam werde, und den Sieg uͤber die verdorbene 
Natur erhalte; daß ſie Gott den Auserwaͤhlten in 
jenen Umſtaͤnden ertheile, in welchen er durch die 
Mittelwiſſenſchaft (ſeientia media) die Einſtim— 
mung ihres freyen Willens vorherſieht; daß er 
übrigens Niemanden die hinreichende Gnade ver: 
ſage, welche der Menſch, wenn er nur will, durch 
feine Gelehrigkeit und Folgſamkeit wirkſam machen 
kann u. ſ. f. Ehe dieſes Werk gedruckt wurde, 
lehrten die Jeſuiten Leonard Leß und Johann 
Samel auf der hohen Schule zu Löwen aͤhnliche 
Irrthuͤmer. Die theologiſche Fakultat, welche 
vier und dreyſſig ketzeriſche Lehrſaͤtze aus den Hef— 
ten der Jeſuiten zog, erina inte ſie anfangs auf 
guͤtlichen Wegen, davon abzuſtehen. Aber es iſt 
unmöglich, Jeſuiten, die ſich unfehlbar glauben, 
vom Gegentheile uͤberzeugen zu koͤnnen. Sie fuh— 
ren fort, orthodoren Ohren unertraͤgliche Sätze 
zu lehren; und die Fakultät glaubte, berechtigt 
zu ſeyn, nach der Regel gegen ſie verfahren, 
und mit einer ordentlichen Verdammung ſie ſchre— 
cken zu muͤſſen. Die Erzbiſchoͤfe von Cambrai 
und Mecheln und der Biſchof von Gent folg: 
ten 


2 1 PR 


% Acahtes Buch. 289 
ten dieſem Beyſpiele, und überfandten der Theo⸗ 
logen-⸗Fakultaͤt zu Douai vier und dreyßig Keze⸗ 
reien zur Verdammung, welche denn auch den 20. 
Jenner 1588. feyerlich erfolgte. Aber damit wa⸗ 
ren die Jeſuiten nicht zufrieden. Sie wußten dies 
fe Privatſache zur allgemeinen Ordens-Anliegen⸗ 
heit zu machen. Ihr General tratt bey dem Pab⸗ 
ſte ins Mittel, welcher ſofort durch ſeinen Nun⸗ 
zius ſowohl den theologiſchen Fakultaͤten, als den 
Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen derbe Verweiſe gab, 
ohne ſein Wiſſen etwas gegen die Jeſuiten in Sa⸗ 
chen des Dogma verſügt zu haben. Er legte in 
Kraft feiner apoſtoliſchen Macht beyden Partheyen 
Stillſchweigen auf, und erflärte, daß er vor ſei⸗ 
nem eigenen Tribunale über dieſen Streit entſchei⸗ 
dend ſprechen werde. Die Jeſuiten ſchwiegen eben 
fo wenig, als ihre Gegner. Beyde Partheyen 
verfochten die Gerechtigkeit ihres Handels in Apo— 
logien. Die Biſchoͤfe von Arras und Tournai 
giengen mit den Jeſuiten einen Vergleich ein. Als 
lein dieſe brachen denſelben, weil, wie ſich ihr 
Provinzial ausdruͤckte ), es ihnen ihr General 
ausdrücklich verboten habe, ſolchen zu halten. Das 
gegen arbeiteten ſie gemeinſchaftlich mit dem paͤbſt⸗ 
lichen Nunzius an der Unterdruͤckung der Privile— 
gien, in deren Genuß bisher die Univerſitaͤten 
Löwen und Dousi noch ungeſtoͤrt waren. Unter 
Exkomunikationsſtrafe ließ dieſer den hohen Schu⸗ 
len bedeuten, ſich aller Erkenntniſſen, und aller 
Cenſuren über die Säge der Jeſuiten zu enthalten. 
Während dieſelben nun in den Kliederlanden 
mit jo vielem Glüce ihre Gegner beſtegten, bat: 
ten ſie es in Spanien mit bey weitem gefährlis 
cheren zu thun. Die Dominikaner zogen mit den 
Waffen einer unuͤberwindlichen Scholaſlit gegen den 
Molina los, der, in ſeiner Konkordanz, ihr Ora⸗ 
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kel, den H. Thomas angegriffen hatte. Das In⸗ 
tereſſe und das Inſtitut foderte die Jeſuiten hin— 
wider auf, ihrem Ordensgenoſſen nicht zu nahe 
tretten zu laſſen. Sie vertheidigten Molina's 
Lehre in einer öffentlichen Diſputazion zu Valla⸗ 
dolid; und die Dominikaner ermangelten ihrerſeits 
nicht, ſich nachdruͤcklichſt der Orthodoxie anzuneh⸗ 
men, und die Theſen der Jeſuiten zu widerlegen. 
Die Angriffe dauerten beyderſeits fo lange fort, 
bis ſich das Inquiſtzionstrißunal von Caſtilien 
ins Mittel legte. Der Grofinguifitor Kardinal 
von Quiroga erſtattete aus Amtspflicht dem paͤbſt⸗ 
lichen Stuhle umſtaͤndlichen Bericht von allem, 
was bisher zwiſchen den Dominikanern und Je⸗ 
ſuiten vorgieng. Klemens VIII. um deſſen Gunſt 
vie letztern mächtig buhlten, ſchrieb dem Grofin- 
quiſitore zuruͤcke “), beyden Partheyen zu gebie— 
ten, daß ſie ſich in Diſputazionen uͤber die Gna⸗ 
denwirkungen ſo lange enthalten ſollten, ſich ge— 
genſeitig Ketzer zu ſchelten, bis der roͤmiſche Stuhl 
hieruͤber einen Ausſpruch gethan haͤtte Ferners 
ſollten die Vorgeſetzten ihrer beiden Orden durch 
die gelehrteſten Religioſen ihrer Geſellſchaft über 
dieſe Lehre und über das gedruckte Werk das Mo: 
link ſchriftliche Gutachten abfaſſen laſſen. Endlich 
ſollten die Bifchöfe, die Univerſitaͤten und die ge— 
ſchickteſten Theologen von ganz Spanien, ihre 
Meynung fchriftlich von ſich geben. Die Inquiſi⸗ 
zion ließ ſich deſſen ohngeachtet nicht irre machen, 
und zog vor allem den Jeſuiten Molina perſoͤn⸗ 
lich vor ihr Tribunal. Albert, Erzherzog von 
Geſterreich, war damals Adjunkt, und bald dar— 
auf Großtinquiſitor. Er hatte beſonderes Intereſ— 
ſe, den Jeſuiten nicht wehe zu thun. Allein ſeine 
Großinquiſizionsmeiſterſchaft dauerte nicht lange. 
Er tratt aus dem geiſtlichen Orden, und uͤberließ 
dem Biſchofe von Abula die Praͤſidentenſtelle des 


*) F. J. H. Serry Hiſtoria Congregationum de auxiliis 
divinæ gratiæ. Lib. I. Cap, XXII, pag. III. 
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heiligen Gerichtes. Dieſer war kein ſonderlicher 
Freund der Jeſuiten, und es ſtund auf den Punkt, 
daß die Konkordanz des Molina verbrannt wer— 
den ſollte; als noch zur gelegenen Zeit Aquaviva 
ins Mittel trat, und den Pabſt zu einem Schrit⸗ 
te bewog, der ihm thener zu ſtehen kam. Kle— 
mens unterſagte naͤmlich der Inquiſizion, weiter 
in dem Prozeß gegen Molina fortzuſchreiten, und 
befahl , daß ihm alle Akten deſſelben uͤberſandt 
werden ſollten. Unter dieſen befanden ſich zwo und 
zwanzig Cenſuren, theils von Univerfitäten, theils 
von Biſchöͤfen und Theologen. Ihr Inhalt ver— 
dammte groſſentheils die Lehre des Molina. Ei⸗ 
nige nannten ſie falſch; andere verwegen, aͤrger— 
lich und nach Ketzereien ſtinkend *). 

Bisher hatten ſich die Jeſuiten zwar alle Muͤ⸗ 
he gegeben, die foͤrmliche Verdammung dieſes 
Lehrſyſtems zu verhindern. Allein noch wagten ſie 
öffentlich weiter nichts, als daſſelbe in Schuldi⸗ 
ſputen zu vertheidigen. Man hatte ſie gewarnet, 
auf guter Hut zu ſeyn, und ſich nicht zu tief in 
einen Prozeß einzulaffen , den ſie, wie ihnen das 
mals wohlunterrichtete Maͤnner zu verſtehen ga— 
ben, allem Anſcheine nach verlieren muͤßten *). 
Allein es lag der Ehre ihres Generals, mit deſſen 
Bewilligung Molina ſeine Konkordanz zum Druck 
befoͤrderte, ſo wie der Ehre ihres Ordens und 
ihrem Stolze allzuviel daran, als daß fie, ohne 
ihre Kraͤfte zu verſuchen, ſo ganz ruhig vom 
Kampfplatze! hatten abtretten koͤnnen. Auch beſiegt 
und mit Schande beladen waren ſie noch nie zum 
Bekenntniſſe eines Fehltrittes oder einer Schwä— 
the gebracht worden. So viele Prozeſſe ſie auch 
immer ſchon verloren hatten, fo oft wußten fie 
dennoch der Welt wer zu machen, daß der 
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Sieg auf ihrer Seite geweſen. Zudem hegeten ſie 
zum paͤbſtlichen Stuhle, welchem ſie wichtigere 
Dienſte als die Dominikaner geleiſtet zu haben 
vermeinten, das Zutrauen, daß derſelbe, wenig- 
ſtens aus Dankbarkeit, fie nicht ohne Schutz laſ⸗ 
ſen wuͤrde. In eben dieſer Abſicht hatten ſie denn 
auch ſo nachdruͤcklich in den Pabſt gedrungen, der 
Inquiſizion die fernere Prozedur in dieſer Sache 
zu unterſagen, und das das ganze Geſchaͤft an 
fein eigenes hoͤchſtes Tribunal zu ziehen. Von der 
Inquiſtzion konnten fie ſich deswegen nichts gutes 
verfesen , weil ihre Vorſteher, die Dominikaner, 
natürlich aus Privatintereffe ſich nur allzuleicht 
den Sieg ſelbſt, haͤtten verſchaffen koͤnnen. f 
Allein Klemens VIII. welcher ſich beſſer auf die 
Theologie als auf die Politik verſtund, hatte, als 
er den Prozeß an ſein Tribunal zog, nicht die Ab— 
ſicht, den Jeſuiten dadurch den Sieg in die Haͤn— 
de zu ſpielen. Er ſah vielmehr den ganzen Streit 
fuͤr eine Sache von hoͤchſter Wichtigkeit an. Der 
ganzen Kirche, und der Ehre des heiligen Stuh— 
les lag es, ſeiner Meynung nach, daran, daß 
der Entſcheidung einer fo wichtigen Glaubensfra— 
ge, ob Thomas oder Molina die rechten Begrif— 
fe von Gnadenwürkungen haͤtten? die allerſtreng⸗ 
fie kanoniſche Unterſuchung vorausgehen muͤße. 
Dem zufolge berief er unter dem Vorſtitze einiger 
Kardinaͤle eine eigene Kongregation, die in der 
Kirchengeſchichte unter dem Namen de auxiliis 
divine gratié bekannt iſt, zuſammen, welche denn 
auch den 2. Januar 1598. ihre erſte Sitzung hielt. 
Bruder Alvarez verfocht die Sache der Domini⸗ 
kaner, Bellarmin und Arrubal aber ſprachen 
fie die Geſellſchaft Jeſu *). f 
Mittlerweile hatten die Jeſuiten eine Menge 
rechtlicher Gutachten über Molina's Konkordanz 
von den Univerſitaͤten Ingolſtadt, Graz, Dil 
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lingen, Würzburg, Mainz, Trier und Wien 
nach Kom kommen laſſen. Darinn wurde denn, 
um die roͤmiſchen Cenſoren zu ſchrecken, oder doch 
wenigſtens irre zu machen, das neue Gnadenſy— 
ſtem maͤchtig gelobt. Aber ſehr fein wußten ſie 
es zu verbergen, daß dieſe Gutachten aus ihrer 
eigenen Fabrike gekommen wären. Alle eben bes 
nannte Univerſitaͤten waren entweder ganz, oder 
doch groͤßtentheils, in den Haͤnden der Jeſuiten. 
Sie hoffeten, daß man es in Rom nicht fo ges 
nau nehmen wuͤrde, und verfuͤgten, daß die auf 
dieſen hohen Schulen befindlichen Jeſuiten in der 
Unterſchrift jener Gutachten nur ihren Vor-und 
Zunamen niederſchreiben ſollten, ohne das ſonſt 
gewöhnliche Socjetatis Jeſu beyzuſetzen *). 

Allein die roͤmiſchen Theologen dachten von den 
Gnadenwuͤrkungen anders, als die deutſchen. Die 
Kongregazionen verſammelten ſich fleißig; und die 
Jeſuiten, welche von allen Bewegungen Winke 
hatten, konnten nichts anders, als die Verdam— 
mung ihres Molina's vorausſehen. In dieſer 
Verlegenheit und Angſt ſetzten ſie ſelbſt ihre Goͤn— 
ner am kaiſerlichen Hofe in Bewegung. So wohl 
die Kaiſerinn, Maria Auguſta, als ihr Sohn 
Erzherzog Albert, baten und beſchworen den Pahſt, 
den Jeſuiten nicht wehe zu thun **). Allein Kle⸗ 
mens hatte die Ehre der Kirche vor Augen, und 
wollte durch Privatgunſt den Lauf der Gerechtig⸗ 
keit nicht hemmen. ö 

Dieſer unpolitiſche Eifer des Pabſtes ſetzte die 
Jeſuiten in die Nothwendigkeit, das Aeußerſte zu 


) Der gelehrte Dominikaner und Doktor der Sorbonne, 
Bruder Jacob gyacinth Serry, welcher die Geſchichte 
dieſer Kongregazionen aus den in dem Vatikan aufbewahr— 
ten Akten ſchrieb, ließ alle dieſe Univerſitaͤtsgutachten mit 
ihren Unterſchriften abdrucken, und bewies, daß ſich 
unter fünfzig Theologen, die ſich unterzeichneten, vierzig 
Jeſuiten befanden. Lib. IV. Cap. XIII. pag. 555. & tg. 

**) Ut Societatis cauſe gratificarentur. Serry l. c. p. 166. 
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wagen. Sie ſuchten durch eine ununterbrochene 


Reihe von Intriguen den endlichen Ausſpruch der 
Cenſoren, der ihnen, wie ſie wohl wiſſen Fonn- 
ten, nicht guͤnſtig war, zu verzögern, und die 
Streitfrage durch eine Menge Nebenumſtaͤnde zu 
verwirren. Bald boten ſie einen Vergleich an, 
bald drangen ſie auf die Reviſton aller in den 
vorhergegangenen Kongregazionen gepflogenen Ver— 
handlungen, und gewannen dadurch Zeit, neue 
Triebmaſchinen ihrer Politik in Bewegung zu fer 
gen. Sie uͤberſchwemmten Rom mit einer Fluth 
von Streitſchriften, um die verworrene Materie 
von der Gnade, von der Vorherbeſtimmung und 
von dem freyen Willen, durch die Subtilitaͤten 
ihrer Scholaſtik noch verwirrter zu machen. Es 
verdroß ſie nicht, von den Dominikanern des Be— 
trugs und der Derfälfchungen heſchuldigt zu wer: 
den *). Solche Inzichten gaben nur zu neuen 
Erörterungen Anlaß, die denn ſehr geſchickt was 
ren, ihre fchreyenden Gegner zu ermuͤden und 
auſſer Athem zu bringen. 

Unerachtet dieſer Kunſtgriffe eroͤfneten ſich fiir fie 
noch immer keine erfreuliche Aussichten. Der Kar: 
dinal Madrucius, unter deſſen Vorſitze ſich die 


Kongregazionen verſammelten, arbeitete unermuͤdet 


an der Beendigung dieſes Prozeſſes. Er hatte es 
darinn denn auch endlich ſo weit gebracht, daß 
er mit einer ſehr müheſam ausgearbeiteten Dar— 
ſtellung aller Gruͤnde und Gegengruͤnde in dieſer 
Sache fertig geworden. Er war eben im Begriffe, 
das abfehlüfliche Gutachten darüber Sr. Heiligs 
keit zu überreichen, und das Verdammungsurtheil 
der Jeſuiten von paͤbſtlicher Hand beſiegeln zu 
laſſen — als er unvermuthet, man weiß nicht 
wie, in die Ewigkeit abgieng **). 


„) Ibid, I. e. pag. 182. 

) Et quidem eo ipfo die, quo actorum omnium ſeriem 
Summo Pontifici relaturus erat, Serry I. c. Cap. VIII. 
53g. 191. 
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Die Römer ſchienen ſich nie die Mile genom⸗ 
men zu haben, den Urſachen unvermutheter und 
plötzlicher Todfaͤlle nachzuforſchen. Bermutälich hat 
fie die Gewohnheit, tägliche Opfer der Banditen 
vor Augen zu ſehen, gegen Auftritte dieſer Art 
gleichguͤltig gemacht. Vielleicht auch kann es der Bi: 
gotterie des Volks, welches in jeder ihr unbegreif— 
lichen Erſcheinung eine Art goͤttlicher Zulaſſung 
zu erblicken waͤhnt, zugeſchrieben werden, daß 
man ſich in Italien nicht viel darum bekuͤmmer⸗ 
te, auf welche Weiſe die Menſchen aus der Welt 
geſchaffet werden. Auſſerdem noch ſcheint man es 
beſonders am roͤmiſchen Hofe nicht ſo genau zu 
nehmen. Die Ehrſucht der Geiſtlichkeit, welche 
von jeher ſo maͤchtig nach Biſchofsmuͤtze, Purpur 
und dreyfacher Krone ſtrebt, iſt ein ſehr furcht— 
bares Hinderniß, den Urſachen unerwarteter Sterb— 
fälle bis auf den Grund nachzuſpuͤren. Jeder 
fürchtet in ſolchen Fällen , in feinem Nachbar ei⸗ 
nen Verraͤther zu finden. f 

Der Umſtand, daß Kardinal Madrucius ge⸗ 
rade an dem Tage ſtarb, an welchem er dem Pab— 
fie über die ganze bisher verhandelte Kongrega— 
zionsakten den Bericht erſtatten, und ihm das endli⸗ 
che Verdammungsurtheil der Jeſuiten zur Unter- 
ſchrift vorlegen wollte, iſt an ſich zwar ein moralis 
ſcher, aber noch lange kein juridiſcher Beweiß, daß 
dieſelben an ſeiner geſchwinden und unerwarteten 
Beförderung in die Ewigkeit einen wirklichen Ans 
theil genommen haben. Indeſſen liegt der Ver⸗ 
dacht ſehr ſchwer auf ihrer Seite, und ſcheint 
Bruder Serry aus keinem anderen Beweggrunde 
der Stelle, wo er von dem Tode dieſes Praͤlaten 
ſpricht, einen ſo bedeutenden Nachdruck gegeben 
zu haben, als um den denkenden Geſchichtsforſcher 
an die Verbindung zu erinnern, welche der ſchnelle 
Hiutritt deſſelben mit der Verlegenheit der Jeſui— 
ten hatte, die ſich durch keine andere als durch 


verzweifelte Mittel retten konnten. 
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Wirklich ſuchten ſie bald darauf der Sache ei⸗ 
ne neue Wendung zu geben. Sie uͤberreichten dem 
Pabſte eine Bittſchrift, worin de erwieſen, daß 
die Lehre des Molina mit des H. Auguſtin ſei⸗ 
ner uͤbereinſtimme, daß dieſelbe mehreren Theolo⸗ 
gen gemein, und vorzuͤglich geſchickt ſey, Luthers 
und Kalvins Kezereien zu beſtreiten. Es ſey vor 
allem nothwendig, daß Molina perfönfich über 
ſein Lehrſyſtem gehoͤrt werde, daß man alle Uni⸗ 
verſitaͤten daruber vernehme, daß man ſogar ein 
allgemeines Konzil zuſammenberufe, und daß man 
mittlerweile beiden ſtreitenden Partheyen erlaube, 
ihre Privatmevnung als wahrſcheinlich behaupten 
zu duͤrfen. Es ſey widrigenfalls, ſchloſſen fie, zu 
befürchten, daß die Univerſitaten ſich nicht mit der 
einſeitigen paͤbſtlichen Entſcheidung begnuͤgen, und 
folglich nur Aergerniſſe und neue Verwirrungen 
in der Kirche entſtehen wurden ). Klemens ließ 
ſich durch dergleichen Vorſtellungen nicht irre ma— 
chen. „Es ſey nun offenbar „, fagte er bey dies 
ſer Gelegenheit zu dem Generale der Dominifa: 
ner ), daß die Feſuiten nur Hinderniſſe auf 
„Hinderniſſe thuͤrmen, um Zeit zu gewinnen, und 
„daß ſie ihn durch betruͤgliche Beſorgniſſe wegen 
„der Unruhen, die daraus entſtehen koͤnnten, ver— 
„zagt und furchtſam machen wollten“. Er verord⸗ 
nete alſo, daß ſämtliche Ackten neuerdings unters 
ſucht, und mit der größten Unpartheylichkeit und 
Sorgfalt zur Verdammung der kezeriſchen Sätze 
geſchritten werden ſoll. 

Hierauf erfolgten eine Menge 8 
Obgleich die Jeſuiten alle uͤbrigen Moͤnchsorden 
und alle Univerſikaͤten in ihr Intereſſe zu ziehen 
bemuͤhet waren, fo lief das unwandelbare Reſul— 
tat aller Berathſchlagungen doch immer dahin aus, 


*) Ibid. I. c. Cap. IX. pag. 192. et ſeq. 
**) Ibid. 1, c. — Hiſtoire generale de la Compagnie de 
Jeſus. Tom. I. Art. XIII. pag. 293. 
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daß einige Saͤtze des Molina als verwegen und 
kezeriſch eine feyerliche Verdammung verdienten. 
Die Verdammungsackte war bereits zu Stande 
gebracht, und es fehlte nur noch, dieſelbe ges 
woͤhulicher Weiſe zu publizieren; als es den Je⸗ 
ſuiten gelang, ihren Ordensgenoſſen, den Kardi⸗ 
nal Bellarmin, in das Cenſurkollegium einzuſchie⸗ 
ben. Dieſem beredten und ſchlauen Mann, der 
durch ſeine vielen Streitſchriften dem paͤbſtlichen 
Stuhle ſo weſentliche Dienſte leiſtete, waͤre es 
vielleicht, wenn Klemens ſich beſſer auf Politik 
verſtanden haͤtte, gelungen, ſeiner Gefellſchaft den 
Sieg zu verſchaffen. Indeſſen hat er fr dieſelbe 
doch immer fo viel gewonnen, daß die Publtzie⸗ 
rung des Urtheils verzoͤgert, und dadurch den 
Jeſuiten Zeit gelaſſen wurde, ſich um neue Ret⸗ 
tungsmittel umzuſehen. Serry bemerkt *), daß 
ſie von dieſer Zeit an verſchiedene bisher noch nie 
verſuchte Kunſtgriffe anwandten, den päaͤbſtlichen 
Hof in Verlegenheit zu ſezen. Der Pabſt, ſagt 
er, ſey zwar auſſerordentlich geneigt geweſen, den 
Molina zu verdammen. Inzwiſchen habe er dar⸗ 
uͤber, ob die Jeſuiten ſich wohl auch mit ſeiner 
Entſcheidung begnuͤgen wuͤrden, die aͤußerſte Angſt 
und Unruhe empfunden; und naͤmlich befürch⸗ 
tet “*), daß Leute, welche in der ganzen Welt 
zerſtreut, des Schuzes der Groſſen verſichert, und 
faſt allenthalben Jugenderzieher waͤren, die Kir— 
che in groſſe Gefahr ſtuͤrzen koͤnnten, wenn es 
ihnen etwa beyfallen moͤchte, dem paͤbſtlichen Ver— 
dammungsurtheile nicht Folge zu leiſten. Kle⸗ 
mens hatte die Unvorſichtigkeit, dieſen nagenden 


2) 1. e. Cap. XV. —-XXXI. pag. 260. — 288. 

* Verebatur Sanctiſſimus Pater ne viri toto orbe diffufi, 
Potentum gratia et authoritate fulti, ubique pend ju- 
ventutis inſtitutioni præpoſiti, grave quoddam Eecle- 
fiis damnum afferrent, nifi Pontificiæ damnationi lu- 
dentiſſime parerent, Serry J. c. pag. 261. 
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Kummer feinen Freunden zu klagen; und die Yes 
ſuiten, deren unbegreiflicher Spiouengeiſt in alle 
geheime Kabinette eindrang, ſahen dieſe Gemuͤths— 
unruhe des Pabſtes fuͤr eine ſehr bequeme Gele⸗ 
genheit an, feinen beunruhigten Geiſt noch fuͤrch— 
terlicher zu quaͤlen. Wenn ſie vorhin nur ſchuͤch⸗ 
tern es wagten, ihren Molina zu vertheidigen, 
ſo nahmen fie nunmehr mit deſto gröfferer Verwe— 
genheit ſelbſt die alleroffenbarſten Irrthuͤmer feis 
nes Syſtems in Schutz. Die hohe Schule zu 
Salamanka war die Schanze, aus welcher ſie 
ihre dogmatiſche Pfeile auf Roms Theologen ab⸗ 
ſchoſſen. Sie vertheidigten daſelbſt in einem oͤf— 


fentlichen Schuldispute nicht nur jene Saͤze, wel⸗ 


che dem katholiſchen Kirchenbegriffe nicht ganz zu⸗ 
wider waren, ſondern vornaͤmlich ſolche, welche 
allermeiſt die Mackel der Kezerey und des Irr— 
thums verdienten ). Aber nicht genug, das 
Dogma von dieſer Seite anzugreifen, trieben ſie 
ihr muthwilliges Spiel noch immer weiter, und 
ließen auf der Univerſitaͤt zu Alkala Streittheſen 
drucken, worinn ſie unter anderm behaupteten, 
es ſey kein Glaubensartikel, Klemens VIII. fuͤr 
den rechten Pabſt und Nachfolger des H. Peters 
zu halten *). Es laͤßt ſich begreifen, daß in 
dem Sinne des roͤmiſchen Hofes nichts verweg— 
ners erdacht werden konnte, als der Zweifel, ob 
der gegenwaͤrtig regierende Pabſt auch wirklich das 
ſey, wofür ihn die Kirche dem Herkommen nach 
hielt? Aber es ſchien nun einmal den Jeſuiten eis 
ne erlaubte Nothwehre, alles wagen zu dürfen, 
was dem heiligfien Vater Bangigkeiten verurſachen 
mußte. Und konnte wohl auch damals, da es 
eben darauf abgeſehen war, ſie durch paͤbſtliche 


) Non ea duntaxat Molina dogmata propugnarunt, 
quæ mitiori virgula digna viderentur, ſed et illa 
præſertim, quæ ſeveriori erroris & hæreſis cenſura 
danınata fuerant. Ibid, I. c. 

**) Ibid. Cap. XXIX. pag. 277. 


* 
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Machtfprüche zu demuͤthigen, irgend ein geſcheu— 
terer Einfall erdacht werden, als uͤber die Frage, 
ob es Dogma ſey, Klemens fir einen rechtmäßi— 
gen Pabſt zu erkennen, einen problematiſchen 
Schulſtreit zu erregen? 

Ein ben nahe eben ſo kuͤhner Kunſtgriff war es, 
daß die Jeſuiten mitten unter dieſen Bewegungen 
durch ihre heimlichen Emiff arien in ganz Italien 
und Spanien das Geruͤcht ausbreiten lieſſen, als 
wäre es hoͤchſtnothwendig, eine Kugemeine Kir⸗ 
chenverſammlung zur endlichen Beylegung des 
Streites zwiſchen ihnen und den Dominikanern zu⸗ 
ſamienzuberufen. Der Pabſt wäre an und für 
ſich in Entſcheidung der Glaubenskontroverſen nicht 
untruͤglich; die Cenſoren hätten nicht Einſichten 
genug und die bis daher geſchehene Unterſuchun— 
gen waͤren allzu nachlaͤſſi ig angeſtellt worden. Wenn 
man bedenkt, daß es in der damaligen Zeit ein 
Kapitalverbrechen der erſten Klaſſe war, ſich auch 
nur mit Einem Worte von einer Zuſalmmenberu⸗ 
fung der allgemeinen Kirche verlauten zu laſſen *), 
fo laßt es ſich leicht erachten, wie wehe dem 
W alle dieſe Angriffe thun mußten. Er ſagte 

darum auch bey dieſer Gelegenheit zu ſeinen Freun⸗ 
den: „Die Jeſuiten wagen alles!“ **) 

Klemens gieng in dieſer Sache mit einer Art 
leidenſchaftlicher Hitze zu Werke. Was noch we— 
nige Paͤbſte gethan, that er. Mit beyſpielloſer 
Geduld durchwuͤhlte und fundierte er nicht nur 
alle Ackten, die bisher uͤber dieſen Prozeß abge⸗ 
faßt worden, ſondern er entzog ſich allen geſell— 
ſchaftlichen Zerſtreuungen, um ſich in den Wer⸗ 
ken des H. Auguſtins eine vollſtaͤndige Kenntniß 
von den Beweise hüͤmern zn verſchaffen mit denen 


*) Hæc vox (de convocandoConcilio) Roma hac ptæ- 
ſertim in occafione uti ſacrilega atque nefuria reputatur. 
Serry I. c. Cay. XXVII. pag. 270. 

*) Omnia audent, inquit, omnia audent, Ibid, pag. 
271. 
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dieſer Kirchenlehrer das Syſtem des Pelagius zu 
Boden warf. Die Jeſuiten ſahen es nicht gerne, 
daß ſich Klemens mit dieſer Lektur abgab. Bel⸗ 
larmin ſuchte es zu verhindern. Er ſtellte ihm 
in einem Schreiben vor, „daß ſich feine Vorgaͤn⸗ 
ger nie damit abgegeben haͤtten, die Subtilitaͤten 
der Dogmatick durch unermuͤdetes Forſchen zu er⸗ 
gruͤnden. Sie haͤtten es hierinn bisher immer auf 
den Ausſpruch der Generalkonzilien, der Bifchöfe 
und Theologen ankommen laſſen. Mit Hintanſe⸗ 
tzung alles eigenen Studiums hätten ſehr viele 
Paͤbſte nur mittels der Konzilien und Univerſitaͤ— 
ten verſchiedene Irrthuͤmer ausgerottet, da hinge— 
gen diejenigen, welche durch eigenes und langwie⸗ 
riges Forſchen nach Licht geſtrebt, ſich und die 
ganze Kirche in die größte Gefahr geſtuͤrzt hätten. 
Leo X. habe, um Luthers Irrthuͤmer zu ver⸗ 
dammen, nicht noͤthig gehabt, ſich dieſer Abſicht 
wegen beſonders mit Studieren abzugeben. Es 
war genug „daß er die Cenſuren beſtaͤtigte, wel⸗ 
che von den katholiſchen Univerſitäten, pornamlich 
von denen zu Köln und Löwen, über jene Ke⸗ 
zereien geſchleudert wurden ). Paul III. Ju- 
lius III. und Pins IV. hätten ſich mit nichts 
weniger als mit Büchern und Forſchen beſchaͤfti⸗ 
get, und gleichwohl jenen unter ihren Regierun⸗ 
gen mit Beyhuͤlfe der Trienterkirchenverſamm⸗ 
lung die wichtigſten Wahrheiten an das Licht ge⸗ 
kommen. Dagegen habe Johann XXII. ſich durch 
langwieriges Gruͤbeln in ein Labyrinth verwickelt, 
aus welchem er bis an ſein Lebensende keinen Ausweg 
mehr gefunden; und Sixtus V. ſey deswegen, daß er 
nach feinem eigenen Gedankenſpſteme die Bibel ver— 
beſſern wollte, in die größte Geſaht gerathen ) . 


*) Ein ſehr ſchoͤner Beweis von der Ohnmacht dieſes 
ſonſt fo berühmten Pabſtes! 
J Frrrz I. c. pag. 272. 
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Herrliche Maximen eines Kardinals der roͤmiſchen 
Kirche! e 
Fruchtlos waren indeſſen bisher alle Kunſtgriffe 
der Jeſuiten, den Pabſt durch Furcht gefälliger 
zu machen. Je beſchwerlicher die Hinderniſſe wa⸗ 
ren, die er zu uͤberwinden hatte, deſto groͤſſern 
Muth und Beharrlichkeit bewies er. Wie ſehr es 
ihm Ernſt war, die Sache zur Entſcheidung zu 
bringen, und von welcher Wichtigkeit fuͤr die gan⸗ 
ze roͤmiſche Kirche er dieſelbe zu ſeyn erachtete, 
kann man daraus abnehmen, daß er nun ſelbſt 
von 1602. bis 1605. mit den anſehnlichſten Kar⸗ 
dinaͤlen des roͤmiſchen Stuhles fuͤnf und ſechzig 
Kongregazionen beywohnte, in welchen mit eben 
fo vieler Hitze als ſcholaſtiſcher Gelehrſamkeit von 
den Theologen der beiden Orden fiber zureichende 
und nicht zureichende Gnade, uͤber Praͤdeſtinazion 
und freyen Willen geſtritten wurde. Schon in 
den erſten Kongregazionen machte ſich der Jeſuite, 
Gregor von Valentia, eines groben Verbrechens 
ſchuldig. Er zog mitten im Streite den H. Au⸗ 
guſtin, auf den er ſich in ſeinen Beweisthuͤmern 
berief, hervor, und las mit vielem Selbſtver— 
trauen eine Stelle daraus oͤffentlich und laut ab. 
Sein Opponent, der Dominikanermoͤnch Tho— 
mas Lemos, welcher mit den Werken des H. 
Auguſtins vertrauter als mit ſeinem Brevier war, 
use: er glaubte, in der angezogenen Stelle eine 
erfälfchung zu bemerken, und riß dem Fefwten, 
um ſich zu uͤberzeugen, das Buch aus den Haͤn⸗ 
den. Der Verdacht war nicht ungegründet. Va⸗ 
lentia hatte mit Bedacht die angefuͤhrte Stelle 
durch eine Wortverſetzung verfaͤlſcht. Der dro— 
hende Blick des Pabſtes, und die Beſchaͤmung, 
ſich von einer ſo zahlreichen Verſammlung der 
vornehmſten Kirchenpraͤlaten gedemſthigt zu ſe— 
hen, war dem Jeſuiten ſo fuͤrchterlich und groß, 
daß er auf der Stelle mit einem Schlagfluß bes 
fallen, in die Arme ſeines anweſenden Generals 
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Aquaviva ſank, und bald darauf ſeinen Geiſt 
aushauchte *). 

Je naͤher der Zeitpunkt der Entſcheidung her⸗ 
anrückte, je intrikanter wurden die Jeſuiten. 
Bald ſuchten ſie jene Kongregazionstage, die ih⸗ 
nen am gefaͤhrlichſten ſchienen, zu verſchieben, und 
bald brefteten fie ſich uͤber jene Streitfragen, über 
welche man ſich kurz faſſen ſollte, ungemein weit⸗ 
laͤuftig aus. Allein Klemens gieng feſten Schrit⸗ 
tes auf ſeiner Bahn einher. Der nagende Kum⸗ 
mer, ob die Jeſuiten feiner Entſcheidung auch Sol: 
ge leiſten wuͤrden, verſchwand, nachdem ſich der 
Koͤnig von Spanien, Philipp III. gegen den 
Nunzius verlauten ließ, daß er noͤthigen Falls 
auch mit gezogenem Schwerdte den paͤbſtlichen 
Dekreten Gehorſam verſchaffen wolle ). Die 
ganze Welt heftete nun aufmerkſame Blicke auf 
den Ausgang eines Prozeſſes, der ſchon fo viele 
Jahre am paͤbſtlichen Tribunale unentſchieden 
ſchwebte, und fo gewaltige und mächtige Fackzio⸗ 
nen in Bewegung geſetzt hatte. Klemens kündig⸗ 
te feyerlich die letzte Kongregazion an. Die Je⸗ 
ſuiten hatten vergebens alle Tiefen der Politik 
und Ranke erſchoͤpft; ihre Verdammung war das 
unwandelbare Reſultat aller bisher geſchehenen 
Verhandlungen; der fatale Augenblick erſchien, 
und Klemens, der eben im Begriffe ſtand, die 
letzten Schritte zu thun, empfand Bangigkeiten, 
an welchen er wenige Tage darauf den 3. Merz 
1605. Todes verblieb **). 
Es iſt ungemein ſchwer, ſich des Verdachts zu 
enthalten, der bey dieſer Gelegenheit auf die Je— 
Bee: fällt. Vergleicht man die Umſtaͤnde und 

erhältniffe, in welchen ſich die Geſellſchaft Jeſu 
nach jo vielen fruchtloſen Verſuchen befand, mit 
ihrem Moralſyſteme; ſo wird man ſtark in die 


4) Ibid. Lib. III. Cap. V. pag. 302, & ſeq. 
70) Ibid. I. c. Cap. VII. pag. 313. 
***, Ibid. I. c. pag. 314, 
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Perſuchung geführt, zu glauben, daß Klemens 
keines natuͤrlichen Todes ſtarb. Die angeſehenſten 
Moraliſten des Ordens erklaͤren ſich uͤber die er— 
laubte Nothwehre auf eine allzufaßliche und deut: 
liche Art, als daß man ſich nicht die bedenklich⸗ 
ſten Zweifel uͤber den unvermutheten Hintritt des 
Pabſtes erlauben koͤnnte. Seine Ehre zu retten, 
oder Unbilden zu raͤchen, darf man, nach der Leh— 
re der Jeſuiten, feinen Gegner auch meuchelmoͤr⸗ 


deriſch hinrichten. In dieſem Falle, ſagt Leßiuns 


de Jure & Juftitia “) kann der Sohn feinen Bas 


* 


ter, der Mönch feinen Abt, der Sklav ſeinen 


Herrn, und der Unterthan ſeinen Monarchen aus 
dem Wege raͤumen. Es iſt erlaubt, ſagt Dico⸗ 
ſtill ), denjenigen zu toͤdten, der mich durch 
falſche Anklagen bey meinem Fuͤrſten, Richter oder 
andern ehrenhaften Männern um meine Ehre brin— 
gen will. Noch deutlicher druͤckt ſich hieruͤber 
Amikus aus. Nach feiner Meynung ***) iſt je⸗ 
der Kleriker oder Religioſe befugt, denjenigen im 
Falle der Noth zu toͤdten, welcher im Begriffe 
ſteht, ihn oder ſeinen Orden ſchwerer Verbrechen 
zu beſchuldigen. Man hat auch, ſeinem Urtheile 
zufolge, nicht erſt noͤthig abzuwarten, ob dieſe 


*) Hoc jus tuendi fe ipſum etiam Clericis & monachis 
conceſſum eft ſicut & Laicis; idque contra quoscun- 
que, etiam contra Superiores; ut monacho contra Ab- 
barem, filio contra parentem, fervo contra dominum, 
Vafallo contra Principem. n. 4 I. pag. 84. 

**) Si quis faſſis eriminationibus apud Prineipem ,- Ju- 
dicem aut viros honeſtos te infamare parat & nititur, & 
aliter non poſſis damnum illud avertere , niſi eum oc- 
eidendo, poteris eum oceidere. ZLik, H. Tract. II. 
Diſp. XII. Part. IV. Dub. II. n. 414. 

* Licebit Clerico vel Religioſo calumniatorem gra- 
via crimina de fe vel de ſua religione fpargere minan- 
tem occidere „ quando alius defendendi modus non 
ſuppetat. De jure & juſtitia Tom. V. Seck. 7. n. 
IIS. pag. 544, 
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Verleumdung oder Beſchuldigung wirklich erfolge. 
Es iſt genug, dafur zu halten, oder vorauszuſe⸗ 
tzen, daß fie erfolgen werde ). 
Daß die Jeſuiten faſt die ganze Chriſtenheit in 
Bewegung ſetzten, um ſie zum Beynſtande in ih? 
rem Prozeſſe aufzufodern, iſt allerdings ein ſehr 
uͤberzeugender Beweis, wie ſehr es ihrer Ehre, 
und dem Privatvortheile ihres Ordens daran ge— 
legen ſeyn mußte, denſelben wo nicht zu gewin- 
nen, doch auch nicht ganz zu verlieren. Sie muß⸗ 
ten alſo in dem Pabſte, der von Anfange bis an 
ſein Ende immer auf der Verdammung des von 
ihnen neuangenommenen Gnadenwuͤrkungsſyſtems 
beharrte, nichts anders, als einen offenbaren Feind 
ſehen, der die Ehre ihres Ordens in der Grund— 
veſte erſchuͤtterte, und den ſie folglich nach dem 
Innhalte ihrer Moral, worinn fie alle Eines Sin: 
nes und Einer Denkensart ſeyn mußten, heimlich 
aus der Welt ſchaffen konnten; und zwar um ſo 
mehr, nach dem ihnen alle vorherigen Verſuche, 
ſich gegen vermeyntliche Unbilden zu ſchuͤtzen, fehl 
geſchlagen hatten. Die ganze Geſchichte iſt voll 
von Beuſpielen, daß noch wenige Menſchen, wel— 
che den Orden auf irgend eine Art gereizt hatten, 
ſeiner Rache entflohen ſind. Selbſt fuͤr unbedeutende 
Beleidigungen pflegte er ſich grauſam zu raͤchen. 
Um wie viel mehr alſo in dem gegenwaͤrtigen als 
le, da die ganze Geſellſchaft auf eine fo auffalleu⸗ 
de Weiſe, und in einer ſo wichtigen Sache, im 
Gedränge war? Zu allen dieſen Betrachtungen, 
die freylich noch keine rechtliche Beweiſeskraft haben, 
kann man dasjenige hinzufuͤgen, was der Geſchicht— 
ſchreiber Serry über dieſen Vorfall ſagte. Er druͤckt 
ſich zwar nicht beſtimmt daruͤber aus; aber gleich— 
wohl geſteht er, es ſey eben nicht unglaublich, daß 
den Feſuiten, fo gottesfuͤrchtige und fromme Leute 
5 ſie 
*) Si calumniator fit paratus, ea vel ipfi Religioſo 
vel ejus religioni publice ac eoram graviſſimis viris 
unpingere, nifi vecidaturs Ibid. 


Achtes Buch. 205 
ſie auch fern mögen, in einer fo dringenden Ver⸗ 
legenheit, doch etwas Menſchliches mitunter be: 
gegnet form koͤnne *), 275 

Nach dem Hintritt Klemens VIII. wurde Leo 
XI. und, da dieſer wenige Tage nach ſeiner Wahl 
ſtarb, Paul V. auf den roͤmiſchen Stuhl erhoben. 
Das Kardinalkollegium hatte vor der Wahl unter 
andern Kapitulazionspunkten auch dieſen feſtgeſetzt, 
daß der neuerwaͤhlte Pabſt vor allen Geſchaͤften 
es ſich angelegen fern laſſen ſoll, die Kontroverſe 


von den Gnadenwirkungen beyzulegen. Den Je⸗ 


ſuiten war dies ein neuer Donnerſchlag. Sie hat⸗ 
ten von Paris aus auf Rom wirken laſſen. 
Seinrich IV. gab ſich viele Mühe, die guten Vaͤ⸗ 
ter aus ihrer Verlegenheit zu retten. r befahl 
ſeinem Geſandten, dem Kardinal dü Perron, der 
in Gefahr ſchwebenden Geſellſchaft Jeſu alle moͤg⸗ 
liche Huͤlſe zu leiſten, und ſichs vorzüglich ange: 
legen ſeyn zu laſſen, daß der gegen ſie gefuͤhrte 
Prozeß entweder aufgefchoben, oder wohl gar un⸗ 
terdruͤckt werden möge. Dü Perron that feinem 
Auftrage ein Genuͤge. Er ſuchte den Pabſt furcht⸗ 
ſam zu machen. „Die Sache, ſagte er *), ſey 
noch nicht reif. Man muͤſſe die Meynungen der 


Univerſitaͤten dariiber vernehmen, und eine allge- 


meine Kirchenverſammlung entſcheiden laſſen: Es 
ſtehe ſonſt zu befuͤrchten, daß ſowohl die hohe 
Schule von Paris, als ganz Frankreich, der 
päbſtlichen Entſcheidung widerſprechen werde“, 
Andere ‚Gönner der Jeſuiten riethen, den ganzen 
Streit abzubrechen, und ein gaͤnzliches Stillſchwei⸗ 
gen daruͤber zu beobachten. Ihre Gruͤnde waren 
nicht verwerflich. Sie ſagten, da der Prozeß von 


* Neque vero præter fidem eſt, Socios, tametſi aliun- 


de religioſos ac pios, in illis rerum ſuarum anguſtiis, 

humani aliquid paſſos eſſe. Hiſtor. de auæiliis divine 

gratiæa Lib. V. Seck. VI. Cap. V. pag. 87%, 
r Serry J. e. Lib. IV, Cap. I. pag. 479 

Befch. d. Jeſ. II. Band, u 
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zweyen mächtigen und anſehnlichen Orden geführt 
wuͤrde, deren jeder ſehr gelehrte und fromme Maͤn—⸗ 
ner in feinem Mittel hätte, fo muͤſſe man befürch- 
ten, daß, wenn die Säge eines derſelben fener- 
lich verdammt wuͤrden, ein groſſes Skandal in 
der roͤmiſchen Kirche, entſtehen koͤnnte, indem zu 
beſorgen ſey, daß vielleicht die verlierende Par: 
they vom paͤbſtlichen Stuhle an ein allgemeines 
Konzil apelliren moͤchte. Allein Paul V. nahm 
auf dergleichen Vorſtellungen keine Nuͤckſichten. 
Er befolgte das Syſtem ſeines Vorgaͤngers, und 
ſetzte die durch feinen Tod unterbrochene Kongre— 
gazionen mit neuem Eifer und mit neuen Gefah- 
ren fuͤr ſeine Ehre und fuͤr ſein Leben fort. Denn 
die Jeſuiten lieſſen es unter ihm eben ſo wenig, 
als unter Klemens VIII. an Intriguen, Drohun⸗ 


gen und heimlichen Ranken fehlen. Sie ſetzten 


die ganze Maſchine ihrer Politik in Bewegung, 
und ſuchten, wo ſie nicht geraden und erlaubten 
Weges durchgehen konnten, auf krummen und 
verbotenen ihr Ziel zu erreichen. Aber auch dies— 
mal waren alle Verſuche dieſer Art vergebens. 
Nach einer Menge gehaltener Kongregazionen ließ 
Paul den 9. Merz 1606. den Entwurf einer 


päͤbſtlichen Bulle verfaſſen, deren erſter Theil die 
Lehre der roͤmiſchen Kirche von der Gnade, und 


der zweyte die Verdammung von vierzig Saͤtzen 
enthält, die in der Konkordanz des Molina ge⸗ 
funden wurden. Schon triumphirten die Domini 
kaner über einen Sieg, um welchen ſie bereits 
zehn Jahre mit Feinden kaͤmpften, die ihnen an 
Macht und Raͤnken bey weitem uͤberlegen waren. 
Allein ihr Triumph war von keiner langen Dauer. 
Was alle Kunſtgriffe, alle Vorſprachen, alle 


Schreckungen nicht vermogten, das gelang der 


Politik. Paul V. bekam um dieſe Zeit mit der 
Republik Venedig weitausſehende Handel. Die 
Feſuiten brachten dem römifchen Stuhle ein koſt⸗ 
bares Opfer. Sie verlieſſen, um Roms Inter⸗ 
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eſſe zu ſchuͤtzen, ihre koſtbaren Schäge und ihre 
prächtigen Kollegien im Venetianiſchen. Wie 
hätte der Pabſt, ohne undankbar zu ſeyn, einem 
Orden wehe thun koͤnnen, der ſich ihm aufopfers 
te? Er ließ es alſo bey dem Entwurfe der Bulle 
bewenden, die, ohnerachtet der dringenden Bitten 
der Dominikaner, nie publizirt wurde, und befahl 
beyden ſtreitenden Partheyen, uͤber die Materie 
von der Gnade ein ewiges und unbedingtes Still⸗ 
ſchweigen zu beobachten. | 

So wurde ein berühmter Prozeß, der zehn Jahre 
vor dem hoͤchſten Tribunale der Chriſtenheit ſchwebte, 
deſſen Entſcheidung die ganze Welt mit Sebnſucht 
erwartete, durch einen Zufall unterdruͤckt, nachdem 
vorher alle Vernunftgruͤnde, und alle Intriguen 
vergebens angewandt wurden, denſelben beyzulegen. 


Achtes Kapitel. 


Entſtehung des Janſenismus. Er iſt eine Erfin⸗ 
dung der Jeſuiten, ſich mittelft deſſelben an ih⸗ 
ren Feinden zu rächen, und auch von dieſer Sei⸗ 
te in der ganzen Welt ſich furchtbar zu machen. 


Och komme nun auf eine der merkwuͤrdigſten 
ns Begebenheiten in der Geſchichte, die ich 
ſchreibe, auf den Urſprung und die Folgen 
des in der chriſtlichen Kirche, und vornaͤmlich in 
den franzoͤſiſchen Jahrbuͤchern ſo verrufenen Jan— 
ſenismus. Noch bis auf den heutigen Tag ſcheint 
man nicht begreifen zu koͤnnen, wie es wohl moͤg⸗ 
lich ſey, daß ein feinem, Anſehen nach fo unbeden⸗ 
tendes Buch, als es der vom Janſenius herausgege— 
bene Auguſtinus war, eine ſo auſſerordentliche 
Revoluzion in den Begriffen, und ſo ungeheure 
Verfolgungen veranlaſſen konnte. Allein man 
muß die Aufſchluͤſſe dieſes Problems in den Des 
gebenheiten eines Ordens ſuchen, der all ſein 

eſtreben immer fo unverwandt dahin richtete, 
ſich furchtbar zu machen, und das Schickſal der 
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Menſchen in feine willkuͤrliche Gewalt zu bekom⸗ 
men. Alsdann wird man leicht entdecken, daß der 
Januſenismus ein aus der Luft gegriffenes Fantom 
war, welches erſt unter der Ausbi dung der Je- 
ſuiten ein ihren Abſichten anpaſſendes Daſeyn er— 
hielt. Man wird finden, wie eben dieſes Fantom, 
je nach dem Gebrauche, den fie davon machen woll: 
ten, verſchiedene Geſtalten annahm, und wie durch 
eine faſt unbegreifliche Umwandlung der Begriff 
eines janſeniſtiſchen Ketzers ſich auf alle diejenigen 
ausdehnte, welche auf eine nahe oder entfernte 
Weiſe der Geſellſchaft Jeſu Anlaß gaben, unzu⸗ 
frieden zu ſeyn. Dergeſtalt wurde es den Jeſui— 
ten von dieſer Zeit an ein leichtes, mit offenbarer Ge⸗ 
walt ihren Gegnern zu Leibe zu gehen. Man 
mochte von einer Religion ſeyn, von welcher man 
wollte, ſo entgieng man der Gefahr nie, fuͤr einen 
Janſeniſten geſcholten zu werden, ſobald es den 
Ordensgliedern gefiel, jemand an Freyheit, Ehre 
und Eigenthum zu kraͤnken. Jeder Staatsmann, 
der ſich von ihnen nicht blindlings beherrſchen ließ, 
und jeder Schriftſteller, der nicht nach ihrem Sin: 
ne ſchrieb, mußte in ihrer Sprache ein Janſeniſte 
ſeyn; und mehr brauchte es nicht, um jenen vom 
Miniſterium zu entfernen, und dieſen in die Hoͤh⸗ 
len der Baſtille zu werfen. Unter Ludwigs XIV. 
Regierung hatten die Gefaͤngniſſe nicht Raum ges 
nug, um alle Ungluͤckliche zu faſſen, welche der 
Eitelkeit und der Rachſucht der. Jeſuiten aufgeo⸗ 
pſert wurden. Dieſe iſt die fuͤrchtetlichſte Perio— 
de ihres Ordens. Sie hatten in dieſer Zeit den 
bewundernswuͤrdigen Bau ihrer Univerſalmonarchie 
vollendet, und, was die natürliche Folge davon 
ſeyn mußte, mit ver Laſt dieſer ungeheuern Maſſe 
die Fundamente geſchwaͤcht, auf welchen die Thro— 
nen der Weltregenten gebaut waren. 

Die Veranlaſſung zu dieſer Revoluzion gab 
der hollaͤndiſche Biſchof von Ypres, Cornelius 
Janſenius. Seine Gelehrſamkeit und fein Ruhm 
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war den Jeſuiten um fo verhaßter, da er ſich nie 
bequemen wollte, ihre gefaͤllige und leichtſinnige 
Modemoral loͤblich und chriſtlich zu finden. Er 
war ein allzuſtrenger Sittenlehrer, als daß er den 
Beichtvaͤtern gefallen konnte, welche an Höfen Ga⸗ 
lanterieſuͤnden ſchonten, und den Nonnen erlanb⸗ 
ten, ſich von ihren geiſtlichen Troͤſtern Bruͤſte uad 
Schenkel wolluͤſtig betaſten zu laſſen *). Aller: 
meiſt aber feindeten ſie ihn deswegen an, daß er 
als ein eifriger Anhänger des h. Auguſtins die 
Moliniſten nicht ſchonte, welche mit ihren Irr⸗ 
thümern die niederlaͤndiſchen Schulen immer drei⸗ 
ſter anſteckten. Er verfaßte um dieſe Zeit ſeinen 
uguflinus, ſæu Doctrina de humane vita fa- 
nitate, ægritudine, medicina, adverfus Pelagia- 
nos & Maſſilienſes. Der Tod uͤbereilte ihn an 
der Herausgabe dieſes Werkes, welche die Jeſui⸗ 
ten auf alle mögliche Weiſe zu hintertreiben ſuch— 
ten. Gleichwohl erſchien es 1640. zu Löwen, 
1641. zu Paris, und #652. zu Rouen in drey 
Folianten. Die erſte Bewegung, welche die Je⸗ 
ſuiten gleich nach deſſen Erſcheinung machten, war, 
daß fie bey der roͤmiſchen Inquiſtzion ein Verbot 
auswirkten, wodurch der Gebrauch und das Leſen 
dieſes Buchs unter Exkommunikazionsſtrafe l un⸗ 
terſagt wurde. Die Inquiſitoren hatten daſſelbe 
nicht geleſen; aber ſie glaubten den Jeſuiten, wel⸗ 
che behaupteten, daß darinn die ihnen verhaßten 
und vom roͤmiſchen Stuhle verdammten Irrthuͤ— 
mer des berühmten niederlaͤndiſchen Theologen, 
Michael Bajus, enthalten waͤren. Man wuͤrde 
des Verbots nicht ſehr geachtet haben, beſonders 
da ſich die hohe Schule zu Loͤwen der Bekannt⸗ 


*) Der Jeſuite Benzi lehrt ausdruͤcklich: Vellicare ge- 
nas, & mamillas monalium tangere, eſſe tactus ſubim- a 
pudicos atque de fe veniales. J. C. garenbergs prag⸗ 
matiſche Geſchichte des Ordeus der Jeſuiten. B. II. 
Rap. II. Abſchn. XII. f. 437. S. 1412. 
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machung deſſelben aus dem Grunde widerſetzte, daß 
der Pabſt nicht berechtigt fen, ohne koͤnigliches Pla⸗ 
cet etwas in den Wiederlanden zu verfugen. 
Allein die Jeſuiten wußten dafür der Vollſtreckung 
der knqufſizionsbefehle auf eine andere Weiſe 
Nachdruck zu geben. Der franzoͤſiſche Staats⸗ 
miniſter, Kardinal Richelieu, hatte gegen den 
I nſenius aus Privatgriinden einen perſoͤnlichen 
Haß. Er ließ das Buch in Frankreich verble⸗ 
ten, und verſprach denjenigen, welche dawider 
ſchreiben und predigen wuͤrden, Belohnungen und 
Befoͤrderungen. Welche Reize fuͤr die Jeſuiten, 
die nun um ſo viel freyer ſich ihrem natuͤrlichen 
Inſtinkte, zu laͤſtern und zu verfolgen, uͤberlaſſen 
konnten! | 
Pabſt Urban VIII. ließ ſich von denſelben nicht 
vergebens den Wink geben, bey dieſer Gelegenheit 
etwas fuͤr die Gruͤndung und Befeſtigung ſeiner 
Macht in Frankreich zu wagen. Er verdammte 
1643. in einer feyerlichen Bulle das Werk des 
Janſenius. Man ſah in den Niederlanden dieſe 
Bulle für einen Machtſtreich an, der das koͤnigli— 
che Anſehn zu Boden wuͤrfe. In Frankreich 
wollte man nicht ſo weit ſehen. Gleichwohl aber 
vereinigte ſich die Sorbonne mit der hohen Schule 
u Löwen, und beyde brachten fo nachdruͤckliche 
Vorſtellungen an den roͤmiſchen Stuhl, daß dieſer 
gensthiget war, eine eigene Kommißion von Kar⸗ 
dinäfen zur Exekuzion gedachter Bulle anzuſtellen. 
Allein dieſe Ecekutoren gaben bald zu verſtehen, 
daß man den Janſenius verdammt hätte, ohne 
ihn geleſen zu haben. Dieſes machte die Jeſuiten 
keineswegs verlegen. Sie wollten nun einmal 
janſeniſtiſche Ketzer haben, wie es auch zugehen 
mochte. Dazu bot ihnen nun ſelbſt die Sorbon⸗ 
ne, welche kurz vorher fo nachdruͤcklichen Wider: 
ſt ind leiſtete, willfährig ihre Hände dar. Die 
ſch viche Parthey der janſeniſtiſchen Anhänger ſah 
ſich gar bald von der weit ſtaͤrkern des Molinis⸗ 
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mus unterjocht. Mitten in der lebhafteſten Gaͤh⸗ 
rung erbob der Syndikus der Sorbonne, ehema= 
liger Jeſuite, ſeine Stimme wider den Janſenius, 
und zeigte ihr an, daß Doktor Hubert fünf ketze⸗ 
riſche Säge in feinem Auguſtinus entdeckt haͤtte. 
Kichelien belohnte dieſen Doktor mit dem Big: 
thume von Vabres, und die Jeſuiten ſahen ſeine 
Entdeckung fuͤr einen Fund an, den ſie begierig 
auffiengen. Sie munterten ihn auf, dem Pabſte 
zu ſchreiben, und verſchafften ihm einen Anhang 
von fünf und ſechszig franzoͤſiſchen Biſchoͤfen, wel: 
che ſaͤmtlich dem heiligen Stuhle anlagen, jene 
fuͤnf Saͤtze mit dem Ketzerſtempel zu mackeln. Was 
noch bemerkenswerth iſt, ſo begleitete ſelbſt der 
König, der nach dem Hintritt Richelieus von dem 
Kardinal Mazarin regiert wurde, das Schreiben 
ſeiner Bifchöfe mit Empfehlungen. Aber dieſer 
dem koͤniglicken Anſehn ſo nachtheilige Schritt war 
damals keine beiremdende Erſcheinung. Der ganze 
franzoͤſiſche Hof verſtund ſich fo gut mit dem rd» 
miſchen, daß der koͤnigliche Mantel zum Purpur 
geworden zu ſeyn ſchien Y. 

Es war kein Wunder, wenn unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden den Jeſuiten alles nach Wunſche gelang. 
Freylich trug Innozenz X. anfangs Bedenken, 
ihr Vorhaben zu beguͤnſtigen. Sein Vorgaͤnger 
hatte den Auguſtin des Janſenius verdammt, 
ohne ihn geleſen zu haben. Diejenigen Cenſoren, 
denen er die von Hubert ausgezogenen Saͤtze zur 
Unterſuchung gab, machten es nicht beſſer. Sie 
verdammten ſie, ohne das Buch, worinn ſie ent⸗ 
halten ſeyn ſollten, zur Hand zu nehmen. Der 
Pabſt war ſehr geneigt, beyden Partheyen Stille 
ſchweigen zu gebieten, und ſolchergeſtalt das Hirn: 
geſpinnſt des Janſenismus in feiner Geburt zu er— 
ſticken. Allein den Jeſuiten war damit nicht ge: 
dient. Sie ſtellten ihm vor, wie es die Ehre des 


*) Pragmatiſche Geſchichte der Bulle in Cöna Domini. 
Theil III. S. 164. 
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heiligen Stuhles erfordere, daß die Bulle feines 
Vorgängers in ihrer Kraft bleibe, und wie uns 
verantwortlich es waͤre, eine ſo bequeme Gele⸗ 
genheit zur Behauptung des Rechts, Glaubenſa⸗ 
chen zu entſcheiden, durch eine zur Unzeit ange⸗ 
brachte Schuͤchternheit auſſer Acht zu laſſen. Es 
koͤnne nicht fehlen, daß, wenn man einmal dieſe 
Säge als ketzeriſch erklaͤrt hätte, alle katholiſche 
Koͤnige, die ganze Kleriſey, und alle Höfe dieſe 
Entſcheidung als Orakel des h. Geiſtes anſehen 
wuͤrden. Es war ſehr leicht, durch ſolche Schmei⸗ 
cheleyen einen Pabſt zu verführen, der ſich dem 
Herkommen nach immer fuͤr den erſten Schieds⸗ 
richter aller Weltmaͤchte anſehen mußte. Inno⸗ 
zenz erklaͤrte alſo jene fuͤnf Saͤtze für ketzeriſch, 
ohne ſich zu bekuͤmmern, ob dieſelben denn auch 
wirklich im Auguſtin des Janſenius ſtuͤnden? 
Daruͤber entſtund ein hitziger Schriftenwechſel. 
Die Janſeniſten fanden es ſehr ungerecht, etwas 
zu verdammen, was nicht eriſtirte. Sie fagten, 
die Jeſuiten wären über die Herausgabe des Au⸗ 
guftins fo erbittert geweſen, daß fie um ein 
paͤbſtliches Verbot nachgeſucht hätten, ohne das 
Buch zu Geſicht bekommen oder mit Bedacht 
durchgeleſen zu haben ). Urbans Bulle wäre 
faſt ohne des Pabſtes Wiſſen durch eine jeſuiti⸗ 
ſche Kreatur verfaßt, oder vielleicht gar erdichtet 
worden, weil die Ausgaben nicht uͤbereinſtimm⸗ 
ten, und offenbar falſche N darinn ſtuͤn⸗ 
den *). Allein man wollte in Kom nicht geirrt 
haben, und den Jeſuiten lag es daran, daß die 
Unfehlbarkeit des Pabſtes, an die man in Frank: 
reich bisher nicht glauben wollte, nun doch als 
Dogma der Kirche in der franzoͤſiſchen Monarchie 
eingeführt werde. Mazarin war ein kriechender 
Schmeichler des roͤmiſchen Hofes, und verkaufte 


*) Hiftoire generale du Janſeniſme. Tom. I. pag. 30. 
rn) Ibid. Pag. 67. 1 
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mit dem koͤniglichen Anſehn auch zugleich die 
ſchoͤnen Vorrechte der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit, 
welche ſich bisher noch immer in einer gewiſſen 
Unabhängigkeit vom paͤbſtlichen Stuhle zu bebhaup⸗ 
ten gewußt. Allein von dieſer Zeit an eilte man 
mit raſchen Schritten dem verhaßten Joche ent⸗ 
gegen, unter welches die franzoͤſiſche Kirchenfreys 
heit gebeugt wurde. Man uͤberließ es Innozen⸗ 
zens Nachfolger, Alexander VII. zu entſcheiden, 
wie weit der Gehorſun und die Sklaverey der 
Geiſtlichkeit in Frankreich gehen ſollte; und man 
kann leicht denken, mit welchem Eifer ſichs dieſer 
Pabſt angelegen ſeyn ließ, ſein Anſehn und ſeine 
Unfehlbarkeit in einem Reiche feſtzuſetzen, worinn 
man bisher kaum die Entſcheidungen der allgemei⸗ 
nen Kirchenverſammlungen fur uneehlbar gehalten 
hatte ). Alexander war kein bloͤder Kopf. Er 
ſah, wie es in einer ſo guͤnſtigen Lage weiter 
nichts, als einer herzhaften Dreiſtigkeit bedarf, 
um etwas zu wagen, was der Eitelkeit des ro* 
miſchen Hofes ungemein ſchmeicheln mußte. Er 
ſchickte demnach eine vom 6. Weinmonat 1656. 
unterzeichnete Bulle nach Frankreich, worin er, 
ohne zu erroͤthen, verordnete, daß jeder katholiſche 
Chriſt unbedingt glauben muͤſſe, daß die fünf von 
Innozenz X. verdammten Säge wirklich in dem 
Verſtande des Janſenius verdammt, und folglich 
in feinem Auguſtin enthalten wären. Ludwig. 

IV. begieng die bemitleidenswuͤrdige Schwach⸗ 
heit, ſich mit koͤniglichem Schimmer ins Parlament 
zu begeben, und dieſe Bulle, die der menſchlichen 
Denkfreyheit fo ſchaͤn dliche Feſſeln anlegte, in 
Kraft eines Machtſpruches in die Regiſter dieſes 
Gerichtshofes einfchreiben zu laſſen. 

Man muß ſehr geringſchätzige Begriffe von der 
Wuͤrde und Freyheit des menſchlichen Verſtandes 
haben, wenn man ihn zwingen will, zu glauben, 


) Pragmatiſche Geſchichte der Bulle in Cöna Domini, 
Theil III. S. 166. f 
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daß etwas in einem Buche ſtehe, was nicht dar⸗ 
inn ſteht. Die Janſeniſten haben ſich hierauf noch 
immer bis auf den heutigen Tag berufen; und un⸗ 
aufhoͤrlich darauf befanden, daß der Pabſt, wenn 
man ſelbſt feine Untrüglichfeit in rebus juris gel- 
ten laſſen koͤnne, deswegen nicht auch in rebus 
facti unfehlbar ſen. Man iſt nicht verpflichtet, 
ſagten ſie, ſich dem zu unterwerfen, was der 
paͤbſtliche Stuhl uͤber ein Faktum entſcheidet, wo⸗ 
von das Gegentheil augenſcheinlich iſt. Allein die 
Jeſuiten ſetzten dieſen geſunden Begriffen einen 
Satz entgegen, welcher der Ehre der Monarchen 
eben ſo nachtheilig, als fuͤr die Religion beſchim⸗ 
pfend iſt. „Wenn der Pabſt befiehlt, (ſagten ſie“) 
„Jeſum Chriſtum zu verlaͤugnen, fo muͤſſen wir 
„ihm gehorchen; und wir wuͤrden gar nicht ſuͤn⸗ 
„digen, wenn wir Jeſu Chriſto entſagten, um 
„den Pabſt anzuhaͤngen. Denn wenn uns der 
Pabſt befiehlt, etwas zu thun, das wider die Ge⸗ 
„rechtigfeit und Wahrheit iſt, fo muͤße er, und 
„nicht wir, davon Rechenſchaft geben“. Dieſe 
Grundſaͤtze, deren Folgen der Hof nicht einſehen 
wollte, bahnten der paͤbſtlichen Macht den Weg 
zu neuen und noch verwegenern Schritten. Ale⸗ 
rander und feine Nachfolger dehnten den Geiſt 
jener Bulle von Jahr zu Jahr immer weiter aus, 
und es kam ſchon 1664. fo weit, daß alle Erz- und 
Biſchoͤfe, alle Geiſtlichen, Nonnen, Direktoren, Li⸗ 
zenziaten, Vorſteher der Kollegien und Schulen, 
Magiſter und Kirchendiener, folgendes Formulare 
beeiden und unterſchreiben mußten: 

„Ich N. N. unterwerfe mich der apoſtoliſchen 
„Konſtituzion, welche Pabſt Innozenz X. den 3t. 
„May 1633, wie auch jener, welche Alexander 
„VII. den 16. Weinm. 1656. herausgab. Ich 
„verwerſe und verdamme unbedingt und aufrich⸗ 
„tig die fünf Säge, die aus dem Buche des Tan 


*) Hifſtoire generale de Janſenisme. Tom. III. p. 139. 
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ſenius, Auguſtinus betitelt, gezogen ſind; ich ver⸗ 
„damme ſie in dem eigenen Verſtande dieſes Ver— 
„faſſers, ſo wie ſie der apoſtoliſche Stuhl durch 
„gemeldte Konſtituzionen verdammt hat. Alſo 
„helfe mir Gott und die heiligen Evangelien!“ 

Es laßt ſich denken, wie unerträglich ein fo 
muthwilliger Glaubenszwang, den zu allem Une 
gluͤck noch der Koͤnig mit feinem Anſehn unters 
ſtüͤtzte, zu einer Zeit ſeon mußte, in welcher eben 
die heiterſten Koͤpfe an der Bildun! des guten Ges 
ſchmackes in Wiſſeuſchaften und Kuͤnſten mit dem 
wärmiten Enthuſiasmus arbeiteten. Frenlich ſah 
mancher witzige Kopf die ganze Sache für weiter 
nichts, als für ein poßirliches Pasquill auf den Hof 
an, und unterſchrieb ein fo unſinnliches Formular 
aus Schalkheit oder Gefällisfeit. Allein fo ein 
Leichtſinn ſchien hingegen denjenigen unverzeihlich, 
welche die Bewegungsmaſchinen dieſer Kabale, und 
die ernſthaften Folgen davon in der Naͤhe zu ſe⸗ 
hen Gelegenheit hatten. Daher fo viel Wider: 
ſtand von Seite einiger Biſchoͤfe, Gemeinden und 
Sozietaͤten, und ſo viel Haͤrte und Grauſamkeit 
von Seite der Regierung, die ſich unbedingten 
Gehorſam verſchaffen wollte. Eine Menge Bi⸗ 
ſchoͤfe, Pfarrer und Moͤnche, die obiges Formular 
nicht unterzeichnen wollten, verlieſſen Frankreich, 
um nicht in die Finſterniſſe der Baſtille vergraben 
zu werden. Solland wimmelte von franzoͤſiſchen 
Fluͤchtlingen, die dem gewaltthaͤtigen Arme der 
Rache entflohen, weil fie mit gutem Gewiſſen 
nicht fo weit gehen wollten, zu behaupten, daß 
das, was der Pabſt zu glauben befiehlt, auch 
wahr ſeyn muͤſſe, wenn gleich das Gegentheil er⸗ 
wieſen fen. 

Indeſſen haben ſich die Jeſuiten mitten unter 
den Verwirrungen, die hierüber in der franzoͤſtſchen 
Kirche entſtunden, zu einer ganz auſſerordentlichen 
Höhe erſchwungen. In der That war die Ente 
ſtehungsepoche des Janſenismus gerade mit Um⸗ 
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ſtäͤnden vereinigt, die entweder den Orden um alle 
ſein Anſehen bringen, oder aber, was wirklich ge⸗ 
ſchah, maͤchtig und furchtbar machen mußten. 
Eben damals fieng man an, ſeine gefaͤhrliche Sit⸗ 
tenlehre mit allem Nachdruck anzugreifen. Une 
ton Arnold ſchrieb ſeine Morale pratiqne des 
Jeſuites, wovon 1642. die beyden erſten Bände 
herauskamen. Blaiſe Pascal trat mit feinen Pro: 
vinzialbriefen hervor, die wegen ihres muntern 
Witzes und feinen Spottes mit allgemeinem Bey⸗ 
falle aufgenommen wurden. Als endlich auch Per⸗ 
rault feine Morale des Jeſuites, extraite fidele- 
ment de leurs Livres imprimez avec permiſſion 
& Approbation des Superieurs de leur Com- 
pagnie, drucken lief, ſahen ſich die Jeſuiten, die 
bisher in aller Welt Augen als Heilige glänzen 
wollten, der augenſcheinlichen Gefahr ausgeſetzt, 
den blendenden Schimmer ihres Ruhms zu ver⸗ 
lieren. Zwar haben ſie fruͤhzeitig dafuͤr geſorgt, 
daß dieſe Schriften durch Henkers Haͤnde zerriſ— 
ſen und verbrannt wurden. Allein den Eindruck, 
den dieſelben auf ihr Zeitalter machten, konnten 
ſie ſo geſchwind nicht vertilgen. Ihre Verfaſſer 
ſchoͤpften aus Quellen, die um ſo unverdaͤchtiger 
waren, da ſte in der Naͤhe vor Jedermanns Au⸗ 
gen lagen. Deswegen ſah denn auch ein unbefan⸗ 
genes Publikum leicht ein, daß das Verbot ſolcher 
Schriften nur Privatkabale des angegriffenen Or⸗ 
dens, und keineswegs Beweis von Bosheit, Ver⸗ 
leumdungsſucht und am allerwenigſten von Man⸗ 
gel an Wahrhaftigkeit ihrer Verfaſſer war. Hin⸗ 
wieder fehlte es freylich den Jeſuiten nicht an 
Vertheidigungsſchriſten, um fo arge Befchuldiguns 
gen von ſich abzuwaͤlzen. Allein ſeit ihr Pater 
Pirot die Kaſuiſten ſeines Ordens ſo ſchlecht und 
mit fo wenigem Gluͤcke vertheidigte ), daß feine 


*) Dieſer Apologiſte hatte die angegriffene Moral feines 
Dedens mit unerhörter Verwegenheit vertheidigt. „Es 
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Apologie ſowohl in Frankreich als Italien ver⸗ 
worfen wurde, konnten ſie bald begreifen, daß 
Stolz, Laſterungen und liſtiges Verdrehen allzu⸗ 
ſchwache Waffen gegen Feinde ſeyen, die ſie mit 
ernſtlichen Beweisthuͤmern zur Verantwortung 
aufforderten. Auch wurde ihnen, zumal in fol 
cher Verlegenheit, der Weg der Publizitaͤt zu 
beſchwerlich und muͤhſam. Sie ſuchten einen Hin⸗ 
terhalt, und fanden denſelben im Janſenismus. 
Von dieſer Zeit an vermieden fie forgfältig, ſich 
in weitlaͤuftige Eroͤrterungen uͤber ihre Moral 
einzulaſſen. Dagegen aber erhuben fie uber die 
Frage „ob der Pabſt in Begebenheitsſachen eben 
fo untruͤglich als in Glaubensſachen ſey, ein Ge— 
ſchrey, welches ſehr geſchickt war, ihre Wider⸗ 
ſaͤcher auſſer Ather zu ſetzen. Je unerhoͤrter und 
auffallender der Gegenſtand dieſes Gezaͤnkes war, 
mit ſo viel groͤſſerm Erfolge wußten ſie daſſelbe 
immer mit neuen Chimaͤren zu beleben. Wenn 
die Geſchichte die entehrenden Denkmale dieſer 
ſeltnen Erſcheinung nicht aufbewahrt haͤtte, ſo 
koͤnnte die Nachwelt nicht begreifen, wie es wohl 
zugieng, daß der Hof, an welchem damals ein 
Zuſammenfluß der ſchoͤnſten Geiſter in Europa 
geweſen ſeyn ſoll“), an ſo erbaͤrmlichen Streitig⸗ 


„iſt wahr“, ſagte er, „die Jeſuiten haben ſoſche Grundſä⸗ 
„se behauptet; aber es ift anderſeits eben fo wahr, daß fie 
„ihre guten Gründe hatten, fie zu behaupten.“ Apolo- 
gie des Caſuiſtes contre les calomnies des Janſeniſtes. 
) Ludwigs XIV. Zeitalter iſt durch die groſſen Werke ver 
Kunſt und des Geſchmacks eben ſo merkwürdig als durch 
die Revoluzionen im Syſteme des europäiſchen Regenten⸗ 
ſtaats geworden. Richelieu, Mazarin und Colbert waren 
Staatsmänner, die ihrem Nuhme durch die herrlichſten 
Auſtalten zur Beförderung der Kunſt und der Gelehrſam⸗ 
keit die unſterblichſten Denkmale errichteten. Unter ihnen 
wurde Frankreich, was Geſchmack und Sitten betrifft, 
ein Modell, wornach fish alle europaͤiſchen Nazionen bilder 
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feiten Geſchmack finden, ja ſich ſogar daſür auf 
eine Art intereſſiren konnte, die der Wuͤrde des 
Throns keineswegs angemeſen war. Man ſollte 
vielmehr denken, daß der Geiſt der Aufklaͤrung das 
eitle Beſtreben derjenigen, die in Finſterniſſen 
herrſchen wollten, haͤtte vereiteln koͤnnen. Allein 
was man auch von dem geprieſenem Einfluffe groſ⸗ 
ſer Kunſtwerke und aufgeklaͤrter Genies auf die, 
Denkungeart des Hofes glauben mag, ſo iſt es 
doch nichts deſtoweniger bemerkungswuͤrdig, daß 
vielleicht an keinem Hofe in Europa Maitreſſen 
und Beichtvater jemals fo unumſchraͤnkt bereich: 
ten, als an dem Hofe Ludwigs XIV. Sein 
Beichtvater la Chaiſe, der, was die Galanterie 
gegen das Frauenzimmer betraf, mit ſeinem Herrn 
um den Vorzug ſtritt“), wufte ſich bey den wol⸗ 
luͤſtigen Ausſchweifungen, die dem Könige zur Nas 
tur geworden, ungemein klug zu benehmen. Er 
vergroͤſſerte die Sünden, die Ludwig in den Ar⸗ 
men der Frauen von Montespan und Maintenon 
begieng, um dadurch den Abſoluzionen, die er ihm 
daruͤber in der Beichte ertheilte, einen hoͤhern 
Werh zu geben. Es war wohl kein Wunder, 
wenn ein Koͤnig, welcher die Ablaͤſſe ſeines Beicht⸗ 
vaters fuͤr eine Wohlthat und fuͤr eine ſeiner 
Seelenruhe unentbehrliche Sache hielt, in den 
Stunden, in denen er vor ſeinem geiſtlichen und 
ſchlauen Deſpoten als Suͤnder und Wolluͤſtling auf 
den Knien lag, mit erweichtem Herzen den Er⸗ 


ten. Groſſe Talente ſcheinen heut zu Tage bey weitem fe 
viele Aufmunterung nicht mehr zu finden, als damals. Die 
größten Geiſter lebten, fo zu ſagen, unter allen Himmels⸗ 
ſtrichen, im Solde des franzoͤſiſchen Hofes. 

) Hiftoire du P. Ia Chaize, Jeſuite & Confeſſeur du Roi 
Louis XIV. contenant les particularitès les plus fecretes 
de ſa vie; ſes amours avec plufieurs Dames de a pre- 
miere qualité, & les agreables avantures qui lui ſont ar- 
ves dans le cours de fes galanteries, Part. II. 
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mahnungen und Räthen fo eines raͤnkevollen Je⸗ 
ſuiten ein allzufolgſames Ohr darbot. Und wie 
viel mußte nicht den Mattreſſen daran liegen, ſich 
der Gunſt ſolcher fuͤrſtlichen Beichtvater zu verſi⸗ 
chern, welche uͤber die furchtſamen Gewiſſen der 
Wolluͤſtlinge eine fuͤrchterliche Herrſchaft zu be⸗ 
haupten wußten! Nimmt man auf dieſe Umſtaͤn⸗ 
de, woruͤber die Geſchichte die deutlichſten Auf— 
ſchluͤſſe giebt ), beſondere Ruͤckſicht, fo begreift 
man es ſehr leicht, warum unter Ludwigs XIV. 
Regierung der Janſenismus eine ſtrafbare Ketze— 
rey ward, und warum man die Hugenotten durch 
Dragoner zur Meſſe treiben ließ. Erſcheinungen, 
die den Glanz eines Zeitalters verdunkelten, wel⸗ 
ches ſonſt über ganz Europa fo wohlthaͤtige Stra: 
len warf! 


Neuntes Kapitel. 


Zuſtand der reformirten Kirche unter der Re⸗ 
gierung Ludwigs XIV. Gewaltſame Bekeh⸗ 
rungen. Aufhebung des Edikts von Nantes. 
Unmenſchliches Verfahren gegen diejenigen, 
die ſich nicht durch Dragoner wollten bekeh⸗ 
ren laſſen. 


Biber war der Zuſtand der Hugenotten noch 

immer ertraͤglich. Richelieu, welcher den 
Plan, die Kalviniſten mit den Katholiken zu ver— 
einigen, entworfen hatte, gieng dabey mit ſehr 
leiſen Schritten zum Ziele. Er ließ den Re or⸗ 
mirten ihren Glauben; aber er benahm ihnen alle 
Ausſichten, ihr Gluͤck zu machen, ſo lange ſie den— 
ſelben nicht verlieſſen. Es war eine natuͤrliche 
Folge dieſer Politik, daß alle diejenigen, die an 


*) Eclairciſſemens hiſtoriques ſur les cauſes de la re- 
vocation de Pedit de Nantes. Chap. FV. pag. 83. 
Chap. VII. pag. 141. Chap. 1X, pag. 229. 
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Hofe zu Ehren kommen wollten, ſich zur begin: 
ſtigten Religion zu bekennen anfiengen, und daß 
unter folchen Umſtaͤnden die Parthey der Huge⸗ 
notten nach und nach alle diejenigen verlor, deren 
Rang und Einſichten ihr am meiſten nuͤtzlich ſeyn 
konnten. Während er folchergeftalt ihre Häupter 
durch Ehrgeiz und Habſucht bekehrte, traf er zu⸗ 
gleich die zweckmaͤfigſten Anſtalten, durch kateche⸗ 
tiſchen Unterricht und Mißionare *), das gemeine 
Volk in den Schoos der herrſchenden Kirche zuruͤck⸗ 
zufuͤhren. Bis zu feinem Tode, und in den er⸗ 
ſten Regierungsjahren Ludwigs XIV. gewannen 
dieſe Bekehrungen groſſen Vorſchub. Sie wurden 
epidemiſch und zur Mode; und es beſchaͤftigte ſich 
ſogar die Galanterie damit. Manche Buhlerinn 
ſetzte den Preis einer Nacht darauf, ihren Liebes 
ritter katholiſch zu machen ). Aber man ſchraͤnkte 
ſich in dieſem Eifer nicht bloß auf Frankreich ein. 
La Chaiſe unternahm es auch, den König Karl 
II. von England zu bekehren; und es gelang ihm 
dies mittelſt einer Maitreſſe, die ganz von den 
Winken der Jeſuiten abhieng ***). ; 

Wäre man immer auf diefer Bahn fortgeſchrit⸗ 
ten, ſo wuͤrde man, freylich erſt nach einigen 
Menſchenaltern, zum Ziele gekommen ſeyn. Al⸗ 
lein ungluͤcklicher Wei e uͤberlief ſich der Koͤnig dem 
Drange einer Andächtelen, die in eben dem Gra— 
de zunahm, in welchem fein unmaͤßiger Hang zur 
Wolluſt immer ſtaͤrker wurde. Ganz im Ernſte, 
wie es bey einem von ſinnlichen Schwelgereyen 
gefchwächten Kopfe nicht wohl anders ſeyn konn⸗ 
te, glaubte er, die Suͤnden, die er mit Buhle⸗ 

rin⸗ 


*) Er legte auſſer der Mißionekongregazion in allen Pros 

vinzen neue Kapuziner⸗und Franziskauerkonvente an. Die 
Lazariſten gehoͤrten in die Kongregazion der Mißion. 
Eclairciffemens hiſtoriques. Chap. VI. pag. 90. 

**) Eclairciſſemens. I. c. pag. 986. i 

*#*) Hiſtoire du P. la Chalze Part. I. pag. 109 & ſeg. 
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rinnen begieng, mit Verdienſten aufwiegen zu koͤn⸗ 
nen, die er ſich um die Religion durch Hugenot⸗ 
tenbekehrungen zu erwerben entichloffen hatte ). 
Seine Maitraiſſen kannten dieſe erbaͤrmliche Geis 
ſtesſchwaͤche, und glaubten dem Geſchmacke, den 
Ludwig an ihnen fand, dadurch nenen Reiz zu ge⸗ 
ben, wenn ſie in ihm jenen Andachtstreib verſtaͤrk⸗ 
ten. La Chaiſe that ihnen hierinn ungemein wich⸗ 
tige Dienſte. Gleichwie vielleicht am ganzen Hofe 
kein ausſchweifenderer Wolluͤſtling war, als er, ſo 
konnte man auch nicht leicht einen Heuchler fin» 
den, der bey einem unerträglichen Stolze jo tief 
im Staube kroch, und unter den Hoͤflüngen, de⸗ 
ren Frauen er ſchaͤndete, mit ſo andaͤchtiger, un⸗ 
ſchuldiger, und enthaltſamer Miene auftratt, als 
er **) Es war eine Sache von hoͤchſter Wichs 
tigkeit, daß ſich diejenigen Frauenzimmer, die 
durch Schönheit und Witz auf den König, der bey⸗ 
des liebte, Eindruͤcke machen wollten, ſich gut mit 
dem Beichtvater verſtunden, und daß dieſer es 
gleichfalls zur erſten Klugheitsregel machen mußte, 
ſich mit jenen nicht abzuwerfen, ſo lange ſie einen 
Platz im koͤniglichen Bette hatten. Es läßt uch 
begreifen, wie ſchlecht es unter ſolchen Umſtaͤnden 
um die Regierung beſtanden habe, nachdem Bud: 
lerinnen und Beichtvater am Hofe die Hauptrolle 
ſpielten, und ſich wechſelweiſe in die Herrſchaft 
theilten; nachdem jene ihre Anverwandten, und dieſe 
ihren Orden zu bereichern hatten ***); und nach⸗ 
*) La piete avoit jettéè daus fon cœur de profondes 
racines, et, pendant ces alternatives de diſſolution 

et de ſcrupules, pendant qu'il pafloit de la laute au 
‚remords, et du remords à la faute, il croyeit rache; 
ter ſes deſordres et meriter du ciel une grace plus 
decidée, en travaillant à ces conveifions avec plus de 
ferveur, Eclairciſſemens hiftoriques, I. e. pag. 97. 
*) Hiftoire du P. la Chaize Part. I. pag. 5. et ſeq. 
*) Das Inſtitut der Jeſuiten macht es zur Regel, daß 
die Hofbeichtvaͤter das Intereſſe ihres Ordens nie aus den 
Geſch. d. Jeſ. II. Band. K 
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dem das Schickſal des Miniſteriums von dieſer Zeit 
an in der Gewalt derjenigen war, die den naͤchſten 
Einfluß auf das Gemuͤth des Monarchen zu be 
haupten wußten. 

Es iſt bemerkenswerth, daß der Staatsrath, oder 
das oͤffentliche Miniſterium, lange keinen Antheil 
an dem Bekehrungsgeſchaͤfte der Hugenotten ges 
nommen habe. Dieſes iſt ein Beweis, daß Lud⸗ 
wig eine Privatangelegenheit daraus machte, die er 
in den Armen feiner Maitraiſſen, und in den Veicht- 
ſtunden mit la Chaiſe in Ordnung brachte, Gleich⸗ 
wol aber war der Koͤnig noch immer weit von allen 
gewaltthaͤtigen Geſinnungen entfernt. Seine Froͤm⸗ 
migkeit hatte einen Anſtrich von Galanterie; und 
ſo geiſtreiche Damen, als Montespan, und 
Maintenon waren, werden niemals aus Inſtinkt 
zu blutigen Anfchlägen die Hände geboten haben. 
Allein man hatte ungluͤcklicher Weiſe die verkehr⸗ 
teſte Bekehrungs⸗Methode ergriffen. Anſtatt dem 
auffallenden Mangel an geſchickten katholiſchen Prie⸗ 
ſtern ), welche den armen Hugenotten mit Liebe 


Augen verlieren ſollten. Semper infiftat, ut Principem 

benevolum ac propenfum habeat erga Societatem. In- 
ſtitut. Soc. Jeſu. Tom. II. pag. 261. 

) Nur meiſt uͤber dieſen Mangel, und uͤber dieſe ſchlechte 

Erbauung, die ſie an der katholiſchin Geiſtlichkeit fan⸗ 
den, beſchwerten ſich die Hugenotten. „Wir wären „, 
ſagten ſie einſt mit Thraͤnen zu Fenelon, der ihnen pre⸗ 
digte, „herzlich gerne mit Ihnen verſtanden. Allein 
„Sie find nicht immer bey uns. So bald Sie ung ver⸗ 
„laſſen, find wir wieder in den Klauen der Mönche, 
„zweſche uns von nichts als von Abläſſen und Brüder⸗ 
„ſchaften in einer uns unverſtaͤndlichen Sprache predi⸗ 
„gen. Wir hoͤren nie ein Evangelium leſen, und man 
„ſpricht nie anders mit une, als mit Drohungen .,. 
„Es iſt wahr „, ſezt Senelon bey, „in ganz Laugue⸗ 
» doc befinden ſich nur dreyerley Gattungen von Prie⸗ 
„ſtern: Weltgeiſtliche, Jeſuiten und Kapuzinermoͤnche. 
„Die leztern ſind den Hugenotten verhaßt, und die Je⸗ 


= 
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und Einſicht die katholiſche Religiou hatten empfeh⸗ 
len koͤnnen, abzuhelfen; anſtatt den Aergerniſſen 
zu ſteuern, welche der laſterhafte Wandel unwiſ⸗ 
ſender und träger Mönche in den Gemeinden from⸗ 
mer uud arbeitſamer Kaloiniſten verurſachte; er— 
richtete der Koͤnig aus ſeinem eben vom paͤbſtlichen 
Stuhle erworbenen Regale eine Proſelytenkaſſe, und 
ſuchte, was er durch uͤberzeugende Gründe nicht 
vermochte, durch Beſtechungen zu erzwecken. Frey⸗ 
lich war der Preis, mit denen man die Glaubens— 
bekenntniſſe erkanfte, nicht ſehr anlockend. Man 
zahlte für den Kopf nicht mehr als ſechs Livres, und 
manchmal noch weniger ). Allein dieſe Religions⸗ 
ſchatzung koſtete dem Koͤnige dennoch ungeheure 
Summen. Die Biſchoͤfe ſendeten von Zeit zu Zeit 
weitlaͤuftige Liſten von den Namen derjenigen ein, 
die um ein Paar elende Livers ihre Religion abge⸗ 
ſchworen hatten. Es war natuͤrlich, daß Ludwig 
von den aufferordentlichen Summen, die er jaͤhr⸗ 
lich zu dieſem Behufe in die Provinzen ſandte, 
auf die ſchnellen Progreſſe ſchließen mufte, die 
dieſes ſonderbare Komerz machte. Er glaubte, daß 
die Bekehrungen in dem genaueſten Verhaͤltniße 
mit den darauf verwendeten Summen ſtehen muͤßten, 
und die Bijchöfe trugen reichlich das ihrige dazu bey, 
56 Koͤnig in dieſem betruͤglichen Wahne zu beſtaͤr⸗ 

en. 

Indeſſen kann dieſe Proſelntenkaſſe für eine Pan⸗ 
dorabuͤchſe angeſehen werden, aus welcher alles 
Unheil über die Reformirten ſtroͤmte, und man darf 
dieſe Periode als den ei darſtellen, in wel⸗ 

2 


„ſuiten prebigen den Neubekehrten von nichts, als von 
„Strafen und Gefaͤngnißen fuͤr dieſe, und von Teufel und 
„Holle fire die andere Welt. Sie find hartnaͤckige Kopfe, 
„und machen ſich durch ihre Strenge der ganzen Welt 
»berhaßt „. Eclairciffemens hiftoriques, Chap. VII. 
pag. 133. et feq, 


* 


bid. I. e. pag. 144. 
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chem ſich die eigentlichen Grauſamkeiten anfiengen. 
Es läßt ſich leicht denken, daß der wohlfeile Preis, 
für welchen einige Reformirte ihre Religion hinga⸗ 
ben, die frommen Betruͤgereyen die dabey geſpielt 
wurden, und die ungetreuen Berichte, die der Koͤ— 
nig daruͤber erhielt, ihn auf den Gedanken bringen 
mußten, daß die Hugenotten keine Anhaͤnglichkeit 
mehr fuͤr ihre Kirche haͤtten, und dieſelbe auch fuͤr 
das unbedeutendſte Intereſſe aufopfern wuͤrden. 
Allein die Sache verhielt ſich ganz anders. Auſ⸗ 
ſerdem, daß ſich weder der Koͤnig noch die Regie⸗ 
rung jemals genau uͤber die eigentliche Anzahl al⸗ 
ler im Koͤnigreiche befindlichen Hugenotten unters 
richten ließ ) waren bey weitem weniger zur fas 
tholiſchen Kirche getretten, als es die von den 
Biſchoͤfen eingeſandten Bekehrungsregiſter auswie⸗ 
fen. Unter dieſen befanden ſich ſehr viele lieder⸗ 
liche Leute, welche aus Hunger und Betteley fuͤr 
ſechs Livers katholiſch, und, nachdem dieſe durch» 

ebracht waren, wieder reformiert wurden. Andere, 
die man durch Penſionen fuͤr den Verluſt ihrer Be⸗ 
dienungen, die ſie bey den Reformirten bekleidet, 
zu entſchaͤdigen verſprach, kehrten wieder zu ihrer 
Kirche zuruck, nachdem jene Penſionen ſehr unrich> 
tig bezahlt wurden und endlich gar ausblieben. 
Dieſe Ruͤckfaͤlle zu verhindern, verordnete der 
Koͤnig, im Jahre 1679. daß dergleichen Apoſtaten 
(Relaps) mit Landesverweiſung und Konfiskazion 
ihrer Guͤter beſtraft werden ſollten. 

Dieſer Erſte Schritt der Gewaltthaͤtigkeit war 
für die Intendanten in den Provinzen eine Auf: 
munterung; und fie glaubten, die Gunſt des Mo— 
narchen auf keine ſichrere und bequemere Weiſe zu 
erhalten, als wenn ſie das Bekehrungsgeſchaͤft, 
freylich auf eine ſehr ſtuͤrmiſche Art, betreiben 
würden. Von dieſer Zeit an riß man in den Pros 


„) Man hat leider erſt, nachdem gegen zwo Millionen 
arbeitſamer Kalviniſten Frankreich verließen, den wahren 
Zuſtand ihrer Menge, aber zu ſpaͤt eingeſehen. 


Achtes Buch. 323 
Bingen eine Menge proteſtantiſcher Betthaͤuſer nie⸗ 
der. Um dem Koͤnige zu gefallen, oder ſich am 
Hofe ein Gewicht zu verſchaffen, brachte jeder In⸗ 
tendant, mit Ruͤckſicht auf Lokalumſtaͤnde, bald 
dieſe, bald jene Beſchraͤnkung oder Aufhebung ir— 
gend eines Privilegiums, das die Reformirten bis— 
her noch unter dem Schutze der Geſetze genoſſen, 
im Vorſchlag. Ungluͤcklicher Weiſe glaubte der 
Koͤnig, deſſen Bigotterie nunmehr keine Graͤnzen 
mehr kannte, daß dasjenige, was in einer Pros 
vinz anwendbar ſey, es auch fuͤr alle uͤbrige ſeyn 
muͤßte; und fo geſchah es, daß die Partikularvor⸗ 
ſchlaͤge jeder einzelnen Intendanz zu allgemeinen 
Geſetzen fuͤr alle Provinzen wurden. So fiel es z. 
B. einem Intendanten ein, in ſeiner Provinz den 
proteſtantiſchen Hebammen zu verbieten, Kreiſen⸗ 
den beyzuſtehen, weil fie die Nothwendigkeit laͤug— 
neten, die neugebornen Kinder gleich auf der Stelle 
zu taufen. Ein anderer brachte in Vorſchlag, den 
Neubekehrten fuͤr zwey Jahre die Kopfſteuer zu 
erlaſſen, die Hugenotten aber gedoppelt zu beſteu⸗ 
ren. Ein dritter war der Meynung, man muͤſſe 
aus den reformirten Kirchen alle Stühle heraus— 
werfen, damit die Unquemlichkeit, ſtehend die Pres 
digten anzuhoͤren, manchen abhalten moͤchte, zur 
Kirche zu gehen. Einige verfielen auch auf ſehr 
grauſame und unnatuͤrliche Vorſchlaͤge. So ſoll⸗ 
ten z. B. die Eltern verpflichtet ſeyn, jedem Kin— 
de, das ſich bekehren ließ, eine Nahrungspenſion 
zu geben; jedes Kind ſollte vom ſiebenten Jahre 
an befugt ſeyn, das katholiſche Glaubensbekennt— 
niß abzulegen, und ſollen von dieſer Zeit an die 
Eltern keine Gewalt mehr über ihre Kinder har 
ben *). U. ſ. fe 7 
Die meiſten dieſer Vorſchlaͤge wurden zu Reichs⸗ 
geſetzen. Allein die Intendanten giengen in mans 
chen Provinzen noch viel weiter, als es ihnen der 


Eelairciſſemens hiſtoriques I. c. pag. 183-187. 
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Hof erlaubte, und trafen manche Verordnungen 
aus eigenmaͤchtiger Willkuͤr, die der König miß⸗ 
billigte. Dennoch wagte es der Monarch nicht, 
öffentlich daruber fein Mißfallen zu bezengen, oder 
ſolche eigenmaͤchtige Befehle aufzuheben, aus 
Furcht ſchwach zu ſcheinen, und dadurch diejeni⸗ 
gen, die ſich nicht wollten bekehren laſſen, nur 
ſtarrſinniger zu machen. Dieſe Schwäche der Re⸗ 
gierung kam den herrſchſuͤchtigen Intendanten tref⸗ 
lich zu ſtatten. Sie maaßten ſich von dieſer Zeit 
her eine Macht an, die ſie bisher noch nicht geuͤbt 
hatten. Sie uͤberſtiegen alle geſezliche Schranken; 
und der König ſchwieg zu den offenbarſten Verſe⸗ 
zungen feines Anſehens, weil er von dem Eifer 
und der Hize, womit jene, ohne koͤnigliche Bes 
fehle zu erwarten, willkuͤrlich vorausſchritten, 
die erwuͤnſchte Hugenottenbekehrung erwartete 
Inzwiſchen hatte dleſe Nachſicht die meiſten Ju⸗ 
tendanten zu Despoten gemacht, welche, nach⸗ 
dem keine Reformirte mehr zu quaͤlen uͤbrig waren, 
1 die Katholiken ihren Muthwillen empfinden 
ießen. 

Colbert, der um dieſe Zeit am Staatsruder 
ſaß , bot vergebens allen feinen Einſichten und ſei⸗ 
ner Rednerkunſt auf, Toleranz zu predigen. Er 
ſtellte dem Koͤnige nachdruͤcklich die Gefahr vor, wo— 
mit die Vertilgung der Hugenotten verbunden fern 
muͤfte. Allein Ludwig ſah in feinem Miniſter 
zwar einen wackern Finanzverwalter, aßer darum 
keinen beßern Katholiken; und die natuͤrliche Fol⸗ 
ge davon war, daß derſelbe von dieſem Augenblick 
an ſeinen Kredit verlor, und einem Menſchen Plaz 
machen mußte, der ſich beſſer auf die Kunſt ver⸗ 
ſtand, Religion zu heucheln. Dieſer war Lou⸗ 
vois, ein Mann der durch Liebesintriguen das 
Vertrauen des Koͤniges gewann, und unter dem 
Schein eines apoſtoſiſchen Religionseifers jene be⸗ 
rüchtigten Drogonaden veranlaßte, deren Grau⸗ 
ſamkeiten bey weitem noch ſchrecklicher waren, als 
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das Wuͤrgen in der St. Bartholomaͤusnacht. Die 
Provinz Poitou war das erſte Opfer dieſer Un⸗ 
menſchlichkeit geworden. Ihr Intendant, Herr v. 
Marilac, glaubte dadurch, daß er anfangs mit Geld, 
und bald darauf mit Drohungen ) Proſelyten mach⸗ 
te, feiner Pflicht noch nicht hinlaͤnglich Genuͤge ge⸗ 
leiſtet zu haben. Er wandte ſich an Louvois, 
welchem der Zelotengeiſt dieſes Despoten ſo wohl 
gefiel, daß er ihm zur Unterſtuͤſung ein Drago⸗ 
nerregiment gab. Die Ordonanz, die er in einem 
Augenblicke frommer Beo eiſterung vom Könige zu er⸗ 
ſchleichen wußte, enthielt die Anweiſung, welchen 
Gebrauch er von dieſem Regimente machen ſollte; 
naͤmlich die Soldaten bey den Reformirten ein— 
zuquartieren; und dafür diejenigen, die ſich bekeh⸗ 
ren wuͤrden, zwey Jahr hintereinander von allem 
Truppenlogement zu befreyen ). Marilac hatte 
noch einen beſondern Wink vom Louvois erhalten, 
nach Gutbefinden auch willkuͤrlich, doch ſo zu ver— 
fahren, daß es kein Menſch merken ſollte, als 
wäre es Wille des Koͤniges, gewaltſam in dieſem 
Bekehrungsgeſchaͤfte zu Werke zu gehen. Aber der 
Intendant wollte dem Bigottiſ'm des Monarchen 
eben ſo ſchmeicheln wie den Leidenſchaften ſeines 
Guͤnſtlings. Er erlaubte den Soldaten Ausſchwei— 
fungen, die ſonſt kein Sieger gegen bewafnete Fein— 
de ausuͤbt. Mit Feuer und Schwerdt wuͤtheten 
fie gefuͤhllos gegen Ungluͤckliche, denen ihre Neli- 
gion aus Ueberzeugung ſchaͤzbarer als ihr Leben 
war. Manner ſuchten fie durch Piſtolen, die fie 
ihnen an den Hals ſezten, und Frauen durch 


*) Er ließ den Hugenotten von feinen Profoſen und Haͤ⸗ 
ſchern mit dem Degen und den Piſtolen in der Fauſt das 
katholiſche Glaubensbekenntniß abzwingen. Hiſtoire apo- 
logetique ou defenfe des libersez des Egliſes refor- 
mees de France. Part. II. Chap. IX. pag. 186. 


*) Eclaireiffemens hiftoriques, Chap. X. pag. 203. 
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Nothzucht katholiſch zu machen “). Wer es wag⸗ 
te, Beſchwerde gegen den unmenſchlichen Inten⸗ 
danten zu führen, den warf man in Gefängniffe, 
Dreofofen und Hoͤſcher drangen mit Gewalt in die 
Hoͤuſer, um diejenigen, die am meiſten mißhandelt 
wurden, unter Todesſchrecken zur Unterzeichnung 
eines Zirkulars zu nöthigen, worinn fie, auch uns 
ter den Haͤnden des Buͤttels bekennen mußten, daß 
fie freywillig, und ohne gewaltthaͤtig dazu gezwun⸗ 
gen zu ſeyn, ihre Religion abgeſchworen haͤtten. 
Solche durch henkermaͤßige Kunſtgriffe erpreßte 
Konfeſſionsdokumente ſandte man an den Hof, waͤh⸗ 
rend alle diejenigen, die das Gegentheil mit weit 
ſtaͤrkern Gruͤnden hätten erweiſen koͤnnen, mit uner⸗ 
hoͤrter Grauſamkeit von den Stuffen des Thrones 
hinweggetrieben wurden. Es war demnach eine 
unausbleibliche Folge, daß es Louvois vollkom⸗ 
men in feiner Gewalt hatte, den allzufrommen Koͤ⸗ 
nig zu bereden, auch in den übrigen Provinzen durch 
Dragoner bekehren zu laſſen. Man huͤtete ſich, dem 
Monarchen irgend etwas zu Ohren zu bringen, was 
die Gefühle der Menſchlichkeit hätte erwecken koͤn⸗ 
nen. Dagegen aber verſaͤumte man nichts, um 
ſeinem bigotten Andachtstrieb immer neue Nahrung 
zu geben, und aus einer Schwachheit, die man 
ſeiner wolluͤſtigen Ausſchweifung gegen das Frau⸗ 
envolk verzeihen koͤnnte, eine verderbende Leiden— 
ſchaft zu machen, die alle uͤbrigen Kraͤfte ſeines 
ſonſt ſehr beſchaͤftigten Geiſtes verzehren mußte. 


Ol Louvois ein Paar Millionen Menſchen für 
feige Sklaven gehalten habe, die ſich bey Anſicht 
wohlbewafneter Truppen aus Schrecken entweder 
bekehren oder verkriechen wuͤrden; oder ob er es 
geflißentlich darauf abgeſehen habe, Unterthanen, 
die bisher dem Könige und den Geſetzen mit uns 
verbruͤchlicher Treue gehorchten, zum Aufſtande 


) Hiftoire apologetique, I. c. pag. 186. 


zu reizen, um fie dann mit einigem Rechtsſchein 
als Rebellen angreifen und unterjochen zu koͤnnen, 
daruber kann ich mich in Feine Unterſuchung einlaſ⸗ 
fen. Genug der Erfolg war, wie es ſich wohl 
nicht anders erwarten ließ. Das allgemeine und 
öffentliche Leiden der Unglucklichen, die man der 
wilden Liten: einer an Grauſamkeiten gewehnten 
Armee preisgab, erzeugte einen Heroismus, der 
ſich ungemein ſchnell von einer Provinz in die are 
dere ausbreitete. Alle Me'ormierte, die ſich mit 
einmal, und durch die nänfichen Unterfochungs⸗ 
werkzeuge, in ihrer Neligionsfreyheit angegriffen 
fuͤhlten, vereinigten ſich von dieſer Stunde an zum 
gemeinſchaftlichen Widerſtande, der beiderſeits viel 
Menſchenblut koſtete. Die Städte entvoͤlkerten 
ſich von Maͤnnern und Weibern, die, zwar ohne 
Taktik, aber mit deſto mehr Wut, und mit al⸗ 
lerley Waffen, die ihnen ihr Gewerb oder der Zu⸗ 
fall in die Hände gab, den beſoldeten Kriegsleu⸗ 
then entgegen giengen. Wirklich konnten ſie den 
Truppen gefährlich werden , wenn man nicht bey 
Zeiten bald in dieſer und bald in jener Provinz eie 
nen Waffenſtillſtand angeboten, und durch verſchie⸗ 
dene arge Kunſtgriffe den Muth der Gekraͤnkten ge⸗ 
ſchwaͤcht hätte. Aber ungeachtet aller Amneſtien, 
die man von Zeit zu Zeit den Hugenotten bewil⸗ 
ligte, fuhren die Intendanten der Provinzen doch 
immer fort, mit alſen Arten von Grauſamkeiten 
gegen ſie zu verfahren. Man trieb ſie noch immer 
mit Bajonetten und Piſtolen zur Meſſe. Man 
plünderte ihre Haͤuſer, und ſchleppte ſie halb ent⸗ 
ſeelt, ohne gerichtliche Formalitäten zu beobachten, 
in die Gefaͤngniſſe ). Man erfand neue Tortu⸗ 
ren, um die Ungluͤcklichen durch langſame Schmer⸗ 
zen zu quälen , ohne fie zu toͤdten, und man bera 
ſuchte alle Klaſſen von Peinen, die den menſchli⸗ 


) Hiftoire apologetique Part, II. Chap. IX. pag. 
190. 
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chen Korper ohne ihn zu entſeelen, martern konn⸗ 
den 7). 5 7 

Während im ganzen Koͤnigreiche das Geſchrey 
der Sterbenden, denen man mit der unmenſchlich⸗ 
ſten Grauſamkeit Religion und Leben raubte, zum 
Himmel drang, ſang man in der koͤniglichen Ka⸗ 
pelle mit feyerlichſter Pracht, das Herr Gott! 
dich loben wir! und alle Straſſen von Paris er⸗ 
tönten von jauchzendem Freudengefchren. Man 
brannte Feuerwerke ab, und unter dem Donner der 
Kanonen riefen Millionen von Menſchen: Es le⸗ 
be Ludwig der Groſſe **), 

Man hatte ſich von Anfang dieſer jaͤmmerli⸗ 
chen Dragonade bis jezt noch immer gehuͤtet, dem 
Koͤnige zu ſagen, auf welche Weiſe man gegen ſei⸗ 
ne reformierte Unterthanen verfahre. Wenn ſein 
eigenes Menſchengefuͤhl die Grauſamkeiten dieſer 
henkermaͤßigen Bekehrung nicht verabſcheuet hätte, 
fo wurde feine Ruhmſucht, ſo ſehr man ihr ſchmei⸗ 
chelte, doch ganz gewiß üher die niedertraͤchtigen 
Mittel erroͤthet ſeyn, deren man ſich in ſeinem 
Namen bediente, die Hugenotten aufzureiben. Ak⸗ 
lein man verbarg ſorgfaͤltig das wahre Gemaͤhlde 
dieſer menſchenmordenden Bekehrung vor ſeinen Au⸗ 
gen. Man legte ihm mit triumphierender Freude 
die glänzenden Verzeichniße von Reformirten vor, 
welche auf den Wegen der Gelindigkeit und der 
Sanftmuth in den Schooß der roͤmiſchen Kirche 
zurückneführt worden ſeyn ſollten. Man verſchwieg, 
daß Soldaten in den Provinzen dieſe Wunder ge⸗ 
than, und ſprach von dem, was Schrecken und 
Waffen vermogten, als von augenſcheinlichen Wir⸗ 
kungen einer beſondern Gnade Gottes ). Es 
ſcheint ſogar, daß die Intendanten, von Lou⸗ 
vois und dem Jeſuite la Chaiſe beſondere Auf⸗ 


) Felairciffemens hiſtoriques. Chap. XV. pag. 292. 
J bid. I. c. pag. 293. 
=) Ebid. I. c. 
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träge erhalten haben, in den. officiellen Berichten, 
die fie dem Hofe abſtatten mußten, alles zu ver⸗ 
ſchweigen, was den Eindruͤcken, die dem Koͤnige 
bereits gemacht wurden, haͤtte nachtheilig ſeyn 
koͤnnen. Man ſchien ſich allgemein dahin verſchwo⸗ 
ren zu haben, nur der Bigotterie des Monarchen 
zu ſchmeicheln; und es war nichts leichter, als 
dieſes, nachdem Maitraiſſen und Jeſuiten, die ihn 
unaufhoͤrlich umrangen, nach einem gemeinſchaft⸗ 

lichen Plane dahin arbeiteten, ihn mittels eines 
ſchwaͤrmerſchen Hanges zur Andacht an ihre Reize 
und an ihr Intereſſe zu feſſeln. Es iſt auch durch⸗ 
gehends bemerkt worden, daß der Bekehrungset— 
eifer des Koͤniges je nach der verſchiedenen Lage, 
in welcher er ſich mit der Madame von Mainte⸗ 
non oder mit ſeinem Beichtvater la Chaiſe befand, 
bald ſtaͤrker und bald ſchwaͤcher geworden, und 
daß gemeiniglich nach einer wolluͤſtig durchſchwelg— 
ten Nacht, der Morgen, welcher der Andacht ge— 
widmet war, den Hugenotten neue Qualen ges 
bracht. 8 
Daß es gleich anfangs darauf abgeſehen war, 
das Edikt von Nantes, die ſtaͤrkſte Schutzwehre 
der Hugenotten, aufzuheben, daran hat man nie 
gezweifelt. Allein man wollte, aus politiſchen Gruͤn— 
den, mit dem foͤrmlichen Widerrufe deſſelben ſo lan⸗ 
ge als möglich zuruͤkhalten Dagegen haͤufte man mit 
einer auſſerordentlichen Uebereilung Geſetze auf Ge⸗ 
ſeze, die den weſentlichſten Hauptpunkten jenes 
Ediktes ganz entgegengeſetzt waren. Man wollte 
es, wie es denn auch wirklich geſchah, dahin brin⸗ 
gen, daß durch die neuen Verordnungen unver— 
merkt eine Stüge um die andere niedergeworfen 
wuͤrde, worauf ſich bisher noch die Religionsfrey⸗ 
heit der Kalviniſten unter dem Schutze jenes Reichs⸗ 
geſetzes erhielt. Man hatte ihnen Anfangs, bald 
in dieſer und bald in jener Provinz, ihre Kirchen 
niedergeriſſen; und als ihre Prediger auf den Rui⸗ 
nen derſelben Gottes Wort predigten, und die ar⸗ 
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men Landleute dreyſſig Meilen weit liefen, um ie 
rem Gottesdienſt beywohnen zu koͤnnen, ſtieß man 
jenen als Rebellen mit dem Rade die Glieder ent⸗ 
zwey *), und dieſen verbot man, unter Lebens⸗ 
ſtrafe, auſſer ihrem Gerichtsbezirke dem Religions- 
dienſte nachzugehen. Man entzog ihnen ihre oͤffent⸗ 
liche Schulen, Akademien und Kollegien, die man 
den Jeſuiten einraͤumte **), und entfuͤhrte ihnen 
ihre Kinder, die man mit aller Gewalt in Kloſter⸗ 
konvente und Seminarien einſperrte. Kein Huge⸗ 
notte hatte von dieſer Zeit an buͤrgerliche Rechte. 
Man ſchloß ihn von allen gerichtlichen Bedienun⸗ 
gen aus. Er konnte weder Advokat, Prokurator, 
noch Doktor oder Arzt werden. Im koͤniglichen 
Hauſe waren keine Poſten mehr fuͤr ihn offen. Den 
proteſtantiſchen Offizieren ſchmaͤlerte mau ihre Pen- 
ſionen, und ihren Synodalverſammlungen raubte 
man alles Anſehn. Sie durften weder Legate noch 
Vermaͤchtniſſe annehmen. Man entzog ihnen alle 
Tauf⸗Heyraths⸗ und Begraͤbnisbuͤcher, und ers 
laubte ihnen nicht mehr, gerichtliche Bürg- und 
Zeugſchaft zu leiſten. Es iſt kein Zweifel, daß die 
reformierte Religion, wenn man ſolchergeſtalt ih⸗ 
ren Bekennern nach und nach den Genuß bürgerlis 
cher Freyheiten entzogen, und alle Beguͤnſtigun⸗ 
gen, die ſie bisher unter dem Schutze des Ediktes 
von Nantes genoſſen, bloß auf Gewiſſensfreyheit 
beſchraͤnkt hätte, ſich von ſelbſt nach einem Men⸗ 
ſchenalter vielleicht gänzlich verloren haben würden. 
Die Franzoſen find ein gutmuͤthiges Volk. Sie 
lieben ihre Beherrſcher mit Enthuſiasmus. Haͤtte 
Ludwig XIV. was doch eigentlich fein Plan war, 
mit Gelindigkeit ſeinen reformierten Unterthanen ih: 
re vermeintlichen Irrthuͤmer genommen; man wuͤrde 
ihm zu gefallen, ſich allgemein und in kurzer Zeit 
zur Religion ſeines Hofes bekannt haben. Allein 


) Hiftoire apologetique. Part. II. Chap. X. pag. 202. 
) Relaireifemens hiſtoriques, Chap. XIV. pag+ 264. 
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offenbare Gewalt empört das den Menſchen ange⸗ 
borne Freyheitsgefuͤhl, und unmenſchliche Verfol⸗ 
gungen erzeugen groſſe und muthige Seelen, wel⸗ 
che ihrem Zeitalter und der Nachwelt durch Bey⸗ 
ſpiele beweiſen, daß der Menſch in gewiſſen Vers 
haͤltniſſen weit mehr zu leiden, als der Deſpot 
Qualen zu erfinden, im Stande ſey. 


Der Koͤnig glaubte noch immer, was Dragoner 
und Henker bisher zu Stande brachten, durch Ges 
lindigkeit erzweckt zu haben, und waͤhnte, auf 
dem Punkte zu ſeyn, wohin er unablaͤſſig ſtrebte. 
In dem Wahn, daß feine bisherigen Verfuͤgun⸗ 
gen den größten Theil feiner reformirten Untertha— 
nen zu Proſelyten gemacht, und daß der geringere 
Theil derſelben wenig Troſtes mehr finden wuͤrde, 
eine Religion zu lieben, die dem Hofe ein Greuel 
war, hielt er dafuͤr, daß es nunmehr Zeit ſey, 
ein Werk zu vollenden, das ihm bisher ſo groſſe 
Sorgen koſtete. Nachdem er vorher mit der Mas 
dame von Maintenon, und ſeinem Beichtvater, 
welcher ihn verſicherte, daß die gaͤnzliche Huge⸗ 
nottenbekehrung keinen Tropfen Blutes mehr ko⸗ 
ſten würde *), hieruͤber zu Rathe gegangen war, 
überließ er endlich die Vollendung dieſer Angeles 
genheit ſeinem Staatsrathe, und erklaͤrte ſich zu⸗ 
gleich, daß er zu allem, was von demſelben gut⸗ 
befunden wuͤrde, willige Hand bieten wollte *). 
Die kluͤgern Miniſter mißbilligten die Strenge, wo⸗ 
mit man bisher zu Werke gegangen. Allein Lou⸗ 
vois, der nun einmal mit Grauſamkeit anfieng, 
wollte im gleichen Geiſte enden. Bisher leiteten 
er und Pater la Chaiſe faſt einzig das henkermaͤſ⸗ 
ſige Bekehrungsgeſchaͤft. Er wollte ſich die Früchte 
ſeiner Bemuͤhungen nicht aus den Haͤnden reiſſen 
laſſen. Was er auch immer verfuͤgen wuͤrde, 


) Eelairciffemens hiſtoriques. Chap. XV. pag. 326. 
9 Ipid. Chap. XII. pag. 253. ‘ 
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darüber fürchtete er von Seite des Monarchens 
keine Vorwürfe, nachdem derſelbe fo deutlich zu 
verſtehen gab, daß er zu allem, was auch gut 
befunden werden moͤgte, ſeine Einſtimmung geben 
wollte, wenn dadurch nur die gewuͤnſchte Bekeh⸗ 
rung zu Stande kaͤme. In welchen ſchrecklichen 
mit Blut befleckten Händen befand ſich nun das 
Schickſal von Millionen franzoͤſiſcher Bürger, wel⸗ 
che bisher alle Arten von namenloſen Qualen mit 
einer Geduld erlitten, die in der Geſchichte faſt 
kein Beyſpiel hat! eh, 

Ihr Schickſal wurde nun endlich, nachdem feit 
ſechs und zwanzig Jahren alle Vorbereitungen das 
zu getroffen waren, durch die den 18. Weinmo⸗ 
nat 1685. unterzeichnete Widerrufung des Edik⸗ 
tes von Nantes auf eine Art entſchieden, welche 
ganz Europa in Erſtaunen ſetzte. Dieſes merk— 
wuͤrdige Arret, deſſen Einleitung faͤlſchlich vor— 
ausſetzt, daß die Reformirten faſt durchgehends 
in Frankreich zur roͤmiſchen Kirche uͤbergetreten 
ſeyen, enthält folgende zwoͤlf Artickel Y. 

I. Alle Beguͤnſtigungen, welche bisher die Ne: 
formirten in Kraft koͤniglicher Edikte, Friedens— 
ſchluͤſſe, Erklärungen und Arrets genoſſen, ſollen 
von nun an aufhoͤren, und alle Kirchengebaͤude 
und Bethaͤuſer niedergeriffen werden. 

II. Weder in oͤffentlichen noch in Privathaͤuſern 
unter welchem Vorwande es immer geſchehen moͤ— 
ge, ſollen die Reformirten ſich verſammeln, um 
ihre Religion auszuüben f 

III. Desgleichen ſoll auch kein Gutsherr auf 
ſeinen Landhaͤuſern ſich ſolcher Religionsuͤhung uns 
terfangen, und zwar unter Strafe gefaͤnglicher 
Haft und Konfiskazion feiner Güter. 

IV. In Zeit von fuͤnfzehen Tagen ſollen alle 
reformirten Geiſtlichen, welthe ſich nicht bekehren 
wollen, alle der franzoͤſiſchen Herrſchaft unterwor⸗ 


) Hiſtoire apologetique Part. III. Chap. I. pag. II. 
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fene Länder verlaſſen; ſich alles Predigens, Er⸗ 
mahnens und anderer Seelſorgerverrichtungen eut⸗ 
halten, und im Betrettungsfalle auf die Galeeren 
geſchmiedet werden. l 
V. Diejenigen Geiſtlichen, welche zur katholi⸗ 
ſchen Kirche uͤbertreten, ſollen lebenslaͤnglich, und 
nach ihrem Abſterben die hinterlaſſenen Wittwen 
von aller Steuerabgabe, und aller Einquartirung 
der Truppen befreyet ſeyn. Auſſerdem bewilligt 
ihnen der Koͤnig eine Penſion, die um den drit⸗ 
ten Theil ſtaͤrker iſt, als jene, die fie als refors 
mirte Prediger genoſſen. Nach ihrem Tode ſollen 
ihre hinterlaſſene Wittwen die Haͤlfte dieſer Pen⸗ 
ſion zu heziehen haben. a 

VI. Wer von ihnen Advokat oder Doktor der 
Rechte zu werden wuͤnſcht, ſoll nicht verbunden 
ſeyn, drey Jahre zu ſtudieren, ſo wie es die 
Landesgeſetze verordnen, fondern er kann ſogleich 
nach einer vorläufigen Prüfung den Doktorgrad 
erhalten, für welchen er nur die Hälfte der ſonſt 
gewöhnlichen Gebühren zu leiſten hat. 

VII. Alle Privatſchulen, worinn die reformirte 
Jugend unterrichtet wurde, ſollen aufgehoben und 
uͤberhaupt alles verboten ſeyn, was etwa zu Gun⸗ 
ſten der Reformirten dienen koͤnnte. 155 

VIII. Die Kinder, welche von reformirten Ele 
kern geboren werden, ſollen von nun an in ka⸗ 
tholiſchen Pfarrkirchen die Tauf empfangen. Un⸗ 
ter Strafe von fuͤnf hundert Pfund, und nach 
Geſtalt der Sache unter noch empfindlichern Stra- 
fen ſoſlen Vaͤter und Muͤtter verbunden ſeyn, 
ihre Kinder in die Kirche bringen zu laſſen. Dies 
ſelben ſollen in der katholiſchen, apoſtoliſchen und 
roͤmiſchen Religion erzogen werden, und iſt es 
ernſtlichſter Wille des Koͤniges, daß die Orts— 
8 dieſes Geſetz mit Nachdrucke handha⸗ 


en. 

IX. Aus königlicher Gnade erlaubt der Mo⸗ 
narch denjenigen reformirten Unterthanen, welche 
vor Bekanntmachung gegenwaͤrtigen Edicktes ins 
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Ausland gefluͤchtet ſind, in einem Zeitraume von 
vier Wochen in ihr Vaterland zuruͤck zu kommen, 
wo ſie von ihrem ver aſſenen Eigenthum wieder 
ungeſtörten Beſitz nehmen könnten. Dagegen ſollen 
dir Güter derjenigen, die binnen dieſer Friſt nicht 
zurückkehren würden, dem Fiskus anheimfallen. 

X. Unter Galeerenſtrafe für Mannsleute, und 
unter Strafe gefaͤnglicher Haft und Guͤterkonfis— 
kazion fir das weibliche Geſchlecht, fol es alles 
Ernſtes jedem Reſormirten verboten ſeyn, die frans 
zoͤſiſchen Staaten zu verlaffen , oder fein Vermoͤ⸗ 
gen und ſeine Mobilien ins Ausland in Sicherheit 
zu bringen. N 

XI. Was wider die Apoſtate (Relaps) bereits 
verordnet worden, ſoll in volleſter Geſetzeskraft 
bleiben. 9 N 

XII. Endlich geſtattet der Koͤnig denjenigen, 
welche reformirt bleiben wollen, den ungehinder— 
ten Aufenthalt im Koͤnigreiche, die Fortſetzung ih— 
rer Gewerbe und den Genuß ihres Eigenthums, 
und ſollen ſie darinn, der Religion wegen keines⸗ 
wegs gekraͤnkt oder geſtoͤrt werden, fo lange fie 
naͤmlich ſich aller oͤffentlichen und heimlichen Les 
bung derſelben enthalten wuͤrden. 

Man ſollte glauben, daß dieſes Edikt, ein ſelt⸗ 
ſames Gemiſche von Strenge und Gelindigkeit, 
bey weitem die Folgen nicht zätte veranlaſſen koͤn⸗ 
nen, die daraus wirklich entſtanden ſind. Allein, 
was man aus Achtung gegen das Öffentliche Ur— 
theil der Welt nicht gerne in einem Reichsgeſetze 
ausdruͤcklich offenbaren wollte, behielt man wohl» 
bedaͤchtig im Hinterhalte, und man glaubte, mes 
der den Zeitgenoſſen noch der Nachwelt in Ruͤck⸗ 
ſicht der Mittel, die man zur Vollſtreckung eines 
ſolchen Ediktes an uwenden gutfinden würde, ir— 
gend eine Verantwortung ſchuldig zu ſeyn. Der 
buchſtaͤbliche Sinn deſſelben erwäont mit keiner Syl⸗ 
ke des Zwanges, womit man die Neſormierten 
zu Katholiken machen wollte. Alles, bezieht ſich 

nur 
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nur einzig dahin, ihnen alle freye Religtonsübung 
zu rauben, ihre Kinder in der herrſchenden Hof 
religion erziehen zu laſſen, und ionen uͤbrigens 
völlige Gewiſſensfreyheit zu geſtatten, fo lange fie 
ſich aller ihrer Religion eigenthuͤmlichen Handlun⸗ 
gen enthalten wuͤrden. Man konnte ſolchergeſtalt 
das Edikt, ſo wie es vor jedermanns Augen lag, 
für ein Policeygeſetz anſehen, und zwar um fo 
mehr, da nach der Vorausſetzung, deren im Ein⸗ 
gange deſſelben Erwähnung geſchieht, nur wenige 
Hugenotten in Frankreich mehr befindlich waͤren, 
die nicht ſo faſt aus Ueberzeugung, als aus un⸗ 
beugſamem Eigenjiun dem Geiſt der Wahrheit wi— 
derſtuͤnden. In dieſem Wahne befand ſich der Koͤ⸗ 
nig, der mit feinem Namen das Geſetz heiligte. 
Allein diejenigen, denen die Vollſtreckung deſſelben 
oblag, waren von der wahren Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde weit beſſer unterrichtet. Sie bedienten 
ſich alſo auch, wider den deutlichen Buchſtaben 
des Ediktes, der Dragonerhuͤlfe, daſſelbe zu voll⸗ 
ziehen. Louvois ſcharfte die Verhaltungsbefehle 
der Intendanten in den Provinzen. „Es iſt, (ſchrieb 
er an verſchiedene Befehlshaber der Truppen ), 
ausdruͤcklicher Wille des Monarchen, gegen dieje— 
nigen, welche die letzten ſeyn wollen, eine Reli⸗ 
gion zu bekennen, die ihm mißfaͤllt, mit aͤuſſerſter 
Strenge zu verfahren. Er will, daß man dieje— 
nigen, welche die thoͤrichte Ehre haben wollen, die 
letzten Bekenner der reformirten Religion zu fern, 
auf das äuſſerſte treiben muͤſſe.“ Seine Befehle 
waren nicht fruchtlos. Die Dragoner ritten von 
einem Ende des Reiches in das andere, und tries 
ben mit Piſtolen und Saͤbelhieben die armen Hu⸗ 
genotten zur Meſſe und zum Abendmahl. Die 
Henker waren ihrerſeits eben ſo wenig muͤſſig. In 
einem kurzen Zeitraume verloren gegen zehentau— 
ſend Menſchen theils in den Flammen, theils un- 


*) Eclaireiſſemens liſtoriques. Chap. XVI. p. 344, & fy; 
Geſch. d. Jeſ. II Band. Y. 
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ter dem Rade, und theils am Galgen ihr Leßen *). 
Durch die Auswanderung verlor Frankreich un- 
gleich mehr. Nur aus der einzigen Dioͤceſe von 
Saintes flohen gegen zweymalbunderttauſend Kal⸗ 
viniſten ). Vergebens ſchaͤrfte man die Stra⸗ 
fen gegen die Auswanderer. Vergebens bewachte 
man die Graͤnzen und die Seekuͤſten, und verge⸗ 
bens ließ man durch oͤffentliche Zeitungen bekannt 
machen, daß auswärtige Maͤchte ſich der Anſie— 
delung franzoͤſiſcher Hugenotten widerſetzen wuͤr— 
den, daß die Fluͤchtigen ohne Gewerb und hilfe 


los im Elende umherirrten, und daß nur in Eng⸗ 


land mehr als zehntauſend aus Hunger, oder weil 
ſie das Klima nicht ertragen koͤnnten, verſchmach— 
tet waͤren. Dieſe gefliſſentlich ausgeſtreuten Zei: 
tungsnachrichten rührten diejenigen nicht, welche 
durch Flucht der ſchrecklichen Dragonade entfliehen 
wollten. Auf bisher noch unbekannten Wegen, 
verkleidet, und mit der Angſt eines Vaters, der 
aus ſeinem brennenden Hauſe, das den Einſturz 
drohet, und aus der Mitte der Flamme mit ſei⸗ 
nen halb verſengten Kindern hinwegeilt, flohen ſie 
ins Ausland, welches dankbar gegen ihren Kunſt— 
fleiß, und mitleidend gegen ihr Elend fie aufnahm. 
Viele hatten ſich, weil es Reformirten verboten 
war, Frankreich zu verlaſſen, abſichtlich nur zum 
Scheine bekehrt, um an ihrer vorhabenden Aus: 
wanderung nicht gehindert zu werden. Allein bald 
erſchienen neue Verordnungen, einem Uebel, das 
Frankreich entvoͤlkerte, zu ſteuern. Man nahm 
den Neubekehrten die Freyheit, über ihr Eigen⸗ 
thum willkuͤhrlich zu verfügen: RN 
Wahrend diefen Auftritten der Grauſamkeiten 
und des Schreckens bemerkte man mit Aergerniß 
und vielleicht auch mit Erſtaunen, daß die mei⸗ 
ſten derjenigen, welche die reformirte Religion ab⸗ 
geſchworen hatten, in ihrer Todesſtunde ſich wei— 
gerten, der Sakramente der Kirche ſich zu bedie— 
*) Ibid. Chan. XV. pag. 326; 
) Ibid. I. e. pag. 3275 
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nen, und darauf beharrten, daß ſie niemals ihren 
Glauben und ihre Kirche verändert hätten. Dieſe 
Unglücklichen, die im Angeſichte des Todes alle 
menſchliche Furcht bey Seite ſetzten, und ihrer 
angebornen Religion das letzte Zeugnif gaben, 
glaubte man dadurch im Schoſſe der herrſchenden 
Kirche zurückzubehalten, wenn man ihnen mit alle 
dem drohte, was einen Sterbenden beunruhigen, 
und eine Familie heſtuͤrzen konnte. Man machte 
das fuͤrchterliche Geſetze, daß diejenigen, welche 
auf ihrem Krankenlager ſich weigerten, die Sa⸗ 
kramente der Kirche anzunehmen, nach ihrem Hin⸗ 
tritt in die Ewigkeit, unter den Galgen geſchleift, 
und ihres hinterlaſſenen Vermoͤgens verluſtig ſeyn 
ſollteu. Wer wieder geneſen wuͤrde, ſoll zur Amen- 
de bonorable (Kirchenbuſſe ), und, wenn er eis 
ne Mannsperſon iſt, zur ewigen Galeerenſtrafe, 
Weibsleute aber zum lebensläͤnglichen Gefängniffe 
und zur Konfiskazion ihrer Güter verurtheilt wer: 
den“ “). Dieſe barbariſche Verordnung veranlaßte 
Auftritte des Entſetzens. In den meiſten Städten 
ſah man von Zeit zu Zeit die Leichen der im Frie⸗ 
den verſchiedenen Reformirten mit 7 90 Trium⸗ 
phe durch die Straſſen ſchleifen. Ein nicht min⸗ 
ſchreckliches und den katholiſchen Namen ewig ſchaͤn⸗ 
dendes Schauſpiel boten die Prieſter dar, die, voll 
brennenden Eifers, mit der heiligen Wegzehrung, 
von Gerichtsbedienten begleitet, in die Wohnun⸗ 
gen der Sterbenden drangen; und die fanatiſche 
Wuth des Poöbels, der mitlief, war oft fo groß, 
daß er ſelbſt an den Verſtorbenen, die ſich des Ga? 


nuſſes der Sakramente geweigert hatten, Heuker⸗ 


dienſte verrichtete “*), 
| 98 | 
) Die darinn beſteht, daß der Verurtheilte im Hemider mit 
einer Fackel in der Hand, und mit dem Strick um den Hals, 
Öffentlich vor der Hauptkirche des Orts um Vergebung bit⸗ 
ten muß. f 3 
) Eclairciffemens hiftoriques, Chap. XVI. pag. 33817 
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Noch war das Maaß dieſer Greuelthaten nicht 
gefuͤllt. Man mußte gegen diejenigen, welche ſich 
aus Furcht oder vielleicht nur zum Scheine bekehrt 
hatten, um von Dragonern nicht erſchoſſen oder 
niedergehauen zu werden, immer mißtrauiſch ſeyn. 
Man foderte, daß ſie täglich durch oͤffentliche Re 
ligionshandlungen ein Zeugniß von ihder Bekeh⸗ 
rung ablegen ſollten. Aber wie war es der Re; 
glerung wohl moͤglich, zweyhunderttauſend Fami⸗ 
lien zu zwingen, taͤglich durch öffentliche Hand— 
lungen einer Religion zu huldigen, die man fie 
durch ſo unmenſchliche Grauſamkeiten zu verab— 
ſcheuen verleitete? Doch auch dafuͤr wußte der 
Bigottiſm' dieſer erbarmunaswuͤrdigen Zeiten Rath 
zu ſchaffen. Man gab den Truppen Verhaltungs— 
befehle, die Neubekehrten zur Kirche zu treiben. 
Man entwarf ein Reglement uͤber die Diterfoms 
munion, und beſtellte in den Pfarreyen gewiſſe 
Aufſeher, welche darauf ein beobachtendes Spio⸗ 
nenauge haben mußten, ob die Neubekehrten fleiſ— 
ſig zur Meſſe und in die Chriſtenlehre giengen, 
wie ſie ſich dabey verhie ten, und ob ſie ſtandhaft 
das ganze Jahr hindurch, und jeden Tag die Re⸗ 
ligionspflichten ausuͤbten, welche aͤchten Katholi⸗ 
ken obliegen“). Solchergeſtalt erſchien in einem 
Lande, welches mit Wucher die Kunſtwerke des 
Genies bezahlte, und worinn die denkendſten Gei— 
ſter Aufklärung auszubreiten anfiengen, die In⸗ 
quiſizion; eilte mordend mit der Fackel des Fana⸗ 
tismus von einem Ende des Königreichs ins ande— 
re, und baute ſich, den Denkmälern der Kunſt 
und des Geſchmackes gegenuͤber, auf den Ruinen 
zerſtoͤrter Andachtshaͤuſer und den Leichen erwuͤrg— 
ter Hugenotten, Monumente des Schreckens. 
Erſt nachdem hunderttauſend Franzoſen das Reich 
verlaſſen, ſechs ig Millionen Livres ins Ausſand 
kamen, die Handelſchaft verſunken, die feindlichen 


4 


9 Ibid. 1. C. Pag. 353. 


Flotten mit 9000 der heiten Matroſen des Koͤnig⸗ 
reiches bemannt, 600 Offiziere und 12000 der er⸗ 
fahrenſten Soldaten in den Sold feindlicher Maͤch⸗ 
te getreten waren 5), erſt dann fieng man an, 
freylich mit vieler Beſtuͤrzung, die Folgen einzu— 
ſehen, welche dieſe beyſpielloſe Intoleranz in allen 
Ruͤckſichten auf Frankreichs Wohlſtand nach ſich 
zog. Allein das Uebel war ſo groß, und das Pri⸗ 
vatintereſſe derjenigen , die dieſe Auftritte veranlaß⸗ 
ten, wirkte ſo maͤchtig, daß man (zumal da der 
Koͤnig aus Altersſchwachheit, von Liebesopfern 
entkräftet, und vom Beichtvater furchtſam gemacht, 
alles ernſthaftern Denkens unfaͤhig war) mit allem 
Bedachte die Mittel verſaͤumte, welche ſowohl 
den Ruhm, als die Wohlfahrt des Reiches zu 
retten im Stande geweſen waͤren. 

Ich habe mich abſichtlich über dieſe Geſchichts⸗ 
epoche weitlaͤuftiger, als über andere Begebenhet⸗ 
ten, ausgebreitet. In den mir bekannt geworde— 
nen Jeſuitengeſchichten wird entweder nur kurz 
oder gar nicht des Einfluſſes gedacht, den die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu an dieſer ſchrecklichen Hugenotten⸗ 
verfolgung genommen. Gleichwohl darf man nur 
die zerſtreuten Zuͤge, die ſich in verſchiedenen 
Schriften, die über dieſen Gegenſtand erfihienen, 
zuſammenſetzen, um ein zwar getreues aber furcht⸗ 
Bun Gemaͤlde von den Hauptperſonen dieſes 

rauerſpiels zu erhalten. Es iſt auſſer allem Zwei⸗ 
fel, daß die Frau von Maintenon, ob ſie gleich 
ſelbſt eine Hugenottin war, mit den Reitzen ihrer 
Schoͤnheit und ihres Verſtandes eine heuchelnde 
Froͤmmigkelt vereinigte; daß fie den König, den 
jezuweilen Gewiſſensbiſſe oder üble Laune von ihr 
trennten, allemal wieder durch Andachts blicke ſtaͤr⸗ 
ker an ſich feſſelte; daß fie nach dem Abſterben der 
Koͤniginn, die ihrer Eitelkeit mächtige Hinderniſſe 
in den Weg legte, immer nachdruͤcklicher auf deu 
allzuverliebten Koͤnig mittels der Bigotterie wirk⸗ 


„) Ibid. Chap. XVII. pag. 380. 
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te; und daß fie, um alle dieſe ſeltſamen Kätaſtro⸗ 


phen in dem Privatleben ihres Verehrers hervor— 
zubringen, in dem geheimſten Verſtaͤndniſſe mit 
feinem Beichtvater de la Chaiſe ſtund. Das Band 
des Vertrauens, das ſie an dieſen Jeſuiten knuͤpf⸗ 
te, mußte um ſo ſtaͤrker ſeyn, nachdem ſie ihm 
vielleicht den Entſchluß des Königes zu verdanken 
hatte, ſich heimlich mit ihr trauen zu laſſen. Die⸗ 
ſes geſchah, nach dem Zeugniſſe des St. Simons *), 
bald nach dem Hintritte der rechtmaͤſſigen Koͤni⸗ 
ginn. La Chaiſe las in Mitte der Nacht Meſſe, 
und verrichtete die Trauungs zeremonie in Gegen— 
wart des erſten vertrauteſten Kammerdieners, und 


des Erzbiſchofs von Paris. Unmittelbar nach die⸗ 


ſem Zeitpunkte ſchrieb ſie an ihre Freundinn: 
„Man iſt mit la Chaiſe ſehr wohl zufrieden. Er 
„bereitet den König auf groſſe Dinge. Bald wer⸗ 
„den alle feine Unterthanen im Geiſt und in der 
„Wahrheit Gott dienen“ “).““ Dieſe groſſen Din: 


ge, worauf er einen wollüſtigen König, der die 
Strafen der Hoͤlle fuͤrchtete, vorbereitete, waren 


leider nur zerſtoͤrende Entwürfe, die Ketzer auszu⸗ 
rotten; waren nur im Taumel der Andacht er⸗ 


ſchlichene Ordonanzen, durch Dragoner das Apo⸗ 


ſtelamt verrichten zu laſſen; und waren nur Beicht⸗ 
ermahnungen, und vielleicht gar Buſſen **), 
durch Ketzerbekehrung die Sünden feines freyen 
Umgangs mit Frauensperſonen zu tilgen. Wahr: 
lich! man hat nicht Urſache, einen Louvois zu ver⸗ 
abſcheuen, weil er grauſame Mittel angewendet, 


) Eelairciffemens hiſtoriques Chap. XI. pag. 234. 

**) bid. I. c. pag. 232. 8 

) „Ich habe“ (ſchrieb la Chaiſe an den Beichtvater des 

Koͤnigs von England, Pater Peterſen,) „Ludwigen oft 
„über die Maſſen erſchreckt, ehe ich ihm die Abſolnzion ges 
„geben. Ja er mußte mich ſogar manchmal mit gefaltenen 
„Haͤuden um Verzeihung bitten, ehe ich ihn abſolvirte.“ 
Schreiben des Paters de la Chaiſe an den Beicht⸗ 
vater des Königs iu, England, Pater Peter ſen. 
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die Reformirte zu befel ren. Ein Hoͤfling hat es 
nicht allemal in ſeiner Gewalt, rechtſchaffen zu 
bleiben. Er mußte, um ſich am Hofe wichtig zu 
machen, das herrſchende Syſtem derjenigen befole 
gen, die am nächften um den König waren. Er 
haͤtte ſich durch feine groſſen Geiſtesfähigkeiten die 
gerechte Hochachtung ſeines Zeitalters erworben, 


wenn Madame von Maintenon keine Heuchlerinn, 


und la Chaiſe kein Böſewicht geweſen waͤre. 

Es iſt während der ganzen Epoche bemerkt wor 
den, daß die Politik nicht den geringſten Antheil 
an dem harten Verfahren gegen die Reformirten 
genommen, und daß Ludwig einzig aus Religioſi⸗ 
tät, und weil er ſich eine Gewiſſensſache daraus 


machte, mit fo beyſpielloſer Strenge und Eilfer⸗ 


tigkeit zu Werke gieng. Deswegen kann man auch 
mit den ſtaͤrkſten Gründen der Wahrſcheinlichkeit 
annehmen, daß eigentlich nur la Chaiſe, der als 
Beichtvater das Gewiſſen des Monarchen in ſei— 
ner Gewalt hatte, der Hanpturheber aller gewalt— 
ſamen Verfügungen war, die in der Hugenotten— 
ſache aus dem geheimen Kabinette zum Vorſcheine 
kamen. Es iſt gar nicht wahrſcheinlich, daß Lud⸗ 
wig, den ſeine Weichlichkeit und die Drohungen 
ſeines Beichtvaters ſo bloͤde und furchtſam machten, 
etwas ohne deſſen Vorwiſſen in einer Religious— 
angelegenheit werde verfügt haben z beſonders nachs 
dem er ſich, wie es zur Genuͤge erwieſen iſt, nicht 
etwa aus Etiquette, oder aus Schalkheit, ſondern 
in der ernſtlichſten Ueberzeugung, daß es zur Ret⸗ 
tung ſeiner Seele hoͤchſt nothwendig ſey, einen 
Beichtvater hielt. Und iſt es denn fo etwas ganz 
Auſſerordentliches, wenn ein ſolcher Regent, mit 
ſolchen Leidenſchaften und mit ſolchen Ueberzeu⸗ 
gungen, die Orakel feines Gewiſſensrathes hoͤher 
ſchaͤtzt, als die Ausſpruͤche der Politik und der 
Staatsklugheit? Man darf nicht glauben, daß 
das Beichttribunal nur allein in den Augen der 
niedrigſten Volksklaſſen ein fuͤrchterliches Gericht 
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iſt. Ein liſtiger Jeſuite kann vor dieſem Gerichte 
den groͤßten Monarchen eben ſo ſchrecken, als ein 
bloͤdkoͤpfiger Dominikaner den unwiſſenſten Tags 
loͤhner. Dieſe ſo gewoͤhnliche Erſcheinung liegt in 
der Natur des Katholizismus, und in dem unſe⸗ 
ligen Wahne, in der Perſon des Prieſters, der 
von Suͤnden losſpricht, einen bevollmaͤchtigten 
Statthalter Gottes zu ſehen. a 

Wenn la Chaiſe die Vertilgung der Hugenot⸗ 
ten befoͤrderte, ſo that er im Grunde weiter nichts, 
als was ſeine Ordensgenoſſen von der Zeit ihres 
Entſtebens her immer mit ganz beſonderm Eifer 
verſuchten. Daraus, daß fie die Ketzer unvers 
ſoͤhnlich haßten, haben ſie nie ein Geheimniß ger 
macht. Auch verſchwiegen es die Hugenotten zu 
keinen Zeiten, daß der Jeſuitenorden ungemein viel 
zu den Verfolgungen bentrug, denen fie unterlie⸗ 
gen mußten“). Unter Ludwig XIII. gelang es 
jenen, dieſe als Aufruͤhrer und als gefaͤhrliche Un⸗ 
terthanen verhaßt zu machen, deren einziges Alb» 
ſehen dahin gieng, ſich der Verwirrung, in wel 
cher das Reich ſich befand, zu ihrem Vortheile zu 
bedienen. Man ſchilderte ſie als Leute, die mit 
jedem Augenblick in der Faſſung waͤren, ſich der 
Herrichaft ihrer Souveraine zu entziehen. Allein 
man hatte ſie waͤhrend ſeiner Regierung in einer 
Reihe von Mißhandlungen und Verraͤthereyen fo 
ſehr geſchwaͤcht, daß fie dem Throne zu feinen 
Zeiten mehr fürchterlich feyn konnten. Auſſerdem 
haben fie gleich zu Anfange der Regierung Luds 
wigs XIV. ſo unzweydeutige Proben ihrer Treue 
gegeben, daß ihnen der Koͤnig ſo zu ſagen Leben 


) Hiſtoire apologetique, Part. II. Chap. III. p. 126. — 
Nec dubium erat, quin haud poſtremas in hac tragedia 
partes egerint Jeſuitæ, queis quantivis habebatur Re- 
formatos amoliri velut curioſos nimis obſervatores pra- 
vorum dogmatum circa mores, Puffendorf de veb, geft, 
Frid. Wilh, Lib. XIX. 9. XVI. pag. 1533. f 
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und Krone zu danken hatte“). Man konnte ihnen 
alſo nicht mehr von der Seite der Politik, als 
Friedensſtoͤrern und Auſruͤhrern, beykommen. Man 
mußte die Religion ins Spiel ziehen, und es zur 
ſchoͤnſten Regententugend machen, Ketzer zu bekeh⸗ 
ren. Dieſes religioſe Gefühl hatte la Chaiſe dem 
Könige auf eine ſehr geſchickte Art beyzubringen 
gewußt, und es iſt ihm gelungen, mittels dieſer 
Chimaͤre eine der ungewoͤnlichſten Revoluzionen 
hervorzubringen. Denn von dieſer Zeit an wurde 
der wolluͤſtigſte und ausſchweifendſte Hof in Eu⸗ 
ropa zugleich auch der andaͤchtigſte und froͤmmſte. 
Man eilte aus den Armen der Buhlerinnen in die 
Kirche, und feyerte einfache Sonntage, wie ſonſt 
das Oſterfeſt **). . 


Sehntes Rapitel. 


Kleue Angriffe der Jeſuiten wider die Janſe⸗ 
niſten. Fürchterliche Macht des königlichen 
Beichtvaters le Tellier. Er verfolgt den 
Kardinalerzbiſchof von Paris. Entſtehung 
der Unigenitusbulle. Folgen derſelben. Lud⸗ 
wigs XIV. Tod. Gb er durch Gelübde mit 
dem Jeſuitenorden in Verbindung war? 


Nice war den Jeſuiten unertraͤglicher, als Ru⸗ 
he. Wenn fie keinen wirklichen Gegner ges 
habt hätten, fo wuͤrden fie gegen Schattenbilder 
ihre Waffen verſucht haben. Aber leider fehlte 


) Sane Reformati ex eo tempore omni ſtudio connixi 
ſunt, ut ſumma fide, ac promptiſſimo obfequio gratiam 
Regis mererentur; turbis prefertim Condæanis, quan- 
do jam ipfius Regis natales ſolicitabantur, cum lautiſſi- 
nis conditiunibus in iſtas partes ſollicitarentur. Ib. I. c. 

*") Les ſimples Dimanches font comme autrefois le jour 
de Päques, Eclairciſſemens hiſtoriques. Chap. XI. p. 232. 
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es ihnen nie an wirklichen Gegenſtaͤnden ihrer 
Streitſucht. e : | 
Ganz Frankreich hatte vielleicht, diejenigen aus⸗ 
genommen, welche in der Baſtille oder im Exil 
ihres hartnaͤcktgen Widerſtandes wegen noch ſchmach⸗ 
teten, den Janſenismus und ſeine vermeintlichen 
Irrthümer vergeſſen. Allein die Jeſuiten, wel⸗ 
chen die Erfindung dieſer eingebildeten Ketzerey ſo 
weſentliche Dienſte leiſſete, zogen denſelben wieder 
aus den Vuſterniſſen ans Tageslicht hervor. So 
groß die Vortheile waren, die ſie ſchon gleich ats 
fangs mittels dieſes Schreckbildes uber ihre gefaͤhr⸗ 
lichſten Gegner erhielten, ſo konnten ſie nun um 
ſo viel groͤſſere erwarten, nachdem der Koͤnig alles, 
was nach Ketzerey roch, wie die Peſt haßte. 
Zum Ungluͤcke hatte la Chaiſe einen Nachfolger, 
der ihn an Tuͤcken und Thaͤtigkeit noch bey weitem 
übertraf. Le Tellier, der nach la Chaiſes Ab⸗ 
ſterben königlicher Beichtvater wurde, hatte ſich 
ſchon von ſeiner frühefien Jugend an in allen Kuͤn⸗ 
ſten der Politik, der Intrigue und der Heucheley 
geuͤbt. Er war unternehmend, arbeitſam und lie 
ſtig. In ſeinen jüngeren Jahren ſchrieb er zur 
Vertheidigung ſeiner Ordensgenoſſen, welche in 
China den Neubekehrten den Heidendienſt geſtat⸗ 
teten, eine Rechtfertigungsſchrift, welche ſowohl 
in Rom als Paris verboten wurde. Man hatte 
ihn zu bereden geſucht, daß die Janſeniſten das 
meiſte zur Verdammung feiner Schrift beygetragen 
bätten. Urſache genug, warum er von dieſer Zeit 
an ihr unverföhnlichitee Feind geworden! Er bat» 
te in allen Theilen der Welt Spionen im Sold. 
In Paris ließ er durch arme Schüler, denen er 
nachher Pfründen verſchaffte, alle Geheimmniſſe er⸗ 
forſchen. Dabey war er ſehr mißtrauiſch und zu⸗ 
ruͤckhaltend. Er arbeitete unter der Erde, und 
ſah ſeine Spione nie anders, als mit nachlaͤſſigen 
Blicken und in einer gewiſſen Entfernung an. Aus 
den Nachrichten, die er von allen Orten her. er: 
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ielt, machte er ſich Tagregiſter. Er kam mit 
verſchiedenen wichtigen Perſonen in geheime Ders 
bindung, ohne daß es dieſe wußten, mit wem fie 
es zu thun hatten. Seine Geſchaͤfte betrieb er auf 
eine ſo feine und geheimnißvolle Weiſe, daß er 
ganz Frankreich in Unruhe verſetzte, ohne daß 
man die Hand gewahr wurde, welche ſo erſchuͤt⸗ 
ternde Bewegungen hervorbrachte. 

Dieſer ſtolze und rachſuͤchtige Mann, der ſich 
durch vieljaͤhrige Uebungen eine auſſerordentliche 
Fertigkeit in Jntriguen erworben hatte, ſah ſich 
nun als Beichtvater Ludwigs XIV. auf einmal 
in einen Wirkungskreis verſetzt, worinn er zum 
Frommen ſeines Ordens den beſten Gebrauch von 
ſeinen Geſchicklichkeiten machen konnte. 
Ludwig Anton Noailles, Kardinalerzbiſchof 
von Paris, war das erſte Opfer, das le Tellier 
ſeiner unbegraͤnzten Rachſucht beſtimmte. Er het⸗ 
te ſich ſchon als junger Abbe der Geſellſchaft Jeſu 
nicht ſehr vortheilhaft empfohlen. Die Genoſſen 
derſelben, denen ihr Iuſtitut an ſo verſchiedenen 
Orten und ſo nachdruͤcklich Demuth gebietet ), 
waren ſchon zu ſehr gewohnt, alle Kandidaten des 
Prieſterſtandes, und vorzüglich ſolche vor ihren 
Füſſen liegen zu ſehen, welche nach hohen Wuͤr⸗ 
den im Kirchenregimente ſtrebten, als daß ſie es 
ohne heimliche Bitterkeſt haͤtten bemerken konnen, 
wie ſich der junge Noailles faſt gar keine Mühe 
gab, die Gunſt des koͤniglichen Beichtvaters zu er⸗ 
betteln“). Hätten ihm nicht feine hohe Geburt, 
die Verdienſte ſeines beruͤhmten Vaters, und ſeine 
Froͤmmigkeit zu einem Bisthume verholfen, ſo 


) Omnes diligentiſſime eurent, fe in verd humilitate in- 
terna conſervare, & eam ſine ullo impatientiæ aut ſu- 
perbie ſigno exhibere. Inſtit. Soc, Jeſu. Vol, T. pag. 

371. Fol. II. pag. 73. b 

*) Anegdotes ou Memoires fecrets ſur la Couſtitution 
Unigenttm‘, Part. I, pag, 2. =- Hiſtoire du Livre des 
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waͤre er vielleicht lebenslaͤnglich nie böser als zur 
Würde eines Abbes geſtiegen. Indeſſen hub ihn 
ſein Ruhm und ſein Anſehn immer hoͤher, und der 
Koͤnig machte ihn erſt zum Erzbiſchof, und bald 
darauf zum Kardinal, ohne ſeinen Beichtvater 
darüber zu Rathe zu ziehen. Dieſe fo ganz auſſer 
der Ordnung geſchehene Beförderung mußte den 
Jeſuiten um fo mehr mißfallen, nachdem fie hin⸗ 
längliche Beweiſe in Haͤnden zu haben glaubten, 
daß ihnen Noailles gerade zur ungelegenſten Zeit 
gefährlich werden koͤnnte. 

Dieſes Mißfallen brach nur zu bald in Rache 
aus. Sie wollten, was es auch koſten mochte, 
den Kardinal verderben. Die Wahl der Mittel 
hiezu machte ſie nicht verlegen. Sie durften ihn, 
wenn ihnen alle uͤbrige Kunſtgriffe mißlangen, nur 
einen Janſeniſten nennen, um ihn um ſeinen Kre⸗ 
dit am Hofe und beym Volke zu bringen. Die: 
ſes geſchah denn auch. Noailles hatte das neue 
Teſtament mit den Anmerkungen des Quesnel in 
ſeinem Kirchſpiele eingefuͤhrt. Dieſe Anmerkun⸗ 
gen gefielen den Jeſuiten nicht. Sie ſahen, daß 
ihr Gnadenwirkungsſyſtem und ihr Molinismus 
nachdrücklich darinn angegriffen wurde. Es war 
ihnen unerträglich, daß nicht alle Theologen und 
die ganze Kirche ſich nach ihrem Sinne bequem⸗ 
ten. Sie wollten die alleinigen Lehrer des Men⸗ 
ſchengeſchlechts ſeyn. Alle, auch die entfernteſten 
Angriffe ihrer Sittenlehre, ſahen fie für Beleidi⸗ 
gungen ihres Ordens an, die derſelbe nicht unge⸗ 
rochen dulden konnte. Zwar hatte Pabſt Inno⸗ 
zenz XII. die Quesnelſchen Anmerkungen ortbo⸗ 
dor gefunden, mehrere franzoͤſiſche Biſchoͤfe, und 
unter dieſen auch Benignus Boſſuet, dieſelben 
ihren Didcefanen empfohlen, und ſogar die Sor⸗ 
konne nichts darinn entdeckt, was dem Lehrbe⸗ 


Reflexious morales fur le nouveau Teſtement & de la 
Coulſtitution Unigenitus, Part. I. 5. I. peg. 16. 


griffe der Kirche entgegen ſeyn Fönnte ). Schon 
zwanzig Jahre wurde dieſes Buch mit Erbauung 
und mit Beyfall geleſen. Noch hatten es ſelbſt 
die Jeſuiten nicht gewagt, oͤffentlich dagegen auf⸗ 
zutretten. Allein nunmehr zogen ſie ihre Maske 
mit mehrerer Kuͤhnheit vom Geſichte weg. Um 
den Kardinal zu beſchimpfen, ſtreuten ſie Pas⸗ 
quille, die fie in den Wiederlanden drücken Tief: 
ſen, in Frankreich aus **). Sie erhuben bey 
der Inquiſtzion in Kom wider das Quesneiſche 

eſtament ein Zettergeſchrey, verfolgten den Ver— 
faſſer in allen Winkeln der Welt, und lieſſen ihn 


) Die Jeſuiten haben durch die Angriffe, die ſie auf das 
Gnesnelſche Teſtament wagten, ihrer Sittenlehre einen 
empfindlichen Streich verurſacht. Denn die Anhaͤnger des 
Guesnel wurden durch die Verfolgungen, die man fie em⸗ 
pfinden ließ, aufgefodert, ſich zu vertheidigen. Dieß ges 
ſchah aber auf eine Art, daß es dem Orden weit vortheil⸗ 
hafter geweſen wäre, nie Quesnelſche Kegereyen- entdeckt 
zu haben. Denn die Verfaſſer des koſtbaren Werkee, wel⸗ 
ches 1621 zu Amſterdam in acht Quartbaͤnden unter dem 
Citel gedruckt wurde: Les Hexaples ou les fix colomnes 
fur la Conſtitution Unigenitus, haben mit einem bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Fleiſſe alles geſammelt, was die Jeſuiten 
bis auf dieſe Zeit in der Moral gegen den Sinn der Kirche 
lehrten. Man bekömmt in dieſem Werke einen ziemlich voll⸗ 
ſtaͤndigen Begriff von der Jeſuitenmoral, und man erſieht 
darinn, wie ſie nicht nur die ganze Dogmatik der Kirche, 
ſondern überhaupt alle Gruͤnde der Sittlichkeit, ja ſelbſt alle 
Tugenden, denen der Menſch fähig iſt, über den Haufen 
werfen. 

*) Eines dieſer Pasquille betitelte ſich: Probleme &cclefia- 
ſtique adreſſè à Mr. Abbé Boileau de l' Archevéché, 
Man hielt anfangs den koͤniglichen Geſchichtſchreiber, den 
Jeſuiten Daniel, fir den Verfaſſer. Allein es zeigte ſich, 
daß es der Jeſuite Souaſtre war. Der Inhalt dieſer 
Schandſchrift war von der Art, daß dieſelbe auf den Aus⸗ 
ſpruch des Parlaments 1699 durch deu Scharfrichter zer⸗ 
riſſen und ius Feuer geworſen wurde. 
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in einem Alter von 70 Jahren zu Brüſſel in die 
Gefaͤngniſſe des erzbiſchoͤflichen Palaſtes werfen, 
worinn er mit barbariſcher Haͤrte behandelt wur⸗ 
de. Mit Skorpionenaugen durchſuchten ſie alle 
Papiere, die ſie bey ihm fanden. Allein zu ihrer 
tiefſten Beſchaͤmung ſahen ſie darinn nur Beweiſe 
ſeiner Unſchuld, fo wie auch die roͤmiſche Inqui⸗ 
tision in feinem Werke jetzt noch keine Spuren von 
Ketzerey entdeckte. N 


Allein die Jeſuiten wollten, was es auch koffer 
mochte, aus Quesneln einen Ketzer machen, um 
den Kardinal Noailles, der ihn vertheidigte, der: 
derben zu konnen. Um jedoch nicht ſelbſt öffent: 
lich zum Vorſcheine zu kommen, bedienten ſie ſich 
verworfener und feiler Kreaturen, denen fie mit? 
tels ihres Kredites am Hofe furchtbar oder nütz— 
lich ſeyn konnten. Sie bewogen im Jahre 1703 
den Biſchof von Apt, eine Ordonanz, die ſie ver⸗ 
faßten“), in feinem Kirchſpiele wider das Ques⸗ 
nelſche Teſtament publiziren zu laſſen. Dieſer 
Streich hatte die erwuͤnſchte Folgen nicht. Der 
Biſchof war ein Schwachkopf, und er mußte öf⸗ 
fentlich geſtehen, daß er das Buch, welches er 
verdammte, eben ſo wenig geleſen, als die Or— 
donanz, die unter ſeinem Namen erſchien, verfaßt 
habe. Die Jeſuiten errötheten. hierüber nicht, 
und bewogen einige Jahre nachher die Biſchoͤfe 
von Lugon, Rochelle und Gap, in Hirtenbrie⸗ 
fen die moralischen Anmerkungen zum neuen Te⸗ 
ſtamente, die bereits ſchon vierzig Jahre ohne 
Anſtoß geleſen wurden, in den ſchrecklichſten Aus⸗ 
drücken zu verdammen. „Dieſe Anmerkungen (ſo 
„drückten ſich erwähnte Biſchoͤfe aus) enthalten 
„neben einer Menge gottloſer Säge ein Gift, wel⸗ 
„ches Seelen toͤdtet. An hundert Stellen findet 


) Hiftoire du Livre des Reflex ions morales fur le noua 
veau Teftament; Part, II. $. III. pag. 22. & fg, 


JFF. 


„man die Ketzereyen des Janſenius, und faſt in 
„jeder Zeile alle Irrthuͤmer und alle Maximen je⸗ 
„ner neuen Sekte.“ Waͤhrend man dieſe biſchöoͤf⸗ 
lichen Hirtenbriefe durchs ganze Koͤnigreich aus⸗ 
ſtreute, und fie ſelbſt an verſchiedenen Choren des 
erzbiſchoͤflichen Palaſtes anheftete, fluͤſterten die 
Jeſuiten in Beichtſtuͤhlen und Hausbeſuchen ih⸗ 
ren Goͤnnern ins Ohr, daß Naailles ein janſe⸗ 
niſtiſcher Ketzer ſenr᷑r. b ö 

Bisher hatte der Kardinal ſich gegen alle An⸗ 
griffe der Jeſuiten nur leidend verhalten. Allein 
nun konnte er nicht laͤnger ſchweigen. Er ſah, 
wie ſich die unbegraͤnzte Nachſucht derſelben hinter 
die Biſchoͤfe zu bergen anfieng, um mit mehr 
Nachdruck ihre Waffen gegen das Haupt der fran: 


zoͤſiſchen Kirche ſchleudern zu können. Er konnte 


den Schritt, den die Biſchöfe von Lugon, Ro⸗ 
chelle und Gap gegen ihn gewagt hatten, fuͤr 
nichts anders, als für ein ganz beyſpielloſes At? 
tentat gegen die Wuͤrde ſeines Primats und ſeiner 
Metropolitangerechtſame aufehen. Er beſtrafte 
fie alſo kraft einer erzbiſchoͤflichen Ordonanz, wor⸗ 
inn er jene Hirtenbriefe verdammte, und das Le⸗ 
fen derſelben ſeinen Diöceſanen unter Kirchenſtrafe 
verbot. Allein le Tellier, welcher ſich ſchon ge⸗ 
gen Vertraute geaͤuſſert hatte, daß Noailles ent⸗ 
weder die erzbifchöfliche Würde, oder er die Eos 
nigliche Beichtvaterſtelle verlieren muͤſſe 5), ließ 
ſich durch ſolche Ordonanzen nicht ſchrecken. Er 
ſpann ein neues Intriguengewebe, und ſuchte alle 
Biſchoͤfe des Koͤnigreiches gegen ihren Primas zu 
empoͤren. Zwar hatte er feine rachſuͤchtigen Ent: 
wuͤrfe in Finſterniſſen ausgeheckt. Er wollte im⸗ 
mer noch, um ſicherer ſchaden zu koͤnnen, die 
Waffen, die er ſchmiedete, durch fremde Hände 
regieren. Dem zufolge beſchloß er, daß alle frau⸗ 


*) Anecdotes ou Memoires ſecrets fur la Conſtitution 
Unigenitus, Part; I. pag. 49. 
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boöſiſchen Biſchoͤſe an den König ſchreiben, und ſich 
uͤber den Erzbiſchof von Paris, und uͤber das 
von ihm geruͤhmte Quesnelſche Teſtament be⸗ 
ſchweren ſollten, und ſtellte es ihnen nicht einmal 
frey, auf welche Weiſe ſie ſich an den Monarchen 
wenden wollten. Zu dem Ende ließ er ihnen ei⸗ 
nen ſchon entworfenen Brief mit dem Erſuchen 
zukommen, demſelben nur ihre Namen beyzuſetzen, 
und verſiegelt wieder an ihn zu ſenden. Dieſe Liſt 
gelang ihm anfangs trefflich. Schon hatte er mehr 
wie dreyſſig ſolche erſchlichene Unterſchriften er- 
halten, und war im Begriffe, ſie Sr. Majeſtaͤt 
als Beweiſe vorzulegen, wie uͤbereinſtimmend faſt 
alle Biſchoͤfe des Reiches auf Genugthuung des 
Unrechts draͤngen, das der Erzbiſchof durch ſeine 
Ordonanz der biſchoͤflichen Kirche angethan hätte — 
als ein Zufall die ganze Kabale aufdeckte. Man 
unterſchlug das Schreiben eines gewiſſen Abbé 
Bochard an feinen Onkel, den Biſchof von Cler— 
mont. Dieſer Bochard war einſt Jeſuite, nun⸗ 
mehr aber geheimer Sekretair des le Tellier, der 
ihn allenthalben zum Spion oder zum Werkzeug 
ſeiner Intriguen machte. Aus dem aufgefange— 
nen Schreiben zeigte ſichs, daß der koͤnigliche 
Beichtvater ganz allein Urheber aller Verfolgun⸗ 
gen wider den Kardinalerzbiſchof ſey; daß er das 
Schreiben, welches an alle Biſchoͤfe zur Unter— 
ſchrift geſandt worden, verfaßt, und es darauf 
eingeleitet habe, denſelben um ſeine Wuͤrde und 

um feinen Kredit am Hofe zu bringen ). 
Aoailles ſaͤumte keinen Augenblick, von dieſer 
Entdeckung zur Rettung ſeiner Unſchuld und ſeiner 
Ehre Gebrauch zu machen. Er ließ dem Koͤnige, 
dem Dauphin und der Madame von Maintenon 

die 


) Hiftoire des Reflexious morales Part. I. 6. VI. pag. 3 
& iq; — Anecdotes au Memoires ſeersts ls cs pag. 29 
& E. f 
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die aufgefangenen Briefe des Abbe in Abſchrift 
überreichen, und begleitete dieſelben mit Schrei— 
ben, worinn er ſich bitter uͤber die Intriguen der 
Jeſuiten beſchwerte. „Sie verhezen“, ſchrieb er 
unter andern an den König ), „alle Ihre Bi⸗ 
„fchöfe gegen einander. Sie verführen diejenigen, 
„welche ihres zeitlichen Gluͤckes wegen in Sorgen 
„ſtehen, durch den Reiz ihres Anſehens, indem 
„ſie ihnen einen ſo hohen Begriff von ihrem Kre— 
„dite beyzubringen wiſſen, daß dieſe Biſchoͤſe in 
„dem Wahne ſtehen, ihr Gluͤck nicht anders, als 
„mittels der Gunſt des Pater le Telliers machen 
„zu koͤnnen. Wer noch Muth genug hat, die 
„Freyheit und die Heiligkeit feiner biſchoͤflichen 
„Würde zu behaupten, den verfolgen ſie“. „Was 
„wird aus der franzoͤſiſchen Kirche werden““, (jo 
aͤußerte er ſich in ſeinem Schreiben gegen den 
Dauphin) „wenn die Jeſuiten fortfahren, ihren 
„Kredit zur Entzweiung und Unterdruͤckung des 
„Episkopats zu verwenden, und als koͤnigliche 
„Almoſeniers und Pfruͤndenvertheiler durch grobe 
„Beſtechungen die Tugend zu verſcheuen, und 
»das Laſter frech zu machen? Sollen die Biſchoͤfe, 
„denen es aus goͤttlichem Rechte zuſteht, uͤber 
„Nelicionsfachen zu entſcheiden, ſich fo weit ges 
„bracht ſehen, daß fie nichts anders mehr zu ver— 
„fügen haͤtten, als Hirtenbriefe zu unterſchreiben, 
„die in den Fabriken der Jeſuiten ausgearbeitet, 
„und ihnen zur Unterſchrift zugeſchickt wurden? 
„Warum ſollen die leztern ſolchergeſtalt die bi— 
„ſchoͤflichen Wuͤrden an ſich reiſſen, und die allei⸗ 
„nigen Schiedsrichter des Glaubens und der Re— 
„ligion der Chriſten werden“? Dieſe Schreiben 
machten auf den Dauphin eben fo ſtarke Eindruͤ— 
cke, als auf den König. Le Tellier fand ſich eis 
nige Tage in auſſerordentlicher Unruhe. Er ſah 
gefaͤhrliche Wolken auf der Stirne des Monarchen, 


*) Anecdotes I. c. pag. 34 
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und er . eine Stelle zu verlieren, die 
ſeinem Hochmuthe ſo ſchmeichelhaft, und dem In⸗ 
tereſſe ſeines Ordens ſo vortheilhaft war. Aber 
ein an Intriguen ſo fruchtbarer Geiſt konnte ſich 
bald aus einer ſo peinlichen Verlegenheit helfen. 
Er wandte ſich an den Biſchof von Meaux, eine 
rangſuͤchtige Kreatur und einen erklaͤrten Guͤnſt⸗ 
ling der Madame von Maintenon. Er verſprach 
ihm die reichſten Pfruͤnden des. Königreichs und 
den Kardinalhut, wenn es ihm gelingen ſollte, 
den Koͤnig mit ihm zu verſoͤhnen. Der Biſchof 
brauchte weiter nichts, als ſich der Frau von 
Maintenon zu Fuͤſſen zu werfen, und die Aus⸗ 
ſoͤhnung erfolgte um ſo geſchwinder, nachdem dieſe 
kluge Dame keines andern Mittels benöthiget war, 
als ihrem koͤniglichen Gemahle vorzuſtellen, daß 
nicht leicht ein unnerföhnlicherer Janſeniſtenfeind ge⸗ 
funden werden koͤnne, als le Tellier ). Von 
dieſer Zeit an ſtieg der Kredit dieſes furchtbaren 
Jeſuiten, und Noailles verlor mit jedem Tage 
eine neue Stuͤtze am Hofe. Vergebens flehte die— 
ſer fromme und tugendhafte Kardinal den Schutz 
des Monarchen gegen ſeine Verfolger an. Ver— 
gebens ſchrieb er wiederholt die beweglichſten 
Briefe an die Madame von Maintenon. Erſte⸗ 
rer glaubte nur ſeinem Gewiſſensrathe, und lez— 
tere hatte ihre beſondern Gruͤnde, ſich mit dem 
Beichtvater nicht abzuwerfen. Noailles ſah ſich 
ohne Schutz, und taͤglich tiefer erniedrigt. Denn 
nunmehr feste le Tellier nicht etwa nur feine 
Kreaturen in Paris, fondern auch an den ent» 
fernteſten Orten des Königreiches in Bewegung. 
Er ließ den Biſchoͤfen, die ſich weigerten, wider 
ihren Erzbiſchof von Paris Parthey zu machen, 
mit dem Unwillen ſeines Ordens drohen. „Wenn 
„ihr nicht thut, was die Unſrigen in Paris von 
„euch erwarten, fo werdet ihr einſt Urſache ha— 
„ben, euern Eigenſinn zu bereuen“. So ſprachen 


5 Anecdotes, I. c. pag. 41. 7 
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mehrere Jeſuiten zu Bifchöfen, die fie in den Pros 
vinzen gegen KToailles aufbezten ). 

Die Lage, worinn ſich das Gemuͤth des Koͤni— 
ges befand, war um dieſe Zeit ſehr peinlich. Er 
entzog täglich feinem Erzbiſchofe etwas von der 
Achtung, die er bisher gegen feine Verdienſte und 
gegen ſeine Tugenden hatte. Aber er empfand 
bey allen dem eine ſehr unangenehme Verlegenheit. 
Er wankte in ſeinen Entſchließungen. Es beun⸗ 
ruhigte ihn, einen ſo erhabenen Praͤlaten, dem er 
in Ruͤckſicht feines Eifers fie den koͤniglichen Dienſt 
dankbar fern ſollte, von ſich zu entfernen, und 
konnte ſich gleichwohl nicht entſchließen, einen 
Mann, von dem man ihm ſagte, daß er ein jan— 
zum Kezer ſey, in der Nähe zu dulden. 

ie treflich wußte nicht le Tellier dieſen beun⸗ 
ruhigten Gemuͤthszuſtand feines Koͤniges zu benu⸗ 
zen! Er ſuchte ihn zu bereden, daß er ſein Ge— 
wiſſen auf keine andere Art beruhigen koͤnne, als 
wenn er zum paͤbſtlichen Stuhle ſeine Zuflucht 
nehmen, und vom Pabſte eine Verdammungsbulle 
wider das Quesnelſche Teſtament fordern wurde. 
Der ſchlaue Jeſuite ließ dem ſchwachen Monarchen 
keine Zeit, den Folgen nachzudenken, die ein ſol— 
cher Schritt wahrſcheinlicher Weiſe nach ſich zie⸗ 
hen koͤnnte. So wenig Ludwig daran dachte, 
durch die Verfolgung der Hugenotten ſein Reich 
zu Grunde zu richten, eben ſo wenig ließ er ſich 
beyfallen, daß er ſeiner Geiſtlichkeit, die bisher 
noch immer mit einiger Anhanglichkeit die Kron⸗ 
rechte von Frankreich gegen Roms Anmaaſſun⸗ 
gen ſchuͤtzte, eines ihrer weſentlichſten Privilegien 
durch die Einfuͤhrung roͤmiſcher Bullen entziehe. 
Aber eben darum war es den Jeſuiten zu thun. 
Sie wollten die Freyheit der franzoͤſiſchen Kirche 
niederdruͤcken, um unter dem Schatten der paͤbſt⸗ 
lichen Macht ſo viel despotiſcher herrſchen zu 
koͤnnen. 3 2 


Anecdotes 1» c. pag. 51. 
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Klemens XI. weicher eben nicht Urſache hatte, 
mit den Jeſuiten zufrieden zu ſenn (denn fie mach» 
ten ihn um dieſe Zeit an dem chineſiſchen Hofe. 
und in Oftindien ſehr laͤcherlich), vergaß zum 
Theil die Kraͤnkungen, die ſie ihm in fremden Welt⸗ 
theilen verurſachten, und nahm die Gelegenheit, 
die ihm le Tellier darbot, ſich an Frankreich zu 
raͤchen, für eine Entſchaͤdigung an. Er hatte aber 
auſſer der Begierde, ſeine Unfehlbarkeit in einem 
Reiche, das bisher noch aus Staatsgrundſaͤzen 
daran zweifelte, feſtzuſezen, noch einen andern 
Beweggrund, ſich dieſes Geſchaͤftes mit allem 
Ernſte anzunehmen. Voailles hatte ſchon bey 
verſchiedenen Gelegenheiten, als das Haupt der 
franzölifchen Kirche, fich den wiederholten Verſu— 
chen des paͤbſtlichen Stuhles, dieſelbe um ihre 
Freyheiten zu bringen, nachdruͤcklich widerſezet. 
In der Generalverſammlung der Kleriſey drang er 
1705. alles Ernſtes darauf, daß den Biſchoͤfen 
in Frankreich das ausſchließliche Recht zuſtehe, 
in Glaubensſachen zu entſcheiden, und daß die 
päbſtlichen. Konſtituzionen erſt denn verbindliche 
Kraft haben, wenn ſie von der ſaͤmmtlichen Geiſt⸗ 
lichkeit gutgeheiſſen werden. Dieſe Aeußerung des 
erſten Prälaten von Frankreich konnte Klemens 
nicht verſchmerzen, und die Jeſuiten hatten eben 
keine Muͤhe, ihm durch Anklagen einen Mann 
verhaßt zu machen, gegen den er ſchon lange zu- 
vor erbittert war. Gleichwohl aber konnte ſich 
der Pabſt in dieſer Sache keiner andern Maſchi⸗ 
nen, als der Jeſuiten bedienen. Fuͤr ſich ſelbſt, 
und ohne ihre Beihuͤlfe, haͤtte er nie ſeinen Zweck 
erreicht. Es war darum zu thun, den franzoͤſi⸗ 
ſchen Episkopat zu unterdruͤcken, und er konnte 
dieß nur, wenn er den Jeſuiten, die mittels ih⸗ 
res Ordensbruders vom koͤniglichen Kabinette aus 
uͤber die ganze Monarchie herrſchten, freye Hand 
ließ. Die Kongregazion, die Klemens unter 
dem Vorſize des Kardinals Fabroni zur Unter⸗ 


Achtes Buch. 357 


ſuchung der Quesnelſchen Kezereyen niederſetzte, 
waren lauter Partheygenoſſen des Jeſuitenordens, 
und man konnte, ehe ſie ihre Berathſchlagungen 
anfiengen, vorausſehen, daß der Kardinal Woail⸗ 
les verlieren wurde *). Unter allen Konſultoren 
war nur ein einziger, der die franzoͤſiſche Sprache 
verſtund, und doch ſollten ſie ein Werk, das fran— 
zoͤſiſch geſchrieben war, beurtheilen und verdam— 
men. Allein man hatte es nicht fo genau zu neh 
men. Le Tellier regierte von Paris aus die 
Kongregazion in Kom. Er erſparte ihr die Muͤ⸗ 
he, ſich uͤber ein Werk, deſſen Sprache ihrer un— 
verſtändlich war, den Kopf zu zerbrechen, und 
ließ die Säge, die er mit Inquiſizionsblicken aus 
dem Werke des armen Quesnels aufhaſchte, durch 
Kouriere nach Kom bringen. Er erlaubte den 
Beyſizern der Kongregazion nicht einmal, reiflich 
und mit Bedacht dieſe Saͤtze zu unterſuchen, und 
drang mit jedem Poſttage in den Pabſt, die Aus⸗ 
fertigung der Bulle zu beſchleunigen. Man woll- 
te ſich nicht uͤbereilen, beſonders nachdem die Kon⸗ 
gregazion noch nicht uͤber die Eigenſchaft der von 
le Tellier eingeſandten Saͤtze einig war. Allein 
die Jeſuiten wußten dem Pabſte begreiflich zu mas 
chen, daß es nicht darauf ankomme, ob ein Satz, 
der vom roͤmiſchen Stuhle als kezeriſch verdammt 
würde, auch wirklich kezeriſch und verdammungs— 
werth ſey. Sie hatten aber um dieſe Zeit ein bes 
ſonderes Intereſſe, die Ausfertigung der Bulle zu 
betreiben. Die Fortſezung der Jeſuitengeſchichte, 
welche Pater Jouvenci herausgab, machte ihnen 


*) Un Miniftre de la Cour de Rome, qui &toit alors 
dans une Cour étrangere, ajant vd la liſte de ceux qui 
devoient compofer cette Congregation, feria en 
prefence de plufieurs perfonnes : C'eſt fait du Cardinal 
de Noailles : Je connois, dit-il, tous ces Conful- 
teurs; ce font gens peu capables & devoues aux Jefui- 
tes. Hiftoire du Livre des Reflexions morales & de la 
Conſtitution Unigenitus, Part. L.$, X. pag. 55. 
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in Frankreich Verdruß ). Sie glaubten zu be⸗ 
merken, daß die Streiche, die ihnen das Parla⸗ 


*) Jouvenzi war von Amtswegen Geſchichtſchreiber ſeines 
Ordens. Er ſetzte die Annalen ſeiner Vorgaͤnger, des 
Orlandin und Sacch'in fort. Aber die Weiſe, wie er 
diefen Theil der Geſchichte beſonders in Ruck ſicht auf 
Frankreich behandelte, machte feinen Orden wieder ncuers 
dings ſtrafbar. Er rechtfertigt den Koͤnigsmoͤrder Caſtel, 
und ſtoͤßt gegen die hoͤchſten Gerichtshoͤfe die ſchimpflichſten 
Schmaͤhungen aus. Das Parlament von Paris war al⸗ 
lee Ernſtes bedacht, den Frevel dieſes Jeſuiten nachdruͤck⸗ 
lich zu ſtrafen. Der Generalprokurator drang darauf, 
daß feine Geſchichte durch den Henker ins Feuer, und ihr 
Verfaſſer ins Zuchthaus geworfen werden ſollte. Allein 
le Tellier wußte dieſen Schimpf von ſeiner Geſellſchaft ab⸗ 
zuwälzen. Er drang in den König, mit ſeinem Anſehn 
dazwiſchen zu treten. Dieß geſchah auf eine ſehr bedenkli⸗ 
che Art, indem er ſich gegen den erſten Praͤſidenten aͤußer⸗ 
te, daß das Parlament in dieſem Prqzeſſe keinen andern 
Weg zu betretten haͤtte, als jenen, der er ihm verſchrei⸗ 
ben wuͤrde. Er ließ ſich die Akten des Gerichts vorlegen, 
und entwarf ſelbſt die Konkluſionen, nach welchem er die 
Entſcheidung des Prozeſſes abgeſchloſſen wiſſen wollte. 
Man kann leicht denken, daß ſein Beichtvater freye Hände 
gehabt habe, dasjenige zu unterdrüden , was feinem Or⸗ 
den hatte nachtheilig ſenn koͤnnen. Das Parlament, ſol⸗ 
chergeſtalt von der koͤniglichen Macht zurückgehalten, 
konnte es alſo nicht weiter, als zur bloſſen Unterdruͤ⸗ 
ckung jener Geſchichte bringen, wobey die Jeſuiten offenbar 
begünſtiget wurden. Hierüber druckte ſich der Raporteur 
bey dem Abſchluße des Prozeſſes folgender Geſtalt aus: 
La difficulté n’eft pas de trouver dans le livre du P. 
Jouvenei des erreurs condamnables; elles ſe preſentent 
en foule, La peine n’eft que d’appliquer la punition 
que meritent Auteur & ’Ouvrage, Les Ordres du Roi 
nous arrcten:; nous deyons nous y conformer; & ren- 
fermer dans nos cœeurs une juſte douleur de voir que 
Yon prefere ’indulgence à la juſtice. Recueil de pieces 
touc ant l·Eiſtuire de la Comapguit de Jeſus „ sompafas 
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ment dieſer Geſchichte wegen verſetzte, von Yan 
ſeuiſten herkaͤmen, und daß es dieſe Kezer bey dem 
Laͤrmen, den fie. uͤber den Jorwenz erregten, eins 
zig darauf abgeſehen hätten, die Ausfertigung der 
von Rom begehrten Bulle zu hintertreiben. „Es 
zziſt Zeit““, ſchrieb le Tellier an Klemens, „daß 
„Ew. Heiligkeit mit der Konſtituzion zum Vor⸗ 
„ſcheine kommen. Es iſt von aͤußerſter Wichtig⸗ 
„keit, ihre Bekanntmachung zu beſchleunigen. Dar⸗ 
„über, ob ſie auch in Frankreich angenommen 
„werden moͤge, haben Sie ſich nicht zu bekuͤm⸗ 
„mern, indem ich bereits alle mögliche Anſtalten 
„getroffen habe, ihre Annahme durchzuſezen ) “. 
Der Pabſt befolgte alſo den dringenden Rath des 
koͤniglichen Beichtvaters, und unterzeichnete den 
3. Herbſtmonat 1713. die bekannte Konſtitutions⸗ 
bulle, welche ſich mit den Worten anfängt ; Uni- 
genitus Dei Filius; und worinn 101. Sätze ver⸗ 
worfen und verdammt werden, die ſich in den 
moraliſchen Anmerkungen des Quesnel zum neuen 
Teſtamente befinden. | 
Als dieſe Bulle in Frankreich ankam, machte 
ſie verſchiedene Eindruͤcke auf die Gemuͤther. Der 
Hof bezeugte auſſerordentliches Wohlgefallen dar: 
uͤber, und die Jeſuiten konnten uͤber den Mei⸗ 
fierjtreich , der ihnen alſo gelungen war, kaum 
ihre boshafte Freude verbergen. Dagegen aber 
dachte ein groſſer Theil der franzoͤſiſchen Geiſtlich— 
keit ganz anders davon. Einige konnten nicht be⸗ 
greiffen, wie es zugieng, daß ſich unter den ver— 
dammten Saͤtzen ſolche befinden, welche nicht nur 
ganz untadelhaft, ſondern ſogar Ausdruͤcke der 
hoͤchſten und reinſten Andacht waren. Andere woll— 
ten die ganze Sache nur fuͤr ein Maͤhrchen halten, 
und beſchuldigten die Janſeniſten, daß fie ein ſol- 
ches Regiſter von Kezereyen entworfen haͤtten, um 


par le P. Joſeph Fouvenci Jeſuite & fupprimee par Ar- 
ret du Parlement de Paris du 24. Mars 1713. pag. 478. 
*) Hiftoire de Reflexions morales. Part, I. $. X. pag. 59. 
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den Pabſt Tächerlich zu machen ). Leute, welche 
mit dem Geiſte des roͤmiſchen Hofſyſtems vertraut 
waren, konnten ihr Befremden nicht bergen, als 
ſie unter den vom apoſtoliſchen Stußle verworfe⸗ 
nen Sägen auch einige der weſentlichſten Grund⸗ 
marimen der franzoͤſiſchen Krone entdeckten. Es 
ſchien ihnen ein verwegenes Unternehmen, daß der 
Pabſt Grundſaͤtze uͤber den Haufen werfe, ohne 
welchen die Unabhaͤngigkeit weltlicher Souveraine 
von der geiſtlichen Macht nicht beſtehen koͤnne. 
Sie ſahen es mit tiefer Kraͤnkung, wie der Konig 
aus allzublinder Gefaͤlligkeit gegen die Jeſuften 
nicht nur der ſchaͤdlichen Sittenlehre ihres Ordens, 
welche doch bisher in ganz Frankreich fo maͤchti⸗ 
gen Widerſtand litt, durch die Einführung ſolcher 
Bullen Sanktion verſchaffe, ſondern auch dem 
päbſtlichen Stuhle aus freyer Willkuͤr Waffen in 
die Hände gebe, mit welchen die Paͤbſte gemeinig⸗ 
lich nur die weltlichen Herrſchaften dieſer Welt 
anzugreiffen pflegen. Die kluͤgſten Praͤlaten aber 
fanden es ſehr ungereimt, und ſowohl der Ehre 
der franzoͤſiſchen Krone, als der Freyheit ihrer 
Kirche und ihren Gerechtſamen nachtheilig, daß 
der König „ohne feine Biſchoͤfe darum zu befra⸗ 
gen, einen bisher noch ganz ungewoͤhnlichen Weg 
eingefchlagen habe, uber Glaubensſachen Beſcheide 
einzuholen. Das Erſtaunen und das Aergerniß 
uber die Bulle war bald allgemein. Die einten 
fanden den Gewiſſenszwang etwas, was ſie bis⸗ 
her in ihrer Ueberzeugung und mit voͤlliger Ge⸗ 
wiſſensberuhigung fuͤr wahr angenommen hatten, 
nunmehr auf den Ausſpruch des Pabſtes hin ver- 
dammen zu muͤſſen, hoͤchſt unertraͤglich; und die 
andern glaubten, in dem naͤmlichen Falle zu ſeyn, 
in welchem man vor einem halben Jahrhunderte 
in Anſehung der Irrthuͤmer des Janſenius war. 
Man ſpottete in Verſen und Proſe über die Kon⸗ 


) Ibid. I. c. C XII. pag. 82. 
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ſtituzion Sr. Heiligkeit ), und ganz Paris er: 
toͤnte von Gaſſenliedern, die man auf die paͤbſt⸗ 
liche Unigenitusbulle ſang. 
Noailles, auf den nun ganz Frankreich die Aue 
gen heftete, war in der peinlichſten Verlegenheit. 
Als Kardinal mußte er dem roͤmiſchen Stuhle, und 
als Franzoſe dem Koͤnige verpflichtet ſeyn. Er 
konnte die Bulle nicht verwerfen, ohne ſich wider 
beyde zu verfehlen. Sein Benehmen in dieſer miß⸗ 
lichen Lage macht ſeiner Klugheit Ehre. Er drang 
darauf, daß die Konſtituzion ohne Bewilligung der 
geſammten Biſchoͤfe des Reiches nicht angenommen 
werden koͤnne, und daß zu dem Ende eine allge: 
meine Verſammlung derſelben zuſammenberufen 
werden muͤſſe. Der Koͤnig willfahrte ihm, und die 
Jeſuiten lieſſen es geſchehen, weil fie ſchon im 
voraus verſichert waren, daß ſie durch Chikane, 
Intrigue und Verhaftsbriefe diejenigen Praͤlaten 
zum Schweigen bringen koͤnnten, welche ſich der An⸗ 
nahme der Bulle widerſetzen würden. Die Vers 
ſammluns eröffnete ſich unter dem Vorſitze des Kar⸗ 
dinals von Rohan, welcher den Jeſuiten durchaus 
ergeben war. Le Tellier bezeichnete die Schritte, 
die man befolgen mußte), und ließ ſich täglich 
über die Verhandlungen, die in den Seßionen ges 
pflogen wurden, Bericht erſtatten, ſo wie er auch 
in Ruͤckſicht desjenigen, was in jeder Sitzung in 
Vorſchlag gebracht werden ſollte, ſeine Befehle er— 
theilte. Man kaun ſich leicht vorſtellen, wie man⸗ 
chem Praͤlaten zu Muthe war, der ſich in dem 
Falle befand, entweder fein Gewiſſen oder fein zeit⸗ 
liches Gluͤck aufopfern zu muͤſſen. Allein ob 


*) Paris fut rempli de quantité de vers & de chanfons, 
& rien ne manifefte peut-tre davantage, quelle etoit 
la dispofition generale des eſprits A !’&gard de la Cou-* 
ſtitution, que la joie & l'approbation avec la quelle 
toutes ces fatyres £toient regues du Public. Ibid, I. e. 
XIII. pag. 91. 

*) Ibid, I. c. $ XIII. pag. 85. 
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man gleich einige Biſchoͤfe ins Elend verwieſen, ver⸗ 
ſchiedene Parlamentspraͤſidenten abſetzte, und einen 
groſſen Theil der Sorbonniſchen Theologen in die 
Baſtille warf, fo wollte es den Jeſuiten doch nie 
gelingen, die Annahme der Unigenitusbulle zu Stan⸗ 
de zu bringen. Je mehrere Verhaftsbriefe aus der 
geheimen Kanzley des koͤniglichen Beichtvaters zum 
Vorſcheine kamen, je heftiger wurde der Wider: 
ſtand. Es entſtunden zwo maͤchtige Fakzionen, wo⸗ 
von die eine die Konſtituzion annahm, und die an⸗ 
dere dieſeſbe verwarf. Die Zerruͤttung in der fran⸗ 
zoͤſtſchen Kirche wurde von dieſer Zeit an allgemein. 
Der Koͤnig ließ dem le Tellier freye Haͤnde, und 
dieſer rachfüchtige unternehmende Jeſuite übte eine 
Gewalt aus, die allen Ständen, und ſelbſt den 
hoͤchſten Gerichtshoͤfen furchtbar wurde. Die 
Schrecken der despotiſchen Willkuͤr betaͤubten alle 
Franzoſen, und die Jeſuiten triumphirten mit fre⸗ 
chem Hohngelaͤchter über die Unſchuld *). 

Die Macht dieſes ſchrecklichen Ordens hatte 
bereits ihre hoͤchſte Stuffe erreicht; und es war 
ſchon an dem, daß le Tellier und ſeine Genoſſen 
durch die Abſetzung des Kardinalerzbiſchofes von 
Noailles die Fruͤchte ihrer ſtrafbaren Rache ein⸗ 
erndten ſollten , als Ludwig XIV. den t. Herbſtm. 
1715. in die Ewigkeit gieng. 1 10 

Kurz vor dem Hinfcheiden dieſes Monarchen 
eräugneten ſich Umſtaͤnde, die ſowohl in Ruͤckſicht 
der päbitlichen Unigenitusbulle, als beſonders 
auch des Jeſuitenordens von aͤußerſter Wichtigkeit 
ſind. Ehe er aus den Haͤnden des Kardinal 
Rohans das Abendmahl empfieng, überreichte 
ihm ſein Beichtvater ein Papier, auf welchem 
das vierte Ordensgelübde der Jeſuiten geſchrie⸗ 
ben war, und welches Se. Majeſtaͤt mit Andacht 
laſen *). Vor drey Jahren ſchon ließ er den 
) Pragmatiſche Geſchichte der Nachtmahlsbulle. Theil. 

IV. S. 99. N 
* Anedtdotes cu Memoires fecrets far la Conſtitution 

Unigenitus Part, I. pag, 335. — Hiftoire des Refle- 
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Koͤnig, ehe er ihm das Abendmahl reichte, an den 
Stuffen des Altars die erſten drey Geluͤbde des 
Ordens beſchwoͤren *). Freylich mag es die Welt 
ſeltſam finden, wie ein ſo groſſer Koͤnig ſich dazu 
habe entſchlieſſen koͤnnen, ein Profeßjeſuite zu wer⸗ 
den; denn dieſe Umſtaͤnde beweiſen es hinreichend, 
daß er es auf feinem Todbette mittels des vierten 
Geluͤbdes wirklich geworden ſey. Allein man darf 
nur an die bigotte Frömmigkeit dieſes Monarchen, 
an- feine unbeſchreibliche Furcht vor den Hoͤllen⸗ 
ſtrafen, und dann hinwieder an die auſſerordent⸗ 
liche Macht der Jeſuiten unter feiner Regierung, 
und an ihre unaufhoͤrlichen Siege über die Jans 
ſeniſten denken, um uͤber eine ſo ungewoͤhnliche 
Erſcheinung die hellſten Aufſchluͤſſe zu bekommen. 
Die Beſchaffenheit ihrer Ordensgeluͤbde hinderte 
es nicht, mittels derſelben Leute aus allen Staͤn⸗ 
den, und folglich auch Kaiſer und Könige, ihrer 
Geſellſchaſt einzuverleiben. Daß fie dieß zu allen 
Zeiten gethan haben, iſt auſſer allem Zweifel; und 
daß ſie dieß zufolge des Inhalts ihrer Konſtitu⸗ 
zionsbuͤcher thun konnten, habe ich, wie mich 
daͤucht, hinlänglich im erſten Bande dieſer Ges 
ſchichte erwieſen *). Sicher haben ſie der leicht⸗ 
glaͤubigen Welt nicht einzig in der Abſicht, ihrem 
Hochmuthe zu ſchmeicheln, die freche Füge aufge— 
bunden, daß in den erſten drey Jahrhunderten 
fein Feſuite verdammt werden koͤnne **). Wie 
groß mußte nicht das Verlangen vornehmer Süns 
der ſeyn, ſich in eine ſo heilige Geſellſchaft, in 
der man keine ewige Strafen zu befürchten hatte, 


xions morales & de la Conſtitution Unigenitus. Part. I. 
$ XLIV. pag. 451. — Hiftoire generale de la Com- 
pagnie de Jefus. Tom, III. Art. V. pag. 288. — Jour- 
nal d’Orfane, Tom, I. pag. 466. 
*) Hiftoire des Reflexions morales I. e. pag. eit. 
) Buch III. Kap. II. S. 159. — 166. 
h Imago primi feculi Societatis Jeſu. Lib. V. Cap. 
VIII. pag. 648. & leg. >. 
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aufnehmen zu laſſen! Nur zu viele Umſtaͤnde ha⸗ 
ben hierinn die Schwachheiten Ludwigs XIV. be 
wieſen. Es machte ihm wenig Kummer, in un⸗ 
gerechten Kriegen Menſchenblut verſprizt, und 
ſeine getreueſten Unterthanen der Religion wegen 
erbaͤrmlich geſchunden zu haben. Aber daruͤber, 
daß er die Ehe gebrochen, und in den Armen der 
Frauen von Monteſpan und Maintenon wohl: 
luͤſtig geſchwelgt hatte, empfand ſein zaͤrtliches Ge— 
miſſen Hoͤllenangſt. In dieſen Augenblicken der 
Reue und der Kuͤmmerniß war es wohl kein Wun⸗ 
der, wenn er die heilige Geſellſchaft Jeſu fuͤr ei— 
nen Zufluchtsort hielt, worinn er ohne die ges 
ringſte Muͤhe die Lorbeeren, die ihm das blinde 
Gluͤck auf dieſer Welt um die Schläfe wand, auch 
in die Ewigkeit mit ſich zu nehmen hoffen konnte. 
In den lezten Augenblicken ſeines Lebens hatte 
le Tellier ſo unumſchraͤnkte Macht uͤber ſein Ge⸗ 
wiſſen, daß es niemand wagte, ihm auch nur in 
den unbedeutendſten Dingen zu widerſprechen. Der 
ſterbende König verlangte den Kardinal Noailles 
zu fehen, um ſich mit ihm am Tobbette auszu⸗ 
fühnen , und in feinen Armen zu verſcheiden. Allein 
le Tellier wußte dieß zu verhindern. „Alle Welt», 
»fagte er, „wuͤrde, wenn der Kardinal in dieſem 
„Augenblicke am Hofe erſchiene, dafuͤr halten, daß 
„es Ew. Majeſtaͤt am Rande des Grabes bereuet 
„hätten, ſich fo. gegen ihn verhalten zu haben „. 
„Aber „„ erwiederte der Monarch hierauf, „ich 
„habe in meinem Herzen keinen perſoͤnlichen Haß 
„gegen ihn. Ich ſchaͤzte und liebte ihn immer. 
„Wenn er nicht hier an meinem Bette erſcheinen. 
„fol, fo mag ihm der Kanzler ſchreiben. Aber 
„er vergeſſe nicht, von meiner Seite doch wenig⸗ 
„ſtens etwas Verbindliches in den Brief zu ſe⸗ 
„zen ). Der Kanzler ſchrieb, was ihm Te Tel: 
lier dicktierte; und anſtatt etwas Verbindliches, 
wie es des Koͤniges Wille war, dem gebeugten 


* Hiftoire des Reflexions morales I. c, pag. 452. 
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Kardinale zu ſagen, floſſen aus der mit Galle ge⸗ 
fuͤllten Feder Worte der Kraͤnkung *). 

Die Konſtituzion, die gerade um dieſe Zeit von 
allen Seiten den heftigſten Widerſtand litt, lag 
dem Jeſuiten ſo nahe am Herzen, baß er ihre 
Annahm noch vor dem völligen Hinfcheiden des 
Koͤniges zum Reichsgeſeze gemacht wiſſen wollte. 
Er drang zu verſchiedenen Mahlen in ihn, eine 
Schrift zu unterzeichnen, worinn der Regent, 
Herzog Philipp von Orleans verpflichtet werden 
ſollte, ſowohl in Frankreich als in Rom die 
endliche Annahme der paͤbſtlichen Unigenitusbulle 
zu betreiben. Allein der Koͤnig antwortete ihm: 
„Ihr wiſſet wohl, daß ich von dieſem Handel nie 
„einen deutlichen Begriff hatte, und daß ich alles, 
„was ich hierinn gethan, unter eurer Leitung ge— 
„than habe. Ich gebe es auf euer Gewiſſen, und 
ihr muͤßet es vor Gott verantworten **). „Von 
„Herzen gern „, erwiederte le Tellier, „nehme 
„zich dieſe Verantwortung auf mich. Ew. Ma⸗ 
„jeſtaͤt dürfen ſich nicht kraͤnken, dem Pabſte und 
„den Biſchoͤfen Folge geleiſtet zu haben. Was 
„mich inſonderheit betrift, fo hatte ich keine an⸗ 
„dere Ruͤckſichten, als Gott zu verherrlichen, der 
„„Kirche zu dienen, und mein Gewiſſen zu berubis 
„gen **) „. Als er noch wenige Augenblicke vor 
„den Hinſcheiden des Koͤniges, in Geſellſchaft der 
„Kardinaͤle Kohan und Buffy, in der naͤmlichen 
„Abſicht dem Sterbenden die Konſtituzionsſache 
„ins Gedaͤchtniß brachte, aͤußerte ſich derſelbe mit 
„folgenden Worten gegen die Ungeſtuͤmmen: Ich 
„habe alles gethan, was ich thun konnte, um den 
„Frieden unter euch wieder herzuſtellen; es hat 
„mir aber nicht gegluͤckt. Ich bitte Gott, daß er 
„ihn euch gebe, und dieß iſt alles, was ich nun 
„noch thun kann. Ich habe es gewiß immer 


*) Ibid, I. e. pag. 453. 
**) Ibid. I. c. 454. 
r Ibid, 1. & 
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„redlich gemeynt. Bin ich von euch betrogen 
„worden, ſo iſt es euere, und nicht meine Schuld. 
„Ich habe nie etwas anders, als das Beßte der 
„Kirche geſucht ) . 5 

Ein ſolches Geſtaͤndniß kann allerdings fuͤr ei⸗ 
nen Beweis gelten „daß Ludwig mit dem beßten 
Herzen von denjenigen betrogen wurde, denen er 
die Aufſicht uͤber ſein Gewiſſen anvertraute. Dieſe 
Aufrichtigkeit, die in dem Munde eines Sterbendeu 
ruͤhrend iſt, macht ſeinem Charakter Ehre. Aber 
mit gerechtem Unwillen verabſcheuet man dagegen 
die Raͤnke der Jeſuiten, welche planmaͤſſig unter 
der Maske eines heuchlerſchen Religionseiſers die 
Wuͤrde des Thrones ſchaͤndeten, und mit dem 
Gluͤcke und dem Wohlſtande eines Volkes, wie 
Knaben mit dem Balle, muthwillig ſpielten. 

Als der Koͤnig die Augen geſchloſſen hatte, ſteckte 
le Tellier ein Kruzifixbild zwiſchen die Haͤnde des 
Verblichenen; und ſogleich erſchienen wechſelweiſe 
fo lange, bis er beygeſetzt wurde, mehrere Jeſui⸗ 
ten, welche neben der Leiche laut beteten). Diefe 
Zeremonte war bisher noch am Hofe eine unge— 
wohnte Erſcheinung. Aber die Jeſuiten bedienten 
ſich derſelben, wenn Leute ſtarben, die ihrer Ge— 
ſellſchaft einverleibet waren. 


*) Ibid. I. c. — Prag matiſche Geſchichte der Nacht⸗ 
mahlsbulle. Theil IV. S. 101. 

*#) Journul d'Orſane. Tom, I. pag. 454. — Anecdo- 
tes ou Memoires fecrets fur la Conſtitution Unigeni- 
tus. Part. I. pag. 336 — Hiſtoire generale de la Com- 
pagnie, de Jeſus. Tom. III. Art. V. pag. 258. 
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Neuntes Buch. 


Zuſtand des Ordens in den uͤbrigen Eu⸗ 
ropaͤiſchen Reichen bis zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts. 


Erſtes Kapitel. 


Religionsveraͤnderung der Koͤniginn Chriſtine 
von Schweden. Dieſelbe war ein Werk der 
Jeſuiten. 


Un den ſeltenen Frauen, die durch groſſe Geis 
ſtesfaͤhigkeiten ihre Regierungen beruͤhmt mach⸗ 
ten, behauptet die Tochter Guſtav Adolfs, Chri⸗ 
ſtine von Schweden, einen vorzuͤglichen Rang. 
Die Natur ſchien alle Schaͤtze erſchoͤpft zu haben, 
um aus ihr ein Wunder ihres Zeitalters zu ma— 
chen. Beynahe noch ein Kind zog ſie ſchon durch 
auſſerordentlichen Witz und Verſtand die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Welt auf ſich. Sie beſchaͤmte nicht 
ſo faſt durch ihre ausgebreiteten Sprachkenntniſſe, 
die ſie ſich in ungemein kurzer Zeit erworben hat» 
te, als vielmehr durch ihren richtigen Geſchmack 
in Beurtheilung der Kunſtwerke, alle Handwerks- 
gelehrte. Bis zur Leidenſchaft war ſie Liebhabe— 
rinn der alten klaſſiſchen Lektuͤre, und ſie ſtund 
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beynahe mit allen berühmten Geiſtern ihres Jahr⸗ 
hunderts in litterariſcher Verbindung. Das Ger 
maͤhlde, welches der Jeſuite Mannerſchied *) 
von dem Privat: und Regentenleben dieſer groſ— 
ſen Koͤniginn entwirft, iſt ungemein ſchoͤn. „Ih⸗ 
re Geſtalt iſt mehr als mittelmaͤßig, (ſchrieb 
er *); ſie hat eine erhabene Stirne, lebhafte 
Augen, eine Adlernaſe, und einen reitzenden 
Mund. Auſſer ihrem Geſchlechte bemerkt man 
nichts Weibliches an ihr. Ihre Stimme, ihr 
Gang und ihre Bewegungen, ſind maͤnnlich. Faſt 
täglich reitet fie. Ihre Kleidung, die fie zu Pfer- 
de trägt, iſt kaum 4. oder 5. Dukaten werth. 
Am Hofe kleidet ſie ſich eben ſo einfach. Auſſer 
einem goldnen Ringe ſieht man an ihrer Kleidung 
nichts von Gold und Silber. Nur an Sonnta⸗ 
gen widmet ſie ihrem Anzuge eine halbe Stunde. 
Die uͤbrigen Tage beſchaͤftiget ſie ſich kaum eine 
Viertelſtunde damit. Oft, wenn ich mit ihr ſprach, 
ſah ich an ihrem Hemde Dientenflecken. Manch⸗ 
mal hatte fie zerriſſene Waͤſche an. Nur 3 oder 
hoͤchſtens 4. Stunden widmet fie dem Schlafe. 
Nach ihrem Erwachen beſtimmt ſie fuͤnf Stunden 
der Lektuͤre. Es iſt fuͤr ſie eine Pein, offene Tafel 
halten zu muͤſſen. Wenn ſie allein im Kabinette 
ſpeiſet, ſo verweilt ſie ſich nicht laͤnger als eine 
halbe Stunde am Tiſch. Sie trinkt nur Waſſer. 
Ob eine Bruͤhe wohl oder uͤbel zubereitet 5 dar⸗ 

| über 
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*) Memoires concernant Chriſtine Reine de Suede, 


pour fervir d’eclairciffement à J Hiſtoire de fon Regne 
& principalement de fa vie privee , & aux evenemens 
de !’Hiftoire de fon tems civile & litteraire. Tom, I. 
pag. 427. — Relatio epiſtolica de Regina Chriſtina, 
ejusque vita inſtituenda ratione et Regni admini- 
ſtratione. 
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über hat fie nie ein Wort verloren, fo wie fie auch 
nie etwas in der Küche anordnete. Ich habe fie 
oͤfters verſichern gehoͤrt, daß ſie nie Verdruß oder 
Unruhe empfunden habe, und daß nichts auf der 
Welt im Stande waͤre, den Frieden ihres Geiſtes 
zu ſtoͤren. Sie rühmte ſich, vor dem Tode eben 
ſo wenig Furcht als vor dem Schlafe zu haben. 
Den Morgen beſtimmt ſie den Regierungsgeſchaͤf⸗ 
ten, und fie wohnt täglich dem Staatsrathe bey. 
Alle Geſchaͤfte dieſer Art gehen durch ihre Haͤnde, 
und ganz alleine fertiget fie alle Depefchem und 
Verordnungen aus. Mit Niemanden, als nur mit 
ihr fonferiren die Geſandten und auswaͤrtigen Mi⸗ 
niſter. Wenn dieſe in öffentlichen Audienzen ges 
gen die Königinn ihre Anreden halten, beantwortet 
nur ſie dieſelben. Es iſt eine ganz unglaubliche 
Erſcheinung, aber ich habe mich mit meinen eige⸗ 
nen Augen davon uͤberzeugt, daß die groͤßten Ges 
neralen der Armeen, und jene Schweden, deren 
Ruhm und Tapferkett ganz Deutſchland zittern 
machte, in Gegenwart ihrer Koͤniginn verſtummen 
und zittern. Sie will von allem, was auf die 
Regierung des Koͤnigreiches Bezug hat, unterrich— 
tet ſeyn. So weitlaͤuftig und mannigfaltig die 
Geſchaͤftsberichte fern moͤgen, fo lieſet fie diefels 
ben doch alle. Sie liebt alle Nazionen, und 
ſchaͤtzt die Tugend, wo fie ſolche findet. Hierauf 
wendet ſie alle ihre Aufmerkſamkeit. Die Welt, 
pflegt ſie zu ſagen, beſteht eigentlich aus zwoen 
Nazionen; aus ehrlichen Leuten, und aus Schel⸗— 
men. Die erſtere liebte, und letztere verabſcheute 
ſie, ohne darinn in Ruͤckſicht des Volkes, dem ſie 
angehoͤrten, einen Unterſchied zu machen. Die 
Idee einer ehelichen Verbindung iſt ihr unertraͤg— 
lich, und Niemand iſt im Stande, fie zum heu⸗ 
rathen zu bewegen. Ich bin, fagte ſie gemeinig⸗ 
lich, frey geboren, und will frey ſterben. Im 
geſellſchaftlichen Umgange iſt ſie ſo vertraut, daß 
man ſie nicht einmal für eine Dame vom Stande, 
Geſch. d. Jeſ. II. Band. Aa 
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um fo weniger alſo für eine Koͤniginn halten follte, 
Zugleich aber weiß ſie ſich fo ein Anſehn zu ge- 
ben, daß man ſich in ihrer Gegenwart fuͤrchtet. 
Sie hat zwar Ehrendamen am Hofe, aber mehr 
zur Pracht als zum Dienſte. Nur Mannsleute 
haft ſie zu Geſellſchaftern. Sie fuͤrchtet weder 
Hitze noch Kälte, und iſt ſich aller Strapazen ge: 
wohnt. Wäre fie mit irgend einer Macht in 
Krieg verwickelt, ſo iſt es ganz gewiß, daß Nie 
ſich ſelbſt an die Spitze ihrer Armee ſtellen wuͤr— 
de. Sie verſteht zehn bis eilf Sprachen; Latei⸗ 
niſch, Griechiſch, Italieniſch, Franzoͤſiſch, Spas 
niſch, Hochdeutſch, Flemiſch, Schwediſch, Finn 
laͤndiſch und Daͤniſch. Auch im Hebraͤiſchen und 
Arabiſchen iſt ſie nicht ganz unerfahren. Sie liebt 
und verſteht alle alten Dichter, ſo wie ſie auch alle 
alten Philoſophen, und eine Menge Kirchenvater 
geleſen hat. Ihr Gedaͤchtniß iſt bewunderns— 
wuͤrdig. Ihre Freygebigkeit graͤnzt beynahe au 
Verſchwendung. Sie hat aus Italien, Frank⸗ 
reich und Deutſchland die groͤßten Gelehrten und 
Kuͤnſtler an ihren Hof gezogen. In Ausuͤbung 
der Gerechtigkeit iſt ſie aͤuſſerſt ſtrenge, und nur 
ſelten hat fie Verbrecher, welche durch das Ge: 
ſetz zum Tode verurtheilt wurden, begnadiget, ob 
ſie gleich kein einziges Todesurtheil ohne Thraͤnen 
unterzeichnet. Ihre Verſprechen haͤlt ſie heilig. 
Mit einem Worte: Dieſer bewundernswürdt 
gen Königinn fehlt es an nichts, als au der 
wahren Religion. Go ich mit ihr gleich ſchon 
oͤfters zu ſprechen Gelegenheit hatte, ſo war 
es mir doch immer unmoͤglich, ihr von die⸗ 
ſer Seite beyzukommen. Sie iſt durch die 
Reichsverfaſſung an ihre Religion gebunden, 
und ſie kann dieſe nicht, ohne zugleich auch 
ihre Krone verlaſſen. Ich hatte hierüber 
mit einem franzöſiſchen Geiſtlichen, und mit 
andern Katholiken, die ſich bier aufhalten, 
häufige Unterredungen. Aber man ſucht 
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hier allen Fremden glauben zu machen, daß 
ein Schwede, der feine Religion verändert, 
feinen Kopf aufs Spiel fege*, | 

Diefes Gemälde entwarf der Fefuite im Jahre 
1653, und i. J. 1654 legte Chriſtine die Regie- 
rung nieder, und würde katholiſch. Die ganze 
Welt wollte nicht begreifen, wie es zugieng, daß 
eine fd aufgeklaͤrte Koͤniginn, die feit dem Tode 
ihres Vaters bis zum weſtphaͤliſchen Friedens⸗ 
ſchluß fo vieles zur Unterſtuͤtzung der Proteſtan— 
ten beygetragen, nun auf einmal ihre Religion 
verlaſſen, und in einem Alter von 27 Jahren, 
mitten im Laufe einer glaͤnzenden Regierung, von 
fremden Mächten geehrt, und von ihrem Volke 
geliebt, drey Kronen wegwerfen konnte, um, im 
Falle es ihr am Unterhalte fehlen ſollte, von der 
Gnade des Pabſtes, oder des Koͤnigs von Spa⸗ 
nien zu leben. Ob ſie gleich ſich ſelbſt uͤber die 
Gruͤnde, die fie zu ſolchem Schritte verleitet, few 
es nun aus Reue oder aus Beſchaͤmung, nie beſtimmt 
erklaͤret hat, ſo waren doch die meiſten Zeitgenoſſen 
der Meynung, daß ſie aus Leichtſinn, Unbeſtaͤndig⸗ 
keit, und aus groſſem Hange, fremde Laͤnder, und 
vornaͤmlich Koms Alterthuͤmer zu ſehen, ſich ent- 
ſchloſſen habe, ihre Kronen und ihre Religion zu 
verlaſſen. Allein man findet auſſer dieſen noch bey 

weitem wichtigere Aufſchluͤſſe hieruͤber in der Ge: 
ſchichte. Unter den Gelehrten, die an ihrem Hofe 
ihr Gluck zu machen ſuchten, befanden ſich auch 
Charlatane; und ſie hatte hierinn mit mehrern 
groſſen Geiſtern die Schwachheit gemein ; gewiſſe 
Windbeutel eines allzugroſſen Vertrauens zu wuͤr— 
digen. Bourdelot, ihr Leibarzt und ein Fran⸗ 
zoſe von Geburt, zeichnete ſich unter dieſen vor 
allen aus. Er war witzig und intriguant, und 
dabey ein verwegener Atheiſte, der ſpottend alle 
Religionen verwarf. Es iſt keine ſo ganz, unge— 
woͤhnliche Erſcheinung, wenn Leute, auch mit 
dem herrlichſten Verſtande, und zumal gelehrte 
4 a 2 
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Frauen, aus Eitelkeit der Religion ſpotten. 
Wirklich verfehlten die Pfeile, die Bourdelot 
gegen dieſelbe ſpitzte, das Herz der Koͤniginn nicht. 
Sie wurde von dieſer Zeit an zwar keine Spoͤtte⸗ 
rinn, aber ſehr gleichguͤltig gegen das Chriſten⸗ 
thum; wie ſie denn auch einmal in Hamburg, 
anſtatt die Predigt anzuhören, im Virgil las *). 
Selbſt nach ihrer Religionsveraͤnderung ſchrieb ſie 
aus Brüſſel, wo ſie heimlich in Gegenwart des 
Erzherzogs Leopold das katholiſche Glaubensbe⸗ 
kenntniß abgelegt hatte, an die Graͤfinn Spaare 
unter andern folgendes: „Meine einzigen Be— 
„fchäftigungen beſtehen dermal darinn, gut zu 
„eſſen, gut zu ſchlafen, ein wenig zu ſtudiren, 
„zu ſchwaͤtzen, zu lachen; franzoͤſiſche, italieniſche 
„und ſpaniſche Komödien anzuſehen, und die Zeit 
„angenehm zu vertreiben. Ich hoͤre keine Predig⸗ 
„ten mehr an, und verachte alle Pfaffen, aprés ce, 
„que dit Salomon, tout le reſte n'eſt que ſot- 
„tiſe; car chacun doit vivre content, en man- 
„geant, buvant & chantant?) .. 
Ungluͤcklicher Weiſe wurde Bourdelot von Ye: 
ſuiten unterſtuͤtzt, die ſich im Gefolge katholiſcher 
Geſandten verkleidet und als heimliche Emiſſare 
in Stockholm aufhielten. Im Grunde war die 
Sittenlehre dieſer Leute nicht ſehr von der Mo— 
ral verſchieden, welche Bourdelot predigte. Sie 
paßten dieſelbe allen Menſchen und allen Reli: 
gionen an, und dachten, wo ſie es noͤthig fan⸗ 
den, mit Chriſtinen und mit Salomon darinn 
uͤbereinſtimmend, daß alles eitle Eitelkeit ſey. 
Es iſt nicht erſt ſeit geſtern ſehr begreiflich, wie man 
von einem Aeuſſerſten ins andere fallen, und aus 
einem Religionsſpoͤtter ein Bigotte werden koͤnne. 


*) Memoires concernant Chriſtine Reine de Suede. 
Tom, I. pag. 451. Verſuch zuverlaͤßiger Nachrichten 

von Hamburg. Theil III. S. 699. 

**) Ibid, 1. c. pag. 475 
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Anton Macedo, ein portugieſiſcher Jeſui⸗ 
te, war nach dem Zeugniſſe feiner Ordensgenoſ— 
fen *) eigentlich der Held, dem dieſes Wunder 
gelang. Er begleitete als Beichtvater den nach 
Schweden abgehenden portugieſiſchen Ambaſſodor, 
Joſeph Pinto Pereira. Dieſer war der latei— 
niſchen Sprache nicht ſehr maͤchtig, und bediente 
ſich, wenn er mit der Koͤniginn von Staatsge⸗ 
fchäften zu ſprechen hatte, gemeiniglich feines Se: 
kretaͤrs als Dolmetſchers. Da einſt dieſer ers 
krankte, nahm er ſeinen Beichtvater, der als Welt⸗ 
mann gekleidet war, und ſich fo ziemlich das An⸗ 
ſehn eines Edelmannes zu geben wußte, in der 
naͤmlichen Abſicht mit ſich zur Audienz der Mo⸗ 
narchinn. Macedo war einer der größten Char- 
latans feiner Zeit *), und hatte das Gluͤck, die 
Aufmerkſamkeit der Koͤniginn auf ſich zu ziehen, 
die ihn von dieſem Augenblicke an nicht mehr aus 
dem Geſichte verlor. Sie intereßirte ſich fuͤr ihn, 
auf eine ganz beſondere Art, und entdeckte bald, 
daß unter der Huͤlle eines gefaͤlligen und artigen 
Hofmannes ein Jeſuite verborgen ſey. Vielleicht 
aus Schalkheit, vielleicht auch im Ernſte ließ ſich 
Chriſtine einſt gegen ihn verlauten, daß fie groſ— 
ſes Verlangen haͤtte, ſich freymuͤthig mit einem 
von ſeiner Ordensprofeßion beſprechen zu koͤnnen. 
Nicht vergebens ließ ſich der ſchlaue Jefuite die— 
fen Wink geben. Er erhielt mehrere Privatau⸗ 
dienzen. Es waͤre wichtig, zu wiſſen, wovon in 
dieſen Zuſammenkuͤnften geſprochen wurde. Denn 
es iſt nicht glaublich, daß, nach den Verſicherun— 
gen der Jeſuiten ***), von nichts als von den 
Wahrheiten der Religion und bon der Fatholifchen 


*) Ant. Franconis Synopſis Annalium Societatis Jefu 
in Lufitania, pag. 300. b 

*) ViceronMemoires illuſt. & fav. Tom, XXXI. p. 324. 

r) Multi de vera fide & Eceleſia Reginæ fuerunt cum 
P. Anton. Macedone, ſermones. Franconis Snopſis l. c. 
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Kirche die Rede geweſen fen. Beſſer noch erffärt ſich 
Macedo ſelbſt in einer gedruckten Schrift ), wor⸗ 
inn er geſteht, daß er der erſte war, der mit der 
Koͤniginn jene Dinge verhandelt habe, welche 
bald darauf die katholiſche Welt mit Erſtaunen 
erblickten“). Wie dem auch ſeyn mag: Die 
Intrique wurde fo geheim geſpielt, daß, auſſer 
den allzufresen Geſinnungen, mit welchen ſich Chri⸗ 
ſtine in Abſicht auf die Religion aͤuſſerte, kein ein⸗ 
ziger Hoͤfling nur das geringſte bemerkte, was ei⸗ 
ne Glaubensveraͤnderung vermuthen ließ. Ihr 
Verlangen, das fie um dieſe Zeit (1651) bezeigte, 
ſich der Regierung zu begeben, ſchrieb man ganz 
andern Beweggruͤnden, als dem Vorhaben zu, ka⸗ 
tholiſch zu werden. Man glaubte durchgehends, 
daß ſie aus Eitelkelt eben in einem Augenblicke, 
worinn ihr Ruhm und der Glanz ihres Reiches 
die hoͤchſte Stuffe erreicht hatte, ſich vom Throne 
entfernen wollte, um der Ehre eine groſſe Regen⸗ 
tinn geweſen zu ſeyn, durch den Wechſel des Gluͤ— 
ckes, welches nur für eine beſtimmte Zeit ihre Lieb⸗ 
linge zu beguͤnſtigen pflegt, nicht beraubt zu wer⸗ 
den. Andere aber waren der Meynung, daß ſie 
durch die Niederlegung ihrer Kronen ſich neuen 
Ru om zu erwerben hoffte, indem es jedermann für 
ein ganz beyſpielloſes Wunder halten wuͤrde, daß 
ſie in einem ſo jugendlichen Alter die Regierung 
eines mächtigen Koͤnigreiches niedergelegt und den 
Eheſtand verachtet haͤtte, um ſich ganz unabhängig 
den Wiſſenſchaften widmen zu koͤnnen. „Es iſt 
„eine unbezweifelte Wahrheit, (bemerkt bey dieſer 
„Gelegenheit der franzoͤſiſche Geſandte Chanut ), 
„daß ſie nach dem Beyſpiele der alten Philoſo⸗ 


*) Divi tutelares Orbis Chriſtiani pag. 306. 

**) Primus cum Regina Chriftina de iis rebus agere 
cæpi, quas poftea vidit & miratus eft orbis catholi- 
cus. I. 0. 

) Memoires coneernant Chriſtine Reine de Suede. 
Tom. I. pag. 207. 
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„phen, deren Grundſaͤtze ſie allenthalben zu befolgen 
„ſich Muͤhe gab, den wahren Werth menſchlicher 
„Dinge ungemein richtig zu beurtheilen wußte“, 
Sie trug den 25. Weinmonat 1651 ihren Ent: 
ſchluß, die Regierung niederzulegen, öffentlich dem 
Staatsrathe vor, nachdem fie ſchon zuvor den 12. 
Auguſt des nämlichen Jahres den Jeſuiten Mace⸗ 
do in groſſem Geheim mit Briefen und muͤndli— 
chen Auftragen an den damals regierenden General 
des Ordens, Franz Piccolomini, nach Rom ab» 
geſchickt hatte. Worinn eigentlich dieſe geheimen 
Inſtrukzionen beſtanden fern mögen, weiß man 
nicht. Nur ſo viel geſtehen die Jeſuiten, daß 
Chriſtine, nachdem ſie vorher unter Thraͤnen dem 
Macedo ihr Verlangen, die Krone und die Irr- 
thuͤmer ihrer Religion zu verlaſſen, entdeckt ha⸗ 
ben ſoll, denſelben in der Abſicht nach Rom rei⸗ 
ſen ließ, um den General ſeines Ordens dahin zu 
vermoͤgen, daß er zween geſchickte Jeſuiten, als 
Kaufleute verkleidet, heimlich nach Stockholm 
ſchicke, um ſich ihrer zur Beruhigung einiger Glau— 
benszweifel, und zur endlichen und erwuͤnſchten 
Ausführung ihres Vorhabens zu bedienen ). In 


Cor fnum aperuit Regina non fine fiavibus lachrymis, 
quas & P. Antonius Macedo effudit, ſibi mentem eſſe 
deſſerta patria, ejusque erroribus, vitam Regno ex- 
torrem degere: fe velle, Romam pergeret, declararet 
Societatis Generali animum fuum: vogare, ad fe mit- 
teret, quam difimnlanter poſſet, duos viros Soeietatis 
notæ ſapientiæ fub Mercatorum hahitu, quibus magi- 
ſtris amoveret dubia & totum negotium ad exitus opta- 
tos perduceret. Franconis Synopfis Annalium Soc. Je- 
u. pag. 300. — Nachdem Chriſtine im Jahre 1685 
zu Jusbruck im Tyrol öffentlich das katholiſche Glau— 
bensbekenutniß abgelegt hatte, kuͤndigten die Jeſuiten mit 
groſſem Triumphe der katholiſchen Welt dieſe Begebenheit 
an. Sie ſtreuten allenthalben, und es ſcheint ſogar mit 
Wiſſen und Bewilligung der Köͤniginn, eine Art von Mar 
nifeſt aus, worin ihre Bekehrungsgeſchichte fo ziemlich 
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Kom wurde dieſe Sache aͤuſſerſt geheim, und nur 
von den groͤßten Haͤuptern des Ordens, betrieben. 
Piccolomini war, als Macedo in Italien ans 
kam, bereits verſtorben, und Goswin Wickel, ein 
deutſcher Jeſuite, und nachmaliger General, bes 
kleidete die Wuͤrde eines Generalvikars. Er zog 
den Pater Anal, Aßiſtent von Frankreich, zur 
geheimen Konferenz, worinn man ſich über die 
Wahl derjenigen berathſchlagte, welche in einer ſo 
wichtigen Angelegenheit nach Stockholm reiſen 
ſollten. Das Loos traf die Pater Paul Caſſati 
und den Franz Malines. Erſterer war Profeſſor 
der Mathematik im roͤmiſchen Kollegio, und letzte⸗ 
rer Magiſter der Theologie in Turin. Beyde 
traten noch im Winter verkleidet ihre Reiſe an, 
und erreichten im Merzmonate 1652 Schweden. 
Unter dem Vorwande, als wollte ſie ſich von den 
beyden Fremdlingen in Wiſſenſchaften unterrichten 
laſſen, ſchloß ſich Chriſtine mit dieſen beyden Je⸗ 
ſuiten ſehr oft in ihr Kabinet ein, woruͤber frey— 
lich die Hoͤflinge nicht wenig ſtutzten. Ob in die⸗ 
fen geheimen Konferenzen einzig nur von Religions— 
ſachen gehandelt wurde, laͤßt ſich ſehr bezweifeln, 
wenn gleich die Jeſuiten geſtehen, daß ſie keine 
groſſe Muͤhe hatten, die Koͤniginn zu bekehren, ins 
dem ſie ſchon zuvor die lebhafteſten Ueberzeugun— 
gen von der Wahrheit der katholiſchen Religion 


gehabt habe. Gewiß iſt es, daß ſie ſchon im May 


des naͤmlichen Jahres den Jeſuiten Caſſati wie⸗ 
der mit geheimen Auftraͤgen an den Pabſt Ino⸗ 
zenz X. und den General des Ordens abſandte, 


im Style der Jeſuiten beſchrieben wird. Sie berufen ſich 
darinn auf die naͤmlichen Umſtaͤnde, und fügen noch bey, 
daß ſich Chriſtine beſtimmt gegen den Ordensgeneral das 
hin geäuffert hätte, wie fie katholiſch werden wolle, in jo 
ferne man fie von den Wahrheiten diefey Religion uͤberzeu⸗ 
gen koͤnne. Memoires concernant Chriſtine Reine de 
Suede, Tom. I» pag. 512. 
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und daß dieſe Aufträge einestheils darinn beſtun⸗ 
den, ſich zu erkundigen, wie hoch ſich ungefaͤhr der 
Aufwandskoſten belaufen moͤchte, im Falle ſie in 
Rom ſich niederlaſſen wollte. Mit aͤhnlichen Yes 
fehlen ließ ſie ihren Guͤnſtling Bourdelot nach 
Frankreich eilen, um die Geſinnungen des dorti⸗ 
gen Hofes auszuforſchen, und zu vernehmen, wie 
man ſie allenfalls, wenn fie ihr Reich verlieſſe, da= 
ſelbſt anſehen wuͤrde. 5 | ö 

Die Intrigue wurde bis ins Jahr 1654 forts 
geſpielt, in welchem fie den 16 Juny zu Upſal 
in der Reichsſtaͤndeverſammlung ihrem Vetter Karl 
Guſtav die Regierung abtrat. Man war mit 
dieſem Schritte nicht ſehr zufrieden, beſonders 
nachdem die Geiſtlichkeit ſchon Winke davon zu ha? 
ben ſchien, daß Chriſtine ihre Religion veraͤndern 
wollte. Um deswegen allen Unannehmlichkeiten 
auszuweichen, verließ ſie in aller Eile Schweden, 
und reifete über Daͤnemark nach Brüſſel, wo fie 
den 24. Chriſtmonat in Gegenwart des Erzher— 
zogs Leopold und einiger fremden Geſandten und 
Miniſter in die Hände eines Dominikaners heim⸗ 
lich das katholiſche Glaubensbekenntniß ablegte. 
Ich habe ſchon oben bemerkt, daß ihre Auffuͤhrung 
in Brüſſel der Religion, zu der ſie ſich nun be⸗ 
kannte, keine groſſe Ehre machte. Sie fieng wi⸗ 
der ihre Gewohnheit ſehr locker zu leben an, und 
vernachläßigte die Sittſamkeit ihres Geſchlechtes 
ſo ſehr, daß man ihr, freylich ein bischen zu uͤber— 
trieben, die ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen zu 
Schulden legte *). Sie verließ Brabant im fol: 


*) A facris omnibus alieniſſimam, in ſeenicos luſus, a- 
liasque nugas nimis propenſam, muliebrem ſexum 
prorfus avertari, neque opera neque conforeio muliebri 

hactenus in Belgio ufam, geſtus ſane non obſervari ni- 
mis decoros aut bene compoſitos, & plura ejusmodi 
oonvitia jam dudum etiam apud bonos fidem invenere. 
Rur manni Hl. Epiſt. Tom, III. pag. 757. 
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genden Jahre, nachdem ſie Pabſt Alexander VII. 
feyerlichſt einladen ließ, nach Kom zu kommen. 
Sie reiſete uͤber Augsburg, wo man ihr auf dem 
Rathhaus den Tiſch zeigte, an welchem ihr groſ— 
fer Vater Guſtav Adolf nach der Eroberung von 
Baiern das Mittagmahl einnahm, nach Insbruck, 
wo ſie ſich in der Domkirche mit einer prächtigen 
Feyerlichkeit in Gegenwart des geſammten Hof— 
ſtaats oͤffentlich zur roͤmiſchen Kirche bekannte. 
Der Aufwand, den der Hof bey dieſer Gelegen— 
heit machte, koſtete fünfzehn Tonnen Gold. Auch 
nachdem ſie hier oͤffentlich katholiſch geworden, ſah 
ſie die ganze Sache noch immer fuͤr eine poßirli⸗ 
che Farce an. Man hatte ihr nämlich an dem 
gleichen Tage, an welchem ſie in der Kirche das 
katholiſche Glaubensbekenntniß abgelegt hatte, ein 
Schauſpiel aufführen laſſen. Als fie in die Lo⸗ 
ge trat, ſagte fie zu den Cavalieren, die ſie beglei⸗ 
teten: „Es iſt, meine Herren! allerdings billig, 
o»daß Sie mir nun eine Komödie ſpielen laſſen, 
„nachdem ich Ihnen zuvor eine Farce gab *)“. 
Sollte dieſer Zug wohl etwas anders beweiſen, als 
daß ſie ſich, ohne auch nur im gerinaſten von der 
Zuverlaͤßigkeit der roͤmiſchen Religion uͤberzeugt zu 
ſeyn, nur aus Muthwillen, vielleicht aus Eitel⸗ 
keit, um Aufſehen in der Welt zu machen, oder 
vielleicht, was noch wahrſcheinlicher iſt, aus Gleich— 
guͤltigkeit gegen alle Religionen, in den Schooß 
der katholiſchen Kirche geworfen habe? Wenig— 
ſteus ſpricht fie ihre Aufführung von dieſem Ver⸗ 
dachte nicht frev. Ihre Schickſale, fo wie ihr 
Lebenswandel, waren von dieſer Zeit an ein Ge— 
webe von Abentheuern; und fo ſehr man noch im- 
mer ihren Witz und ihren Verſtand bewunderte, 
jo anſtöͤßig fand man auch anderſeits ihre irrende 
Nitterſchaft und ihre ſeltſamen Launen. Wenn 


*) Memoires concernant Chriſtine Reine de Suede. 
Tom. I. pag. 491. 
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fle, wie Qualdo verſichert ), auf ihrer Reiſe 
von Insbruck nach Kom bey Anſicht des Kirch⸗ 
thurms von Loretto aus der Saͤnfte ſtieg, meh— 
rere Kniebeugungen machte, und den übrisen Weg 
bis zur heiligen Kapelle zu Fuſſe gieng; ſo ſahen 
die guten Katholiken dieſe Demuth freylich fir ein 
beſonderes Wunder an, und Parival hatte aller⸗ 
dings Urſache, aus urufen: **) „Welch eine erſtau⸗ 
„nenswürdige Sache iſt es, zu ſehen, wie eine 
„junge Königinn den Norden verlaͤßt, um eine Ne: 
„ligion anzunehmen, weſche durch die Waffen ihres 
„Vaters fo auſſerordentlich bedruckt wurde!“ 
Allein man kann es ſicher bezweifeln, ob es Chri⸗ 
ſtinen wohl Ernſt war, einem Muttergottesbilde 
fo groſſe Ehre anzuthun, nachdem fie ſich fchon 
vorher gegen die Jeſuiten zu Löwen verlauten ließ, 
daß fie ſich ſchaͤmen wuͤrde, unter die Zahl der roͤ— 
miſchen Heiligen aufgenommen zu werden ). 


Alexander VII. ſchien ein beſonderes Wohlge⸗ 
fallen an der Apoſtaſie beruͤhmter Frauen zu has 
ben. Denn faſt zur gleichen Zeit hatte ſich mit⸗ 
telſt der Jeſuiten auch die Kaiſerinn von China 
dem paͤbſtlichen Stuhle unterworfen. CThriſtinens 
Bekehrung aber war der roͤmiſchen Macht in ver⸗ 
ſchiedenen andern Ruͤckſichten noch weit ſchmeichel⸗ 
hafter. Beſonders (und dieſes war vielleicht mit— 
unter das vornehmſte Hauptabſehen der Jeſuiten) 
troͤſtete man ſich mit der Hoffnung, daß ihr Ben— 
ſpiel für die uͤbrige proteſtantiſche Welt um fo 
verfuͤhreriſcher ſeyn wuͤrde, da man ſie bisher noch 
immer fuͤr eine der erſten Regentinnen hielt. Es 
iſt gar nicht glaublich, daß Alexander nur einzig 
in der Privatabſicht, ihr zu gefallen, mit fo uns 
geheuerm Prachtaufwande dieſe vornehme Proſe- 


*) Ibid. I. e. pag. 495. 
**) Hiftoir, du Siécle de Fer, Tom, II. pag. 384. 
er) Memoires I. c. pag. 477. 
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Intinn in feine Staaten aufnahm ). Man kann 
mit groͤſſerer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß er 
durch die ununterbrochenen Freudenfeſte, die er 
während ihres Aufenthalts in Kom anſtellte, und 
durch den blendenden Glanz, den er noch nie ſtatt⸗ 
licher als bey ihrem Einzuge in die Hauptſtadt 
ſchimmern ließ, bey den Proteſtanten ein heimli⸗ 
ches Verlangen erregen wollte, in eine Kirche zu⸗ 
ruͤckzutreten, deren Religion für die ſinnlichen 
Kraͤfte der Menſchen ſo unwiderſtehliche Reize hat. 
Allein dieſe Abſichten mißlangen, und Chriſtine 
machte noch uͤberdies dem heiligen Vater durch ih—⸗ 
re Spoͤttereyen manchen Verdruß. Sie verließ im 
Jahre 1660 nach dem Abſterben des ſchwediſchen 
Koͤniges Karl Guſtav, Italien, und kam in ihr 
Vaterland zuruͤck, in der Abſicht, die Krone, die 
ſie verlaſſen hatte, wieder an ſich zu bringen. Al⸗ 
lein die verſammelten Reichs ſtaͤnde warfen ihr vor, 
daß ſie in der Schule der Italiener allzuſchlimme 
Sitten angenommen haͤtte, und wie man befuͤrch⸗ 
ten muͤßte, daß fie vielleicht in kurzem das ſchwe⸗ 
diſche Reich mit Jeſuiten und Mönchen über- 
ſchwemmen würde *). Sie vereitelten alſo ihr 
Vorhaben; und Chriſtine ſah ſich genothiget, bis 
an ihr Lebensende, vielleicht mit heimlicher Reue, 
einen Schritt zu buͤſſen, zu welchem ſie die Kunſt— 
griffe der Jeſuiten, und ihr Leichtſinn verleitte hatten. 


*) Er ließ den Jeſuiten 20000 Thaler auszahlen, um 
der Koͤniginn in ihrem Kollegio feſtliche Schaufpiele an⸗ 
zuordnen. Memoires 1. c. pag. 308. 

**) Die Reichsſtaͤnde waren ſehr wohl davon unterrich- 
tet, daß die Jeſuiten dem Pabſte mit der Hoffnung ge⸗ 
ſchmeichelt hatten, ganz Schweden katholiſch. zu machen. 
On favoit de bonne part, que le Pape, ſecondé des 
Confeils des Jefuites, avifolt aux moyens, d'intro- 
duire la religion catholique dans le Reyaume, & on 
etoit perfuad& en Suede, quuls n’cpargneroient ni 
foins ni dépenſes pour parvenir à leur fin. Ae 
e ñ Tom. II, pag. 83. 
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Zweites Kapitel. 


Verhalten der Jeſuiten am portugieſiſchen Ho⸗ 

fe unter Philipp If. und IV. Einführung 
der Nachtmahlsbulle und des römiſchen Buͤ⸗ 
cherverbots in Portugal. Unterdrückung der 
Landesgeſetze. Immunitätsſtreit. 


hilipp II. welchem die Jeſuiten durch eine 
wohlgelungene Intrigue die Krone von Por⸗ 
tugal in die Haͤnde geſpielt hatten, vergroͤßerte, 
da er ſie zugleich zu Werkzeugen ſeiner Despotie 
machen mußte, die Matht ihres Ordens der⸗ 
geſtalt, daß ſie von dieſer Zeit an ſowohl ihm 
ſelbſt, als ſeinen Nachfolgern furchtbar wurden. 
Es iſt ſchon im vorigen Bande dieſer Geſchichte“) 
bemerkt worden, daß ſie, waͤhrend durch ihre 
Huͤlfsleiſtung alle Patrioteu, welche die unrecht⸗ 
mäßigen Angriffe des ſpaniſchen Hauſes auf Por⸗ 
tugal nicht gerecht finden wollten, erwuͤrgt, oder 
im Meere erſaͤufſt wurden, zu gleicher Zeit ſo⸗ 
dhl in öffentlichen Schriften als in Volksreden 
aͤuſſerſt wuͤthend den Despotismus der Spanier 
angegriffen. Dieſes zweydeutige Betragen iſt ei⸗ 
ne Eigenſchaft, die nur den Jeſuiten in einem 
ganz vorzuͤglichen Grade eigen war. Waͤhrend 
ſie durch heimliche Kabale die Unſchuld toͤdte⸗ 
ten, warfen ſie ſich i zu Vertheidi⸗ 
gern derſelben auf. Aber die Geſchichte von Por- 
tugal erwaͤhnt noch einer andern Abſicht, die ſie 
durch dieſe Zweydeutigkeit zu erreichen füichten. 
Sie machten die Regierung verhaßt, um das Reich 
bloß durch ſich beherrſchen zu koͤnnen. Dieſe Ab⸗ 
ſicht erhellet ganz deutlich aus Begebenheiten, die 
5 unter den beyden Königen Philipp II. und 
V. ereigneten. | . 


*) Buch V. Kap. V. S, 353 u. f. 
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Konig Emanuel harte im Jahre 1506 zu Eh⸗ 
ren des h. Rochus, des in der ganzen Fatholis 
ſchen Welt verehrten Peſtpatrons, zu Liſſabon 
eine Kapelle gebaut, und dieſelbe einer zahlrei⸗ 
chen Bruͤderſchaftskongregazion als Eigenthum 
überlaſſen. Die Lage dieſer Kapelle war unge⸗ 
mein reizend, und erweckte in den Jeſuiten ein 
heftiges Verlangen, ſich derſelben zu bemaͤchtigen. 
Anfangs gaben ſie vor, eine geheime Offenbarung 
hätte ihnen angezeigt, daß fie an dieſem Orte ihr 
Profeßhaus anlegen ſollten *). Die Bruͤder des 
h. Rochus bezeugten, daß fie viele Urſache haͤt— 
ten, dieſe Offenbarung zu bezweifeln. Allein ſo— 
aleich erſchien Don Peter Mascarenhas, dem 
ſie ihr Aufkommen in Portugal zu verdanken 
hatten, und erklaͤrte, daß er koͤniglichen Befehl 
hatte, den Zwiſt beyzulegen. Es brach hierüber 
eine heftige Gaͤhrung aus; die Brüder behaupte— 
ten, daß dergleichen Befehle in einem Lande, wo 
man das ſiebente Gebot Gottes haͤlt, nicht Statt 
finden koͤnnten, und erklärten, daß ſie mit bewaff— 
neter Hand ihr Eigenthum vertheidigen wuͤrden. 
Es kam zum Gefechte, und von dieſem zu einem 
foͤrmlichen Rechtshandel, worinn entſchieden wer— 
den ſollte, ob man mit gutem Gewiſſen den Naͤch⸗ 
ſten ſeines Eigenthums berauben duͤrfe? Die Je— 
ſuiten hatten nicht Muͤhe, eine ſolche Frage zu 
ihrem Vortheile beantworten zu laſſen, beſonders 
nachdem ſich Koͤnig Johann III. ſchon fo weit 
vor ihnen demuͤthigte, daß er alle Bittſchriften, 
die ſie ihm uͤberreichten, ſtehend unterſchrieb, und 
ſich einen bloßen Sachwalter ihrer Geſellſchaft 


*) Recueil chronologigue & analytique de tout ce qu’a 
fait en Portugal la Societè de Jeſus depuis fon en- 
tree dans ce Royaume en 1540, jusqu’a fon expul- 
ion en 1759. Par Mr. de Sahra da Sylva. Tom J. 
Chap. VII. 5. 259. pag. 264. 4 
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nannte ). Es war alſo ganz natuͤrliche Folge, 
daß die Jeſuiten den Prozeß gewinnen, und die 
Bruͤder des h. Rochus in Kraft eines Abtretungs⸗ 
inſtrumentes für ewige Zeiten auf ihr Eigenthum 
Verzicht thun mußten. Dieſer Schritt verleitete 
ſie in der Folge zu immer verwegneren. Dadurch, 
daß ſie die Kochuskapelle zu ihrem Proſeßhauſe 
machten, kamen ſie in die Nachbarſchaft des Gra⸗ 
fen von Almirante. Dieſer hatte neben ſeinem 
5 einen Garten, der bis an das Profeßhaus 
der Jeſuiten reichte. Er wollte ſeine Wohnung 
erweitern, und in dem Garten, der ſein Eigenthum 
war, einige neue Gebaͤude auffuͤhren. Lange ſchon 
warfen die habſuͤchtigen Leute luͤſterne Blicke in 
den Bezirk ihres Nachbars. Sie fanden den Gar: 
ten ſehr bequem, und konnten nicht leiden, daß er 
jemand andern, als ihnen angehoͤrte. Die Anſtal⸗ 
ten, die der Graf zum Baue machte, gaben ihnen 
Gelegenheit an die Hand, demſelben ſowohl die 
Baugerechtigkeit als ſein Eigenthum ſtreitig zu ma⸗ 
chen. Der Garten (ſagten ſie) iſt eine Begraͤbniß⸗ 
ſtätte, und folglich kann der vom Grafen unters 
nommene Bau nicht Statt finden **). Der Erz: 
biſchof von Liſſabon that 1612. den Ausſpruch, 
daß jener beſtrittene Gartenbezirk zu keinen Zeiten 
ein Kirchhof geweſen ſey. Damit aber begnuͤgten 
ſich die Jeſuiten ſo wenig, daß ſie ſich vielmehr 
ans Tribunal der Suppliken wandten, und Ge⸗ 
rechtigkeit foderten. Dieſe erfolgte. Der Graf 
erhielt in der erſten und zwoten Inſtanz die Er⸗ 
laubniß, feinen Bau fortzuſetzen, und die Suppli⸗ 
kanten wurden zur Ruhe gewieſen. Nun ſchien 
es ihnen einmal hohe Zeit zu ſeyn, ihre Maske ab⸗ 
zunehmen, und der ganzen Welt zu zeigen, was 
ſie in Anſehung der portugieſiſchen Krone Vorha⸗ 
bens waͤren. Noch bis auf dieſe Zeit hatte die 
päbſtliche Nachtmahlsbulle, worinn, wie bekannt, 
*) Pragmatiſche Geſchichte der Bulle in Cöna Domi— 

ni, Theil II. S. 52. 8 
r Recueil chronologique, I. c. $. 26T, pag. 267, 
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alle Regenten des Erdbodens als unmuͤndige Was 
ſallen des roͤmiſchen Stuhles behandelt werden, in 
Portugal jo wenig, als in andern Fatholifchen Staa— 
ten, Eingang gefunden. Man hatte ſie durchgehends 
als ein verwegenes und den Kronrechten gefaͤhrli⸗ 
ches Syſtem verworfen, und den Päbjten nichts 
weiter eingeraͤumt, als ſie alljährlich am gruͤnen 
Donnerstage in ihren eigenen Staaten publiziren 
zu dürfen. ' Die Könige von Portugal behaupte⸗ 
ten bisher noch immer das Recht, daß kein por⸗ 
tugieſiſcher Unterthan in Rechtshaͤndeln nach Rom 
eitirt werden koͤnne; und die Landesgeſetze verord— 
neten ausdruͤcklich, daß ohne koͤnigliche Bewilligung 
keine paͤbſtlichen Verfuͤgungen oder Verbote im Koͤ⸗ 
nigreiche kundgemacht werden ſollten. Dieſe Geſetze 
waren dem Geiſte der Nachtmahlsbulle in den we⸗ 
ſentlichſten Hauptpunkten ſehr nachtheilig. Die 
Jeſuiten leiſteten alſo dem roͤmiſchen Hofe einen 
wichtigen Dienſt, und vergroͤßerten zugleich ihre 
Macht dadurch, daß ſie der Krone jenes koſtbare 
Recht raubten. Dies geſchah, indem fie 1615. durch 
die Rota in Rom ein Dekret ausfertigen ließen, 
Kraft deſſen der Pabſt allen Krontribunalien die wei⸗ 
tere Fortſetzung des zwiſchen den Jeſuiten und dem 
Grafen Almirante ſchwebenden Rechtshandels une 
terſagte, die Entſcheidung daruͤber an ſein eigenes 
Gericht zog, und die Partheyen ſowohl, als die 
Beyſitzer des Supplikantentribunals von Liſſabon 
nach Rom berief, um von Sr. päbftlichen Hei⸗ 
ligkeit zu vernehmen, was Rechtens befunden wer— 
den moͤge ). 

Dieſer war der erſte Streich, den die Jeſuiten in 
Portugal mittelſt der Rachtmahlsbulle denKronrech⸗ 
ten verſetzten. Ihm folgte bald ein zweyter. Die 
Regierung hatte 1617. zufolge alten Herkommens 
gewiſſer Verbrechen wegen die Guͤter des paͤbſtlichen 
Kollektors in Beſchlag genommen, und der Gerichts— 

8 be⸗ 
5) Recueil chronologique J. e. $. 262 266, pag. 
268—272. 
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bediente unter andern Mitſchuldigen einen gewiſſen 
Leitaon gefaͤnglich eingezogen. Dieſer war Kleri⸗ 
kus in Minoribus ). Wie erwuͤnſcht war den 
Jeſuiten dieſe Gelegenheit, abermals einen Zweig 
der Nachtmahlsbulle auf portugieſiſchen Boden zu 
verpflanzen! Unter dem Vorwande, daß durch die 
gefaͤngliche Ergreifung des Leitaons die Perſonal⸗ 
immunitaͤt des Priſterſtandes verlezt worden ſey, 
bewogen ſie den paͤbſtlichen Kollektor, den Gerichts⸗ 
bedienten in den Kirchenbann zu thun. Dieſer bes 
ſchwerte ſich hieruͤber bey dem Krongerichte, wo 
er auch Schutz fand. Allein eine Verwegenheit bot 
der andern die Hand. Der Kollektor, durchaus 
von Jeſuiten geleitet, exkomunizierte nun nicht nur 
allein den Gerichtsbedienten neuerdings, ſondern 
auch den Kronrichter und feine Beiſizer, und bes - 
legte alle Kloͤſter, Kirchen und Kapellen in Liſſa⸗ 
bon, und ihren Vorſtaͤdten mit dem Interdikte **). 
Daß man zu ſo unerhoͤrten Freveln ſchwieg, darf 
Niemanden befremden. „Denn es war „„ bemerkt 
bey dieſer Gelegenheit der koͤnigliche Generalproku⸗— 
rator, Herr Seabra da Sylva **), „ ſchon fo 
„weit gekommen, daß man, ohne ins Meer gewor— 
„fen, oder meuchelmoͤrderſch hingerichtet, oder 
„wohl gar als Feind des Königes und der Regie— 
„rung beſtraft zu werden, es nicht wagen durfte, 
„lich uͤber die Jeſuiten, auch auf den erlaubten 
„Rechtswegen, zu befchweren. » 

Der Plan, nach welchem ſie, um die Alleinherr— 
ſchaft in ihre Haͤnde zu bekommen, in Portugal 
zu Werke giengen, entwickelte ſich immer mehr. 
Durch wiederholte Verſuche, die ihnen faſt alle⸗ 


*) So werden diejenigen Kandidaten des Prieſterſtandes 
genannt, welche die vier erſten Klerikatsweihen empfan⸗ 
gen haben. 

**) Recueil chronologique, I. c. $, 267 — 272. pag. 
274 — 279. 
ene. pas, aa8. 
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mal gelungen, hatten fie bereits das koͤnigliche An 
ſehn entkraͤftet; diejenigen, deren Tugenden und 
Einſichten ihnen gefaͤhrlich ſeyn konnten, waren 
entweder hingerichtet, oder ins Ausland gejagt, 
oder durch Schrecken zum Stillſchweigen gebracht 
worden. Um ihrem Despotismus, den ſie auf ſo 
feſtem Grunde bauten, ewige Dauer zu verſchaffen, 
hatten ſie nun weiter nichts mehr noͤthig, als alle 
Spuren der Aufklaͤrung dergeſtait zu vertilgen, daß 
zu keinen Zeiten aus den Finſterniſſen, in welche 
fie den Gert der Nazion verſenkten, auch nur ein 
Fuͤnkgen Licht hervorſchimmern koͤnnte. In allen 
Reichen, wo ſie Aufnahme und Schutz fanden, hat— 
ten ſie zwar den gleichen Zweck vor Augen; allent— 
halben war es ihnen darum zu thun, den Mens 


ſchen, die fie beherrſchten, ihre Einſichten zu bee 


ſchraͤnken; allenthalben zogen ſie das Monopol des 
wiſſenſchaftlichen Komerzes an ſich, und wahrend 
fie in Deut ſchland durch Aberglauben die Religion 
ſchaͤndeten, ſpotteten fie in Frankreich und Hol: 
land mittels der Janſeniſterey aller Leute, welche 
von ihrem Verſtande erlaubten Gebrauch machten. 
Allein ſo arg, als in Portugal, konnten ſie der 
huͤlfloſen Menſchenvernunft in andern Staaten 
nicht mitſpielen, deren Beherrſcher, aus eigenem 
Intereſſe, nicht geſtatteten, daß ihre Unterthanen 
mittels der Unwiſſenheit unter das Joch der paͤbſt— 
lichen Herrſchaft gebeugt werden ſollten. 

Alle Umſtaͤnde vereinigten ſich in Portugal, die 
Ausfuhrung eines fo wichtigen Vorhabens zu be— 
fördern. Philipp IV. für welchen die Laſt der 
Regentenpflichten allzu druͤckend war, uͤberließ die 
Ruder der Regierung den treuloſen Haͤnden ſeiner 
von Jeſuiten beherrſchten Guͤnſtlinge, waͤhrend dem 
er ſelbſt ſich einzig mit Verſemachen und Frauen— 
zimmer beſchaͤftigte ). Dieſe Sorgloſigkeit, wo— 
mit ſich der Monarch von Staatsgeſchaͤften ent— 


) Recueil chronologique, I. c. Chap. VIII. $, 274. 
pas. 281. 
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fernte, eröfnete den wachſamen Lojoliten die glaͤn⸗ 
zendſten Ausſichen fuͤr die Zukunft. Sie ſorgten 
dorerſt dafür, daß fie ihre Kreaturen in die wich⸗ 
tigſten Regimentspoſten einſchoben. Auf ſolche 
Weiſe gelang es ihnen, daß Don Ferdinand Nras. 
carenhas, ein Mann, der zween Brüder zu Profeß⸗ 
jeſuiten hatte, und dem Orden auſſerordentlich er⸗ 
geben war, zum Generalinquiſitor in allen portu⸗ 
gieſiſchen Reichen ernannt wurde. Dieſe Befoͤrde⸗ 
rung hatte die nachtheiligſten Folgen. Denn un⸗ 
ter dem Beyſtande, oder vielmehr unter dem Na⸗ 
men dieſes Hauptes der Inquiſizion gelang es den 
Jeſuiten, der portugieſiſchen Litteratur den lezten 
Streich zu verſezen. 

Bisher hatte Portugal, nach dem Beiſpiele an« 
derer katholiſchen Staaten, ſich noch immer alles 
Ernſtes der Einfuͤhrung des roͤmiſchen Buͤcherver— 
botes widerſezt. Man weiß, in welchen Abſichten 
die roͤmiſchen Paͤbſte, und vornaͤmlich Leo X. den 
Verſtand der Nazionen in Beſchlag nehmen wollten, 
und zugleich, in welcher Abſicht Kaiſer Karl V. 
ganz ohne Zuzug des paͤbſtlichen Stuhles einen tie 
genen Inder verbotener Buͤcher in feinen Reichen 
einfuͤhrte. Dagegen hatte nun freylich Paul IV. 
nachdruͤcklich proteſtieret, und die Jeſuiten zu Huͤlfe 
gerufen. Unter ihrem Beiſtande arbeitete er neue 
Buͤcherverbotsplane aus; und es iſt kein Wunder, 
wenn in dem Inder nur meiſt Schriften zum Vor— 
ſcheine kommen, welche zu Gunſten der weltlichen 
Herrſchaften geſchrieben waren. Als nach Been— 
digung des Trienterkonzils das neue roͤmiſche Buͤ— 
cherverbot ans Licht trat, wurden alle Nazionen 
betäubt. Aber die meiſten katholiſchen Regenten 
verbaten ſich die Muͤhe, die ſich Rom gab, ihrer 
Rechtsgelehrten die Methode vorzuzeichnen, nach 
welchen ſie ihre Schriften uͤber die Graͤnzen der 
geiſtlichen und weltlichen Macht verfaſſen ſollten. 
Jeder behielt ſich das natürliche Recht bevor, in 
feinen eigenen une zu erlauben oder 
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zu verbieten, was nach den Grundgeſezen der Lan— 
desregierung entweder geduldet oder verworfen wer— 
den konnte. In dieſem Vorrechte behauptete ſich 
Portugal bis zu Ende der Regierung Philipps 
III. Aber unter ſeinem Nachfolger vertilgten die 
Jeſuiten daſſelbe. Der Generalinquiſitor, der bis— 
her ohne Bewilligung des Monarchen keine Buͤcher 
verbieten durfte, ließ vom Jeſuiten Alvarez ei⸗ 
nen ſtarken Band von Buͤchertiteln, die verboten 
ſeyn ſollten, ausarbeiten, und ſtellte denſelben im 
Jahre 1624. ans Licht. Vorau ſtund eine Ver: 
ordnung des Generalinquiſitors, wovon der In— 
halt im Weſentlichen darinne beſteht: Daß dieſer 
Catalog auf feinen Befehl verfaßt worden fen, und 
daß er nicht nur alle jene Werke, welche in dem 
ältern roͤmiſchen Index verworfen, ſondern auch 
ſolche enthalte, welche erſt ſpaͤter von der Kongre— 
gazion des Index verboten wurden; daß alle und 
jede, weſſen Standes und Wuͤrde ſie ſeyn moͤgen, 
in Zeit von dreyßig Tagen diejenigen in Handen 
habende Schriften, die in dieſem Kataloge als ver— 
boten angezeigt werden, ungeſaͤumt der H. Inqui⸗ 
ſizion einliefern ſollten; daß, wenn gleich einige 
dieſer Schriften nicht der Kezerey wegen, ſondern 
aus irgend einem andern Beweggrunde *) ver: 
boten ſind, doch alle und jede verbunden ſeyn ſoll— 
ten, dieſelben auszuliefern, widrigenfals ſie ſowohl, 


*) Der koͤnigliche Kronfiskal Seabra da Sylva bemerkt 
an dieſer Stelle ſehr richtig die verborgene Abſicht der 
Jeſuiten, nicht nur alles, was auf Religion Bezug hat⸗ 
te, ſondern auch ſolche Werke zu entfernen, welche die 
Aufklaͤrung der Menſchen auf irgend eine andere Weiſe 
beſoͤrderten. Solchergeſtalt hatten fie es in ihrer Gewalt, 
die Nazionaldenkungsart in allen Faͤchern der Litteratur 
zu beſchränken, und alle heitern Begriffe zu unterdruͤ— 
cken. Man kenn ihnen, und zwar nicht mit Unrecht, den 
Vorwurf machen, daß ſie im katholiſchen Deutſchland 
einen ahnlichen Stillſtand der Geiſteskraͤſte zu befördern 
ſuchten. 
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als alle Buchdrucker und Buchhändler eine ſchwere 
Todſuͤnde begehen, und noch uͤberdieß nach aller 
Strenge, und wie es die H. Inquiſizion fuͤr gut 
befinde, beſtraft wuͤrden, und daß jeder Buchhaͤnd⸗ 
ler und Buchdrucker, und uͤberhaupt jeder Eigen⸗ 
thuͤmer einer Bibliothek ſich gedachten Inder an⸗ 
ſchaffen ſoll, um ſich nach den darinn enthaltenen 
Vorſchriften verhalten zu koͤnnen u. ſ. f. ). 

So ſehr durch die Macht der Jeſuiten die ganze 
Nazion ſchon betaͤubt war, und ſo wenig man es 
wagte, ſich dem Stromme ihrer 'frevelhaften An: 
maſſungen zu widerſetzen; ſo fehlte es doch gleich⸗ 
wohl nicht an Leuten, welche ihren gerechten Un⸗ 
willen uͤber den Schritt des Großinquiſitors be— 
zeugten. Vornaͤmlich machte man am Hofe ver— 
ſchiedene Bewegungen, und ſah das eigenmaͤchtige 
Beginnen der Inquiſizion für einen dert gefaͤhrlich— 
ſten Angriffe der koͤniglichen Macht an. Allein die 
Jeſuiten wußten den Eindruck, den das Mißver— 
gnuͤgen redlicher Patrioten auf die Gemuͤther ma— 
chen konnte, ſehr geſchickt durch einen Kunſtgriff 
zu ſchwächen, der nur ihrem Orden eigen iſt. 
Denn bisher begriff man nicht, wie es zugieng, 
daß öffentliche Anſtalten, die fie ſelbſt getroffen, 
von ihnen zu eben der Zeit getadelt wurden, zu 
welcher fie dieſelben ausfuͤhrten; und man begriff 
dieß um ſo weniger, nachdem ihr ganzer Orden, 
wie es ſein Inſtitut zur Ueberzeugung beweiſt, 
nur von einem Geiſte, und nach der vollkommen— 
ſten Uebereinſtimmung der Denkensart des geſamm— 
ten Geſellſchaſtskoͤrpers, beherrſcht wird. Es war 
alſo eine ganz befremdende Erſcheinung, als die 
Hofjeſuiten „unter deren Händen ſich doch die ganze 
Maſchine bewegte, auf einmal anfiengen, das Un⸗ 
ternehmen des Großinquiſitors mit unbeſchreiblicher 
Hitze zu tadeln. Zufaͤlligerweiſe hatte der Pabſt 
eben zu dieſer Zeit die Werke des Jeſuiten Poza 
verboten. Dieſer Umſtand kam ihnen treflich zu 


*) Recueil chronologique, I. c. pag. 301. & ſq. 
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ſtatten, ihre wahren Maximen zu bemaͤnteln. Sie 
ſchrieen aus einem Halſe, daß der roͤmiſche In⸗ 
der in monarchiſchen Staaten keine Geſetzeskraft 
habe, und daß das Recht, Buͤcher zu verbieten, 
den Monarchen gebuͤhre. Sie hatten durch dieſe 
Liſt auſſerordentlich viel gewonnen. Einestheils 
waͤlzten fie dadurch den Verdacht von ſich ab, als 
wären fie hauptfächliche Urſache, daß durch ihre 
Raͤnke das roͤwiſche Buͤcherverbot in Portugal 
eingeſchoben worden. Anderntheils aber leiteten ſie 
die Aufmerkſamkeit des Hofes durch ihr Gezaͤnke 
von der Hauptſache ab. Denn, waͤhrend ſie zu 
Madrit, wo damals das Hoflager war, wider 
den roͤmiſchen Index deklamierten, und die verbo⸗ 
tenen Werke ihres Poza auch mit dem Arme der 
koͤniglichen Authoritaͤt vertheidigten, führten fie 
mittelſt des Inquiſtzionsgerichtes denſelben mit al⸗ 
lem Nachdrucke in Portugal ein. 

Wenn ſie die weſentlichſten Kronrechte mit ſo 
einer Verwegenheit angriffen; ſo iſt ſich wohl nicht 
zu verwundern, daß ſie nach und nach auch die 
geſetzgebende Macht entkräfteten, und, um alle 
Schäse, der Unterthanen an ſich zu reiſſen, die 
Geſetze des Königreiches tyranniſch und gottlos ge— 
ſcholten ). Unter allen Landesverordnungen war 
ihnen diejenige, welche den Kirchen den Erwerb 
neuer Grundſtuͤcke verbietet, die unertraͤglichſte. 
Um ſie zu vernichten, bedienten fie ſich des ſcham— 
loſeſten Kunſtgriffes. Vorerſt ſtreuten ſie mittels 
des Beichtſtuhles unter dem bloͤden Volkshaufen 
haͤmiſche Laͤſterungen gegen den König aus. Er 
habe (ſagten ſie) kein Recht an die portugieſiſche 
Krone; er ſey ein Uſurpator, der ſich widerrecht⸗ 
lich auf den Thron geſchwungen hätte. Um dies 
ſes boshafte Vorgeben durch Beweiſe zu unterſtüͤ— 
tzen, beriefen fie ſieh auf geheime Offenbarungen, 
und zogen drey paͤbſtliche Bullen hervor, die in 
ihrer eigenen Fabricke geſchmiedet wurden. Aber 


) Recueil chronologique. J. c. $. 301. pag. 311. 
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dieſe Waffen ſchienen ihnen noch nicht ſtark genug. 
Sie jagten den armen Bewohnern von Liſſabon 
Schrecken ein, und drohten von der Kanzel herab 
denjenigen, welche den Geiſtlichen den Erwerb 
neuer Grundſtuͤcke ſtreitig machten, mit den fuͤrch— 
terlichſten Strafgerichten Gottes. Wie maͤchtig 
ſie durch ſolche Drohungen auf das Volk wirken 
konnten, begreift derjenige ſehr leicht, welcher es 
weiß, wie tief eine Nazion, der man allen Ver— 
nunftgebrauch raubt, in Aberglauben zu verſinken 
pflegt. Die jaͤmmoerliche Geiſteslaͤhmung griff ſchon 
fo weit in dem Staatskoͤrper um ſich, daß der 
Praͤſident und die Syndiken der koͤniglichen Kam— 
mer alles Ernſtes glaubten, erfomuniziert zu ſeyn, 
weil ſie ohne paͤbſtliche Bewilligung von den Geiſt⸗ 
lichen eine Steuer zur Unterhaltung der Reinig— 
keit und des Pflaſters in der Stadt eingetrieben 
hätten *). 

Doch dieſes waren nur immer noch Vorbereitun⸗ 
gen zu aröffern Auftritten. Sie bahnten ſich durch 
ſolche Verſuche den Weg, um ungehinderter und 
mit beſſerm Erfolge zum Ziele zu kommen. Der 
paͤbſtliche Nunzius, Alexander Caſtracani, ließ 
ſich von den Jeſniten, die faſt durchgehends Mit: 
telsperſonen zur Ausfuhrung gefaͤhrlicher Wageſtuͤcke 
anzuſtellen pflegten, in ein ſchaͤndliches Komplott 
gegen die Landesgeſetze verwickeln. In einem Edikte, 
welches den Jeſniten Wund da Cunha zum Ber: 
faſſer hatte, erklaͤrte er das Reichsgeſetz, daß keine 
liegende Guͤter an Kirchen und Kloͤſter vermacht 
werden koͤnnen, aus dem Grunde fuͤr nichtig, weil 
vaſſelbe aus Haß gegen Gott und wider den from— 
men Willen der Glaͤubigen verfaßt worden. Er 
belegte alſo in Kraft ſeiner apoſtoliſchen Vollmacht 
alle diejenigen, welche ſich der Kirchenguͤter an— 

maaſſen, und die Kirchenimmunität verletzen wuͤr— 
den, mit dem groſſen Bann, und mit den Stra— 
fen und Cenſuren der H. Kanonen , apoftolijchen 


*) Ibld. I. e. $. 305. pag. 31 6. 


392 Geſchichte der Jeſuiten. 

Konſtituzionen, des H. Trienterkonzils und der 
Nachtmahlsbulle ). So viele und ſo fuͤrchterliche 
Fluchkeulen, womit die Jeſuiten die geſammte 
Geiſtlichkeit des Königreiches bewafneten, mußten 
freylich Schrecken und Betäubung unter den Volks— 
haufen verbreiten. Allein die Streiche, die ſie da⸗ 
durch den Kronrechten verſetzten, waren allzu em⸗ 
pfindlich, als daß nicht endlich der Hof, in deſſen 
Angeſicht ein ſo verwegener Frevel veruͤbt wurde, 
ungeachtet der Ketten, die ihn banden, mit edelm 
Unwillen aus dem Schlummer erwachen ſollte, in 
welchen ihn die abſichtliche Liſt der jeſuitiſchen Fak⸗ 
zion eingewiegt hatte. Philipp merkte wohl, wo⸗ 
her die Pfeile kamen, die auf feine Krone geſchleu⸗ 
dert wurden. Er beſchwerte ſich in einem Schrei⸗ 
ben an den Kronprokurator, daß an dem Edikte 
des paͤbſtlichen Nunzius Leute Antheil genommen, 
die er mit Wohlthaten uͤberhaͤuft, und von denen 
er erwartet hatte, daß ſie aus Dankbarkeit ſich ent⸗ 
halten wurden, ihn zu beleidigen. Er fuͤhrte in 
einem andern Schreiben dem paͤbſtlichen Nunzius 
zu Gemuͤthe, wie wenig er befugt ſey, auf eine 
ſo ſtuͤrmiſche Art die Reichsgeſetze umzuſtoſſen, und 
wie die Koͤnige nicht geſtatten koͤnnen, durch ſolche 
willkuͤrliche Anmaaſſungen ſich Rechte entreiſſen zu 
laſſen, die ihren Kronen durch ehrwuͤrdige Ver: 
kommniſſe eigenthuͤmlich geworden ſind. „Ich koͤnn⸗ 
„ite „, ſagte er unter anderm, „ein ſo gewalttha— 
„tiges Unternehmen durch ſolche Mittel vereiteln, 
»die mir das Voͤlkerrecht an die Hand bietet. Alz 
„lein aus Achtung gegen den Roͤmiſchen Stuhl will 
„ich mich der Gelindigkeit bedienen, und euch in 
„Guͤte erinnern, euer Edikt unverzuͤglich zu wider— 
„rufen, und alle Mißbräuche abzuſtellen, die ihr 
„durch daſſelbe in meinen Königreichen eingeführt 
„habet „. Aber vergebens waren dieſe guͤtlichen 
Vorſchläge. Mit unbegraͤnztem Stolze beharrte 
der Nunzius auf feinen Verordnungen, zu deren, 


J Ibid. I. c. $. 3 10. pag. 319. 


Neuntes Buch. 393 
Ausfuͤhrung ihm die Jeſuiten huͤlfreiche Hand bo⸗ 
ten. In dieſer Verlegenheit, in die ihn das ſtraf⸗ 
bare Benehmen einer jo raͤnkevollen Fakzion fegte, 
nahm er Rechtsmittel zu Huͤlfe, und uͤberließ es 
ſeinem Krongerichte, auf den Wegen der Juſtitz 
gegen den paͤhſtlichen Runzius fürzuſchreiten. Der 
Ausſpruch dieſes hoͤchſten Tribunals erfolgte den 28. 
Merz 4637. Darinn wurde Caſtracani in letzter 
Inſtanz alles Ernſtes, und im Weigerungsfalle un⸗ 
ter Strafe des Hochverraths, aufgefodert, durch 
eine öffentliche Gegenerklaͤrung fein Edikt zu vers 
nichten, und alles in den vorigen Stand zu ſetzen “). 
Das Öffentliche Mißvergnuͤgen, das man am Hofe 
über das frevelhafte Benehmen des Runzius bes 
zeugte; der Umſtand, daß gerade damals der Koͤ— 
nig nachdruͤcklichſt beym roͤmiſchen Pabſte auf Ges 
nugthuung drang, und die Hofnung, ungeachtet 
alles Widerſtandes von Seite der Regierung am 
Ende doch noch zu ſiegen, bewogen die Jeſuiten, 
wenigſtens ſcheinbar nachzugeben. Wund da Cun⸗ 
ha, deſſen Intrigue das ganze Geſchaͤft leitete, 
verfaßte, um das Krongericht zu beruhigen, eine 
Gegenerklaͤrung, die im Namen des Nunzius bes 
kannt gemacht wurde aber in fo zweydeutigen Aus⸗ 
druͤcken beſtund, daß es jedermann faſſen konnte, 
wie gefliſſentlich man auf Nebenſeiten abſprang, 
um dem Hauptpunkte auszuweichen. Denn anſtatt 
foͤrmlich zu widerrufen, begnuͤgte ſich der Nunzius, 
zu erklaͤren, daß er bey Bekanntmachung ſeines 
Ediktes keineswegs die Abſicht gehabt habe, irgend 
ein gültiges und auf Konkordate gegruͤndetes Recht 
der Monarchie umzuſtoſſen. 

Gleichwie es den Feſuiten nie Ernſt war, in 
irgend einem Falle nachzugeben, ſo ſuchten ſie auch, 
während fie dem Hofe dieſe ſcheinbare Unterwuͤr— 
figkeit bewieſen, nur Zeit zu gewinnen, um neue 
Waffen gegen die koͤnigliche Gewalt zu ſchmieden. 
Denn nun fiengen ſie an, mittels des Beichtſtuhles 
) Recueil chronologique. I. c. F. 320. pag. 338 — 
345. 
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wieder neuerdings den Glauben unter das Volk 
zu bringen, daß Philipp kein Recht an die por⸗ 
tugiefifche Krone habe, und am allerwenigſten be— 


rechtiget ſey, ohne Bewilligung des Pabſtes die 
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Unterthauen derſelben mit Auflagen zu beſchweren. 
Unmoͤglich konnten fie auf ſolchen heimlichen Schleich⸗ 
wegen den beabſichteten Endzweck verfehlen. Re— 
ligionseifer bringt in Leuten, welche ſich bedruͤckt 
glauben, auſſerordentliche Wirkungen hervor; und 
es war kein Wunder, wenn faſt zu gleicher Zeit 
in verſchiedenen Städten des Königreiches. Empoͤ⸗ 
rungen ausbrachen ). Die koͤnigliche Regierung 
hatte von dem Antheil, den die Geiſtlichkeit an 
den Aufruhren genommen, ſo uͤberzeugende Beweiſe 
in Handen, daß ſie in einem Schreiben vom 2. 
Chriſtm. 1637. allen Biſchoͤfen und Ordensvorge— 
ſetzten nachdruͤcklichſt einſchaͤrfte, ihren untergeord— 
neten Klerus auf eine Art abzuſtrafen, die der 
Groͤſſe ſeiner Verbrechen angemeſſen iſt, widriegn— 
falls ſich der Koͤnig des ihm eigenthuͤmlichen Rechts 
bedienen würde, die Schuldigen ohne Rückſicht auf 
ihre Perſonalimmunität, ſogleich den Kriminalge— 
richten zu uͤbergeben. „Denn es iſt gewiß „, fagte 
der Monarch in dieſem Schreiben **), „daß die 
„Prieſter und Moͤnche dieſes Königreiches meine 
„Vaſallen und Unterthanen, und als ſolche, wenn 
„ie Aufruhr und Empoͤrung in meinen Staaten 
„erregen, des Hochverraths ſchuldig find. Gleich— 
„wie aber viele weltliche Regenten ihre Geiſtliche, 
„die ſich auf ſolchen Verbrechen befangen lieſſen, 
„ohne Zuzug des geiſtlichen Arms, und ohne ſie 
„vorher ihrer Prieſterwuͤrden berauben zu laſſen, 
„ſondern zufolge jener Gewalt mit dem Tode be> 
„ſtraften, die jeder politiſche Staat von natuͤrli⸗ 
„chen ſowohl als poſitiven Geſetzen zu feiner eiges 
„nen Vertheidigung erhalten hat, indem weder die 
voͤffentliche Sicherheit, noch die Dauer deſſelben 


5 Ihid. Fi C. F. 323. pag. 347 — 49. 
bid. I. c. §. 324. Jag. 350-352. 
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„Beſtand haben koͤnnte, wenn ſie einzig nur von 
„der geiſtlichen Gerichtsbarkeit abhangen müßte; 
„ſo kann auch ich aus koͤniglicher Authoritaͤt die 
„im Aufru r befangene Prieſter gleich auf der Stelle, 
„mit Hintanſetzung der geiſtlichen Gerichtshoͤfe mit 
„dem Tode beſtrafen laſſen „. 

Als dieſes Schreiben an die höhere Geiſtli ' hkeit 
ergieng, hatten die Jeſuiten uͤber das Volk ſchon 
eine zu groſſe Herrſchaft erworben, als daß ihnen 
die Streiche, die der weltliche Arm gegen ſie fuhrte, 
wehe thun konnten. Vielmehr gab ihnen die Herz⸗ 
haftigkeit des Hofes, der ohne Ruͤckſicht auf die 
in der Nachtmahlsbulle enthaltenen Grundfäge To 
drohend das Immunitaͤtsſyſtem der Kleriſen ans 
griff eine erwünſchte Gelegenheit, neue Stürme 
auf die Fönigliche Gewalt zu wagen. Denn in eben 
dem Augenblicke, in welchem die Flamme der Em⸗ 
poͤrung am heftigſten wuͤthete, ſchrieb Wund da 
Cunha den Entwurf einer aͤhnlichen Bulle nieder, 
worinn die Reichsgeſetze verflucht und alle Föniglis 
chen Miniſter erkommunizieret wurden, ſchickte deu⸗ 
ſelben nach om, und Urban VIII. ließ eine 
Kopie davon, mit dem Fiſcherringe geſtempelt, wie⸗ 
der eilends nach Liſſabon fliegen. Dieſe Bulle, 
deren wuͤthender Juhalt den Thron erſchütterte, gab 
dem paͤbſtlichen Nunzius, oder vielmehr den Je— 
ſuiten, durch welche ſich dieſer durchaus beherrſchen 
ließ, neue Waffen an die Hand, die Reichs verfaſ— 
ſung anzugreifen. Denn gleich darauf erſchien un⸗ 
ter feinem Namen ein vom Jeſuiten Cunha ver: 
faßter Hirtenbrief an die geſammte Geiſtlichkeit, 
worinn mit einer Verwegenbeit, die ihres gleichen 
nicht hat, alle Miniſter, Richter und Gerichts. 
bediente, ſo wie uͤberhaupt alle, weſſen Ranges 
und Wuͤrden ſie ſeyn moͤgen, die auf irgend eine 
Weiſe etwas zum Nachtheile der Privilegien und 
der Immunitaͤt der Geiſtlichkeit unternehmen, ſie 
im Erwerbe neuer Grundguͤter hindern, oder ih— 
nen die ſchon an ſich gebrachten entziehen moͤchten, 
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mit den in den paͤbſtlichen Bullen enthaltenen Er⸗ 
kommunikazionen belegt werden. „Damit aber alle 
Rechtglaͤubige „, (ſo druckt ſich dieſer jeſuitiſche 
„Hirtenbrief aus *) „die Beleidigung empfinden 
„und beweinen moͤgen, welche man der H. Kirche 
„und ihren Hirten zufuͤgte; damit wir an der 
„Traurigkeit, worinn ſich unſere H. Mutter, die 
„Kirche, bey ſo ſchweren Bedruͤckungen befindet, 
„Antheil nehmen, und nach dem Beiſpiele des in 


„die Babyloniſche Gefangenſchaft gerathenen Volks 


„Iſraels unſere gerechte Betruͤbniß an den Tag 
„legen; fo find wir, nicht ohne ſchmerzlichſten 
„Kummer, genoͤthigt, allen Gottesdienſt und alle 
„Mittheilung der Kirchenſakramente in dieſem Koͤ—⸗ 
„nigreiche dergeſtalt aufzuheben, daß von dieſer 
„Stunde an, und zwar unter Strafe des groͤſſern 
„Kirchenbanns, alle Erzbiſchoͤſe und Biſchoͤfe, alle 
„Generalvikarien, Aebte, Prioren, Rektoren, 
„Pfarrer, Guardiane, und alle ſaͤkulare ſowohl als 
„reguläre Prieſter, ſogleich bey Anſicht dieſes Hir⸗ 
„tenbriefes, ihre Kirchen, Kapellen, Klöiter und 
»Betthänfer ſchlieſſen, und ſich alles Öffentlichen 


„‚Gottesdieuſtes fo lange enthalten ſollen, bis der 


„H. apoſtoliſche Stuhl, oder wir als bevollmaͤch⸗ 
„tigter Nunzius, dieſes Indikt aufzuheben für 
„gut befinden werden „. | 

Wenn man bedenkt, daß bie portugiefifchen Mo: 
narchen aus keiner andern Urſache, als um zu ders 
hindern, daß die Geiſtlichkeit nicht alles Vermoͤgen 
des Staates an ſich ziehe, durch beſtimmte Geſezze 
verordnet haben, daß an die Kirchen keine Ver— 
mächtniffe gemacht, und jene ohne koͤnigliche Be⸗ 
willigung keine neue Grundguͤter durch Kauf an. 
ſich bringen ſollte, ſo begreift man leicht, wie ſehr 
es der Regierung daran liegen mußte, beſonders 
zu einer Zeit, wo die unerfättliche Hab ſucht der 
Jeſuiten durch frommen Religionsbetrug, und 


) Recueil chronologique. I. c. $. 326. pag. 357 - 361. 
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mittels erſchlichener Vermaͤchtniſſe, die Einkuͤnfte 
ihrer Kollegien vergroͤſſerte, zu verhindern, daß 
nicht ſolchergeſtalt das Vermoͤgen des Staates in 
die Hände ſolcher Leute komme, welche ſchon alle 
zumerkbar nach einer ſouverainen Herrſchaft uber 
Portugal ſtrebten. Man hatte bisher nicht ohne 
Befremden ſehen muͤſſen, wie planmaͤſſig der Or— 
den dabey zu Werke gieng. So lange dieſes Koͤ— 
nigreich unter ſpaniſcher Herrſchaft ſtund, war 
eigentlich am Hofe zu Liſſabon nur eine Statt⸗ 
halterſchaft, indem die Reſidenz des Monarchen 
immer zu Madrit blieb. War es unter ſolchen 
Umſtaͤnden wohl ein Wunder, wenn die Jeſuiten 
ſich mit der Hofnung ſchmeichelten, den ganzen Staat 
zum Eigenthum ihres Ordens machen zu koͤnnen “)? 
Die Ausfuͤhrung eines ſolchen Planes konnte Leu⸗ 
ten nicht ſchwer ſeyn, welchen ſowohl ihr Inſtitut, 
als ihre auſſerordentliche Macht, die ſie ſich bis— 
her zu verfchaffen wußten, fo mannigfaltige Huͤlfs— 
mittel an die Hand bot. Die Herabwuͤrdigung des 
koͤniglichen Anſehns, die Ausbreitung der Grund— 
füge des Roͤmerhofes mittels der Nachtmahlsbulle, 
die Vertilgung der Aufklaͤrung durch die Einfuͤh— 
rung des roͤmiſchen Buͤcherverbots, Aufruhr und 
Rebellion, und am Ende die Niederſtuͤrzung jener 
Reichsgeſetze, welche bisher noch das Volk vor der 
unbegraͤnzten Raubſucht der Geiſtlichkeit ſchuͤtzten, 
waren ſichere Schritte, ein ſo glaͤnzendes Ziel zu 
erreichen. 


*) Der Erfolg hat es bisher fo ziemlich erwieſen, daß die 
niederlaͤndiſche Geiſtlichkeit in unſern Tagen einen aͤhuli⸗ 
chen Entwurf hatte, als ſie das Volk zur Rebellion wi⸗ 
der das oͤſterreichiſche Haus verleitete. 
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Drittes Kapitel. 


Thronrevoluzion in Portugal. Wie ſich die 
Jeſuiten dabey benommen. König Johann 
der IV. macht ſeinen Beichtvater zum Staats⸗ 
miniſter. Muſter einer jeſuitiſchen Prinzen⸗ 
erziehung. 


OUndeſſen ſchwang ſich mitten unter den Stuͤrmen, 
05 welche die Jeſutten durch den paͤbſtlichen 
Nunzius erregten, das Haus Braganza wieder 
auf den Thron feiner Vaͤter. Dieſe Revoluzion 
kam ihnen gerade zur ungelegenſten Zeit. Das 
Frohlocken des Volks, ſich von Pe Joche einer 
fremden verhaßten Herrſchaft befreyt zu ſehen, und 
die Entſchloſſenheit der neuen Regierung, die Kron— 
rechte wider alle Anmaaſſungen zu behaupten, vers 
ſetzte ſie in eine peinliche Verlegenheit; und ſchon 
befuͤrchteten ſie, der Fruͤchte ihrer Bemuͤhungen 
nach Herrſchaft und Unabhängigkeit beraubt zu 
werden. 


Allein ihre ungemein fruchtbare Politik wußte ſich 
Bald zu helfen. Während fie in Madrit das Haus 
Braganza in den ſchimpffichſten Ausdrucken laͤſter— 
ten, ſangen ſie in Liſſaben Freudenlieder über die 
Thronbeſteigung Johanns IV. eines Hauptſproſ— 
fen dieſer Familie. Dieſe Zweydeutigkeit ihres 
Betragens kam vornehmlich dem Pater da Cunha 
treflich zu ſtatten. Bisher war der ganze Streit, 
der ſich uͤber den Erwerb der Kirchenguͤter und die 
Immunitaͤt der Geiſtlichkeit erhoben hatte, ſammt 
allen daraus entſtandenen Folgen, ſeine Intrigue. 
Der Standpunkt, auf welchem er ſich befand, 
war in allen Ruͤckſichten fir ihn ſehr gefaͤhrlich. 
Einerſeits ſollte er die Rechte der Krone anerken— 
nen, und anderfeits die Grundſaͤtze der Nachtmahls— 
bulle retten. Beydes konnte unmöglich neben eins 


* 
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ander ſtatthaben. Allein der ſchlaue Jeſuite wuß⸗ 
te beides zu vereinigen. Indem er ſich zum Ver⸗ 
mittler in dieſem Geſchaͤfte aufwarf, bewies er 
dem Könige die tiefſte Unterwufigkeit und den 
waͤrmſten Dienſteifer, waͤhrend er zu gleicher Zeit 
mit dem neuen paͤbſtlichen Nunzius Battaglini 
die Mittel verabredete, wie man einen Frieden 
ſchlieſſen koͤnne, ohne die Vortheile, die man be⸗ 
reits gewonnen hatte, aus den Haͤnden zu laſſen. 
Durch dieſe Winkelzuͤge wußte er dem Koͤnige eine 
Art Stillſtandes annehmlich zu machen, waͤhrend 
welchem man mit dem roͤmiſchen Hofe eine Un⸗ 
terhandlung anfieng, die freylich nicht zu Gunſten 
der Regierung ausfiel, indem es da Cunha ſo 
weit brachte, daß Johann IV. geſtehen mußte, 
wie Caſtracani allerdings zu den gewaltthaͤtigen 
Maaßregeln berechtiget waͤre, die er gegen Phi— 


lipp IV. und fein Miniſterium genommen hätte. 


* 

Fuͤr den Schrecken, den dieſe Thronrevoluzion 
den Jeſuiten anfangs verurſachte, wurden ſie in 
der Folge über alle Erwartung ſchadlos gehalten. 
Ihr Genoſſe, Anton Vieria, ein unruhiger Geiſt, 
hatte die befondere Gabe, das Wort Gottes auf 
der Kanzel in lyriſchen Stanzen vorzutragen. Dem 
Geſchmacke ſeines Zeitalters war der Mißbrauch, 
den er auf ſolche Weife von der Bibel machte, 
allerdings ſehr angemeſſen, und es war kein Wun— 
der, wenn alles Volk nur poetiſche Predigten hoͤ— 
ren wollte. Je weniger das Pathos, das er in 
ſchwuͤlſtigen Perioden wie Orakel von der Kanzel 
herunter ſprach, dem gemeinen Menſchenſinn an— 
pafte, und je weniger man Verſtand und Ord— 
nung in ſeinem Vortrage fand, deſto groͤſſer war 
das Staunen feiner Zuboͤrer. Die Kirchen konn— 


ten die Menge nicht faſſen, welche dieſen Mann - 


Gottes hoͤren wollte; und bald drang der Ruhm, 
den er ſich fo unverdient und auf eine jo zweg— 
deutige Art erworben hatte, bis an den Hof 9). 
*) Recueil chronologique, Tom, II. $, 361. pag. 34. 


* 
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Johann machte ihn zum Hofprediger, und bald 
darauf zum Beichtvater, in welcher Stelle er 
durch die uͤberzeugendſten Proben bewies, daß er 
nur ſo lange ein Schwaͤrmer und Thor um Got⸗ 
tes willen blieb, als er es noͤthig fand, um einen 
Poſten zu erreichen, worinn er durch Hofkabale 
weiter, als durch poetiſche Predigten gelangen 
konnte. Denn durch die ſchwaͤrzeſte Verraͤtherey 
brachte er den erſten und redlichſten Staatsmini⸗ 
ſter Franz Lucena auf das Schaffot, indeffen er 
bey dem Monarchen ſo ſehr in Gunſt kam, daß 
ihm derſelbe von dieſer Zeit an alle Beſchluͤſſe 
des geheimen Staatsraths zur Ueberſicht anver— 
traute, und ſolchergeſtalt die Einſichten ſeines Mi⸗ 
niſteriums der Kritik und der Willkuͤr dieſes ſchlauen 
Jeſuiten unterordnete ). Das Vertrauen, das 
Johann in ihn ſetzte, wurde endlich ſo groß, daß 
er ihn an verſchiedene europaͤiſche Hoͤfe reiſen 
ließ, um dortige Geſandtſchaftsangelegenheiten zu 
keforgen *). 2 

Es iſt ſehr begreiflich, daß dieſer Jeſuite in ei⸗ 
ner ſo erhabenen Staatswuͤrde den Voriheil ſeiner 
Geſellſchaft nicht werde vernachlaͤſſiget haben. We— 
nigſtens ſchob er in alle wichtige Poſten entweder 
ſeine Genoſſen oder ſeine Kreaturen ein. Auf 
ſolche Weiſe geſchah es, daß der Kronprinz Theo— 
doſtus, da er noch nicht das neunte Jahr erreicht 
hatte, den Jeſuiten zur Erziehung uͤbergeben wur— 
de. Dieſe huͤteten ſich ſorgfaͤltig, auch nur eine 
einzige Regententugend in ihm auszubilden. Das 
gegen aber unterrichtete ihn Pater Coſmander in 
der Sternkunde, und Pater Fernandez in der Mi⸗ 
ſlick. Es beluſtigte den ganzen Hof, daß der 
Kronprinz fchon in einem Alter von zwoͤlf Jahren 
aſtronomiſche und aſtrologiſche Traktate . 

e 


) Retabliffement du Portugal, Part. I. Liv, X. pag. 
641. 
*) Ibid, I. c. pag. 633. 
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che feine liſtigen Lehrmeiſter mit groſem Trium⸗ 
phe durch den Druck bekannt machten ). Waͤh⸗ 
rend ſie aber durch ſo unzweckmaͤßige Beſchaͤfti⸗ 
gungen, die um ſo elender waren, da ſie die Stern⸗ 
deuterey mit der Myſtik verbanden, den Verſtand 
des jungen Prinzen verſchoben, wußten ſie ihm 
zugleich, womit ihnen wohl am meiſten gedient 
ſeyn mochte, eine ungemein ſklaviſche Hochachtung 
gegen ihren Orden einzuflöffen. „Kein Sohn, 
(ſagt der Jeſuite Franco, welcher die Annalen 
feines Ordens fehrieb **) „kann an feine Mutter 
„zaͤrtlichere Briefe ſchreiben, als Theodofius auf 
„einer Reiſe an feinen in Liſſabon zuruͤckgelaſſe⸗ 
„nen Beichtvater ſchrieb. Ueberhaupt hatte die- 
„ſer Prinz ſo eine groſſe Liebe zu unſerm Orden, 
„daß ihm weiter nichts, als der Rock fehlte, um 
„einer der Unſrigen zu ſeyn “. Bey verſchiedenen 
Veranlaſſungen bezeigte er auf eine ganz befrem⸗ 
dende Art, wie nahe die Jeſuiten ſeinem Herzen 
waren. Einſt kam man in einem Turnierſpiele, 
welchem der Hof beywohnte, uͤberein, daß der letzte 
Ritt zu Ehre jener Dame geſchehen ſollte, die 
man zu heurathen wuͤnſcht, und daß jeder dieſel⸗ 
be bey ihrem Namen nennen ſollte. Der Prinz 
gieng das Aufgebot ein, und als es an ihm war, 
ſeine Dame namhaft zu machen, rief er zu allen 
Anweſenden **): „Meine Gemahlinn iſt der 
„Jeſuitenorden, dem ich mich für mein ganzes Le— 
„ben angelobe“. Sehr oft ließ er ſich verlauten, 
daß er kein Freund derjenigen ſeyn koͤnne, welche 
den Jeſuiten mißfallen. Schon in einem Alter 


*) Sie kamen unter folgendem Titel zum Vorſcheine: 
Summa aſtronomica in duos divifa libres; primus 
de Aftronomia, ſecundus de Aſtrologia. Authore 
D. Theodofio Lufitano , anno ætatis ſuæ duodecimo 
& labente 1647. 

27) Recueil chronologique. Tom. II. $, 383. paz · 53. 

) Ibid. I. c. 6. 284. pag. 55, i 
Geſch. d. Jeſ. II. Band. Ce 


402 Geſchichte der Jeſuiten. 

von fuͤnfzehn Jahren wandelte ihn die Luſt an, 
nach Art des h. Ignazes ein Reformator zu 
werden. Er wollte alles bekehren; und um der 
Welt mit einem erbaulichen Beyſpiele vorzugehen, 
machte er das Gelübde, in einen Orden zu treten, 
die Keuſchheit zu beobachten, und das Wort Got⸗ 
tes den Unglaͤubigen zu predigen ). Glüͤcklicher 
Weiſe erhielt er die Krone nicht, die ihm ſeine 
Geburt b ſtimmte. Er hätte ſich beſſer unter die 
Zuchtruthe eines Novizenmeiſters, als in die Re- 
gentengefchüfte zu ſchicken gewußt. Er ſtarb, ein 
elendes Opfer der Jeſuitenpolitik, welcher zu allen 
Zeiten beſſer mit blöden als mit verſtändigen Re⸗ 
genten gedient war. 


Viertes Kapitel. 


Vormundſchaffliche Regierung der Röniginn 
Lonife. Schwaͤrmeriſche Froͤmmigkeit, die 
ihr Beichtvater am Hofe einführte. RKaͤnke 
der Jeſuiten, den Prinzen Alphons von der 
Regierung auszuſchlieſſen. Gewaltthätiges 
Verfahren gegen ihn Sie verſtoſſen ihn vom 
Throne und machen ſich mittelſt der Reiche: 
ſtaͤnde zu Ariſtokraten von Portugal. 


Nach dem Abſterben Johanns IV. trat die Koͤ⸗ 
niginn Louiſe für ihren noch unmuͤndigen 
Sohn Alphons die vormundfchaftliche Regierung 
an. Das Weibe rregiment war zu allen Zeiten den 
Jeſuiten ungemein guͤnſtig. Außerdem, daß der 
muſtiſche Prinzenerzieher Fernandez den geheimen 
Staatsrat) beherrſchte, und nach den Zeugniſſen 
ſeiner Ordensgenoſſen der Geſellſchaft unbeſchreib⸗ 
liche Vortheile verſchaßte **), drang ſich in der 
Perſon des Feſuiten Johann Nunez ein Heuch⸗ 
ler von einer andern Gattung am Hofe hervor. 
Unter der Maske einer fanatiſchen Froͤmmigkeit 


4 ibid. I. e. 
**) Recueil chronolog. Tom, II. 5. 394. pag. 63 & f. 


Neuntes Buch. 403 
heftete er aller Augen auf ſich. Bald zerfleiſchte 
er ſich im Angeſichte der Hofdamen den entbloͤßten 
Rücken; bald lag er, wie ein Heiliger , auf den 
Knien, und verlor ſich in andaͤchtigen Begeiſterun⸗ 
gen. Es fehlte nur noch an einem Sonderling von 
dieſer Art, um die Leute verruͤckt zu machen. Louiſe 
uͤberließ ihm mit beſonderm Troſte die Herrſchaft 
über ihr Gewiſſen, und die Folgen, die eine ſolche 
Meiſterſchaft nach ſich ziehen mußte, blieben nicht 
lange unbemerkt. Denn von dieſer Zeit an glich 
die koͤnigliche Reſidenz eher einem Noviziathauſe, 
als einem Hofe. In dieſem Kabinette ſah man 
die Damen in erbaulichen Betrachtungen vertieft, 
und in jenem erblickte man ſie mit nackten Schul: 
tern, die ihre Seelſorger mit Ruthen ſtrichen ). 
Dieſe Zuͤchtigungen behagten ihrem zarten Fleiſche 
ſo wohl, daß ſie mit einer Raſerey, die ſelbſt nach 
dem Zeugniſſe des Wunes eher Schranken als Auf: 
munterung verdiente, nach der Ruthe verlangten. 
Auch führen es die Jeſuiten **) als einen ganz be⸗ 
ſondern Beweis von der Allgewalt an, mit welcher 
die Tugenden dieſes koͤniglichen Beichtvaters auf 
die Gemüͤther wirkten, daß verſchiedene der vor— 
nehmſten Damen den Hof verlieſſen, um ſich in 
ſolche Kloͤſter zu begeben, deren Ordensinſtitute ganz 
auſſerordentlich ſtreng waren. Freylich konnte dies 
nicht allemal ohne Widerſtand von Seite der Ver—⸗ 
wandten geſchehen, welchen es nicht gleichguͤltig 
ſeyn mußte, daß ihre Töchter, die zur Ehre der 
Familie in der Welt glänzen ſollten, ſich in ſchmu— 
tzige Kutten ſteckten, und vor armjeligen Priorin⸗ 
nen im Staube krochen. Allein Wunez wußte 
den Eltern bald eine Herrſchaft fireitin zu mar 
chen, die ihnen das göttliche Recht uber i re 
Kinder gab. Er ließ te unſchuldigen Opfer ſet⸗ 
2 2 2 


*) Franco Tableau des vertus du Novieiat de Lisbonne, 
Liv. III. Chap. XI. n. 12, 
* Ibid. I. c. 
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nes Fanatismus heimlich in die Konvente entführ 
ren, und drohte den Vaͤtern und Muͤttern, die 
ihre Töchter zuruͤck haben wollten, mit der koͤ⸗ 
niglichen Ungnade. i f 

Dieſer erbaͤrmliche Bigotismus riß ungemein 
ſchnell den ganzen Hof mit ſich fort. Wer unbe⸗ 
lauſcht, und ohne von Zeugen geſehen zu werden, 
die neue Mode dieſes Religionsfanatism' belachte, 
wagte es nicht, in Gegenwart der frommen Koͤ— 
niginn mit offenen Blicken aufzuſchauen. Alles wim⸗ 
melte von Heuchlern, weil man, ohne den Jeſuiten 
zu gefallen, keine Gnade hoffen, und keiner Ver— 
folgung entgehen konnte *). Sklaviſch beugte man 
fich vor ihnen im Staube, und als Nunez, na⸗ 


- türlich im Geruche der Heiligkeit, verſchied, fo tru— 


gen ihn die erſten Edelleute des Koͤnigreiches mit 
fuͤrſtlicher Pracht auf ihren Schultern in die Tod- 
tengruft des Profeßhauſes zu Liſſabon *). 
Allerdings mußten dieſe 9 der Eitelkeit 
der Jeſuiten eben jo ſchmeichelhaft als ihren Ab⸗ 
ſichten guͤnſtig ſeyn. So wie fie in Reli jonsſa⸗ 


chen unbeſchraͤnkt herrſchten, jo hatten fie auch 


jetzt wieder mehr, als jemals, ihren Einfluß 
auf die politiſche Regierung des Reiches behaup— 
tet. Ohne die wichtigſten Geſchaͤfte vorher ihrem 
beſondern Urtheile unterworfen zu haben, wurde 
nichts ausgeführt *), und die meiſten Der: 


*) Recueil chrenologique, I. c. $. 398. pag. 69. 

**) Franco Tableau des vertus du Noviciat de Lisbonne. 
Liv. III. Chap. X. n. 10 & II. 

***) Le Jeſuite Antoine Fernandes &toit conſulté à 

la cour, comme un oracle, ſur les matieres les plus 
graves & les plus importantes. Les perſonnes de la 
Familie royale faifoient un cas particulier de ſes de- 
ciſions. On Fappella fouvent dans les tribunaux, 
pour avoir fon avis; & apres l’avoir.entendu , les 
miniftres diſoient, qu'ils ne favoient ce qu'ils de- 
voient le plus admirer en lui, ou de fes lumieres 
eu de fa modeſtie. Ibid. Chap. XLIFV,. n, 19. 
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ordnungen und Anſtalten, die der Hof traf, hat: 
ten die unverkennbarſten Spuren von dem An— 
theile, den die Jeſuiten daran genommen. Ein 
ſeltſames Gemiſche von Andacht und Politik war 
ein charakteriſtiſcher Zug der öffentlichen Geſchaͤfts— 
führung; und wenn der Kronfiskal Seabra da 
Sylva, welcher in neuern Zeiten auf Befehl des 
Koͤnigs Joſephs J. die Geſchichte der portugieſi—⸗ 
ſchen Jeſuiten ſchrieb, von der vormundſchaftlichen 
Regierung der Koͤniginn Louife ſagt „), daß fie 
ganz jeſuitiſch war, fo hatte er ſicher die Sache 
nicht übertrieben. 

Indeſſen ſtund den verderblichen Entwuͤrfen die: 
ſes furchtbaren Ordens ein mächtiges Hinderniß 
im Wege. Der junge Koͤnig Alphons, fir wel⸗ 
chen ſeine Mutter die Regierung fuͤhrte, fand an 
den Bußuͤbungen der Jeſuiten keinen Geſchmack. 
Er beleidigte ihren Ehrgeiz gar maͤchtig, als er 
bey der Wahl ſeines Beichtvaters ſie auſſer acht 
ließ, und einem Benediktiner die Leitung ſeines 
Gewiſſens anvertraute. Eben ſo unverzeihlich 
verſuͤndigte er ſich an der Politik ihrer Geſellſchaft 
dadurch, daß er meiſtens nur ſolche Leute zu Mi⸗ 
niſtern waͤhlte, die ihnen nicht ſonderlich guͤnſtig 
waren. Dieſe Umſtaͤnde mußten natuͤrlich die 
Plane der Jeſuiten verruͤcken, denen unter dem 
Regimente ſeiner Mutter bisher noch alles nach 
Wunſche gelang. Die ſchlimmen Ausſichten aber, 
die ſich für fie unter Alphonſens Regierung zeig— 
ten, dienten ihnen zur Aufmunterung, allen Kunſt⸗ 
griffen aufzubieten, um der Gefahr, die ihnen 
drohte, auszuweichen. Zuvoͤrderſt ſuchten ſie alſo 
zu verhindern, daß er nie die Herrſchaft in die 
Haͤnde bekommen moͤchte. Zu dem Ende machten 
ſie auch die unſchuldigſten Handlungen dieſes Prin— 
zen veraͤchtlich. Sie fanden es unanſtaͤndig, daß 
er aus ſeinem Fenſter den Jungens zuſah, die ſich 


*) Recueil chronologique. Tom. II. $. 398. pag. 69. 
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im Schloßhofe balgten. Sie tadelten ihn, daß 
er die Knaben von geringer Abkunft einer Auf- 
merkſamkeit wuͤrdigte. Sie beſchuldigten ihn eis 
ner zuͤgelloſen Auffuͤhrung; und, um das koͤnigli⸗ 
che Diadem in den Augen des Volkes auf eine big: 
her noch unerhoͤrte Art zu beſchimpfen, fo fiellten 
fie in allen Kirchen des Reiches öffentliche Andach— 

ten an, um fuͤr die Beſſerung des Koͤnigs zu be— 
ten 5). Doch alle dieſe Ränke wollten nicht ges 
lingen. Daß er an den Gefechten der Knaben ein 
Wo oolgefallen bezeigte, fa) man für einen Beweis 
eines tapfern Gemuͤthes an; und daß er gegen 
Geringe berablaſſend war, konnte nur dem ver⸗ 
dienſtloſen Ahnenſtolz unerträglich ſeyn. Ein zuͤ⸗ 
gelloſer und aus ſchweifender Menſch aber hieß in 
der Sprache der Jeſuiten jeder, der kein Kopf— 
haͤnger und kein Heuchler war **), Sie verlo⸗ 
ren demohngeachtet ihren Muth nicht. Ihre An⸗ 
griffe wurden nur noch kuͤhner, und ihre Entwürfe 
liſtiger. Sie wollten ihn nun oͤffentlich zum Ver⸗ 


*) Ibid. J. c. $. 426. pag. 116. 

) Jeder aufmerkſame Beobachter wird zur Zeit, als die 
Jeſuiten im Beſitze der deutſchen Schulen waren, leicht die 
Bemerkung haben machen können, daß ihre Schuͤler ſich 
trefflich auf Heucheley verſtunden, und daß diejenigen oft 
gerade die größten Suͤnder waren, die öffentlich mit der 
froͤmmſten Miene erſchienen. Aber es war auch nicht 
wohl anders moͤglich, als daß das Beyſpiel der jungen 
Magiſter, die wie ein todtes Kadaver, oder wie ein leblo⸗ 
fer Wanderſtab, von ihren Rektoren oder Vorgeſetzten bes 
Handelt wurden, maͤchtige und unvertilgbare Eindruͤcke auf 
da: zarte Gemüth der Jugend machen mußte. Anderſeits 

muß man auch geſtehn, daß ſchon der Bigotismus und 
das ewige Andaͤchtein in den Jeſuitenſchulen und Semi⸗ 
narien ungemein viel dazu beytrug, lebhaften jungen Leu⸗ 
ten, denen die traurige Geſtalt der Religionsuͤbung nicht 
ſehr behagen konnte, durch den allzuſtarken Zwang, in 
welchen fie eingeſchraͤnkt wurden, heuchelnde Geſinnun⸗ 
gen behzubringen. 
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ruͤckten machen, um ihn von Rechteswegen aller 
Anſpruͤche auf die Krone zu berauben. Die Nerzte 
verordneten ihm drenmal die Bäder das Caldas. 
Allein ſeine treuen Diener warnten ihn vor der 
Zeit, ſich derſelben zu bedieuen, indem hieben die 
Mikvergnügten nur die Abſicht Hätten, unters Volk 
das Geruͤchte zu verbreiten, als waͤre er im Ge— 
hirne verwirrt. Als dieſer Kunſtgriff mißlang, 
beſtachen ſie einen e Wert und ei en hungri⸗ 
gen Chirurgus, ein mediziniſches Privatgutachten 
auszuſtellen, und zu bezeugen, daß die ganze rechte 
Seite des Königs durch ein hitziges Fieber, mel« 
ches er in ſeiner Jugend gehabt, ſo verletzt wor— 
den ſey, daß er keine Empfindung mehr haͤtte; 
daß von dieſer Beſchaͤdigung der Mangel des Ver— 
ſtandes herruͤhre, den er in allen feinen Handlun⸗ 
gen zeige, und daß er folglich untuͤchtig ſey, dem 
Reiche Nachfolger zu geben *). Selbſt die ſchwache 
Koͤniginn ließ ſich durch die niedertraͤchtigen Raͤnke 
ihres Beichtvaters und ſeiner Genoſſen verleiten, 
gemeinſchaftlich mit ihnen an der Beſchimpfung ih⸗ 
res Sohnes zu arbelten. Sie machte ſich kein Be⸗ 
denken, die gewaltthaͤtigen Anſchlaͤge dieſer unru— 
higen Leute zu unterſtuͤtzen, und ließ es geſchehen, 
daß man mit Gewalt in das koͤnigliche Kabinet drang, 
und Alphonſen ſeine treuſten Diener und Mini⸗ 
ſter von der Seite riß, und in Gefaͤngniſſe ſchleppte. 

Gleichwohl ſiegte der Koͤnig uͤber die Kabale, und 
trat (1662.) ungeachtet des Widerſpruches von 
Seite ſeiner Mutter doch endlich im 19. Jahre ſei⸗ 
nes Alters öffentlich die Regierung feines rechtmaͤ— 
fig ererbten Reiches an. Allein die Entſchloſſenheit, 
womit Alphons dieſen Schritt that, aͤnderte in der 
Hauptſache nichts an dem Plane der Jeſuiten, de: 
ren Kräfte ſeſbſt durch den Widerſtand, den te lit⸗ 
ten, immer jtärfer wurden. Sie erniedrigten durch 
neue Laͤſterungen das koͤnigliche Anfehn. Dem Poͤ⸗ 


*) Recueil ehronologique. I. e. f. 428. pag. 1 19 & ſeq. 
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bel ſpielten fie abentheuerliche Legenden in die Haͤn⸗ 

de, und erfanden unter allerley Geſtalten Prophe— 

zeihungen, die dahin zweckten, eine Neigung zum 

Aufruhr unterm Volke hervorzubringen. Der Adel, 
der ſich unter der neuen Regierung vernachlaͤßigt 

glaubte, ſchob ſich von ſelbſt in die Reihe der Miß⸗ 

vergnuͤgten; und die Geiſtlichkeit, die ſich ihres 
Reicht umes wegen nach Unabhaͤnaigkeit ſehnte, bot 

den Jeſuiten gemeinſchaftliche Huͤlfe an. Noch 

konnten ſie in deſſen dem Koͤnige mit einigem Rechts⸗ 

ſcheine nicht beykommen. Aber nun wußten ſie 

durch Meiſterſtrei he ihrer Politik ſeinen Bruder, 

den Incanten Don Pedro, und feine Gemahlinn 

Iſabelle, an die Spitze eines Komplottes zu ſtel⸗ 

len, das nach den urkundlichen Beweiſen, welche 
der koͤnigliche Kronfiskal Seabra in ſeiner Geſchichte 
anfuͤhrt, durchaus von Jeſuiten angeſponnen und 

ausgeführt wurde *). 

Es war ungemein leicht, einen koͤniglichen Prinz 
zen, der ſich bloß deswegen von dem Anſpruche 
auf die Krone beraubt ſah, weil er juͤnger als ſein 
Bruder, der regierende Koͤnig war, zum Haupt ei⸗ 
ner Verſchwoͤrung zu machen. Wenn auch nicht 
ſchon die Verachtung, die ihm die Jeſuiten von 
ſeiner Kindheit an gegen feinen Altern Bruder ein- 

oͤßten ), hinreichend geweſen wäre, denſelben 
zu haſſen, ſo wuͤrde doch Eiferſucht die gleichen 
Wirkungen hervorgebracht haben. Wie gerne be— 
redet ſich die Eigenliebe, an die Ehre oder die Macht 
des Näͤchſten gerechtere Anſpruͤche zu haben, als 
derſelbe; und wie manche Unterthanen duͤnken ſich 
beſſere und geſchicktere Regenten, als ihre Souve⸗ 
raine! Die Feſuiten hatten alſo nicht viele Muͤ⸗ 
he, dem ehrſüchtigen Don pedro ein geheimes 
Verlangen nach einer Krone beyzubringen, die, 


*) Recueil chronologique, Chap. XI. 5. 452-—590. 
pag. 152 — 306. g ö 
**) Ibid. 1. c. 5. 469. pag. 171. 


Neuntes Buch. 409 
nach ihrem Urtheile, Alphons fo ganz nicht ver⸗ 
diente. Sie wußten durch prophetiſche ‚Lügen die: 
ſem Verlangen bald Rechts zründe beyzuftigen, und 
es kam nun zum offenbaren Brüche zwiſchen dem 
Monarchen und feinem Bruder. Aber auch jetzt 
noch war die Intrigue nicht zu Ende. Der Bei ſht⸗ 
vater der Koͤniginn, ein franzoͤſiſcher Jeſuite, be 
hielt ſich die Ehre vor, die lezte Hand an die Ent⸗ 
wicklung dieſes aͤrgerlichen Schrufpieles zu legen. 
Durch eine unberreifliche Liſt wußte er dieſer Prin⸗ 
zefinn einen Abſcheu vor dem koͤniglichen Ehebette 
beyzubringen, und ſie zu verleiten, daß ſie ſich den 
21. Wintermonat 1657. aus dem Palaſte ins 
Franziskanernonnenkloſter fluͤchtete, und zwar un⸗ 
ter dem Vorwande, daß ihr Gemahl, der Koͤnig 
unfaͤhig fen , ihr ehelich beyzzuwohnen. Nun fo? 
derten die Reichsgeſetze zwar, daß, ohne die Sa⸗ 
chen beau genſcheinigt zu haben, keine Ehefcheidung 
ſtatt haben koͤnne. Allein aus Gründen, die der 
Koͤniginn und ihrem Beichtvater allein bekannt ſeyn 
mochten, konnte fie ſich hiezu nicht entfchlie Ten, 
und die Jeſuiten brachten ihr einen Eid in Vor⸗ 
ſchlag, der ſeiner Zweydeutigkeit wegen die Koͤni— 
ginn verdächtig machte, daß ihr Vorgeben von dem 
Unbermoͤgen des Monarchen nicht fo ganz richtig 
ſey “). Indeſſen war dieſe öffentliche Beſchimpfung 
der fönizlichen Ehre gleichſam das verabredete Zei⸗ 
chen zu einer Rebellion, in welcher Alphons ſeine 
Krone verlieren ſollte. Stürmend drangen einige 
Edelleute, vom raſenden Poͤßel begleitet, ins kö— 
nigliche Schloß, führten den Infanten Don Pe⸗ 
dro im Triumphe mit ſich, und ſchloſſen den Koͤ— 
nig in ſeine n Kabinette, gleich einem Staatsgefan⸗ 
genen, ein. In dieſem Gefaͤngniſſe nöthirten fie 
ihn, ſchriftliche Verſicherung von ſich zu ſtellen, daß 
er aus eigener Bewegung, und in Kraft feiner för 
niglichen unbeſchraͤnkten Macht fuͤr gut finde, von 


*) Ibid. I. c. 6. 5 47. pag. 261. 
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dieſem Tage an der Regierung feiner Königreiche 
auf immer zu entſagen. Hierauf berieſen fie die 
Reichsſtaͤnde zuſammen, welchen man in einer 
Schrift, die den Jeſuiten Tuna da Cunha zum 
Verfaſſer hatte, die Bewegaruͤnde vorlegte, war⸗ 
um man auf eine fo unerhoͤrte Weiſe mit dem 
Koͤnige verfahren ſey? „Wir waren (ſagten ſie) 
„dazu berechtigt, weil Alphons unfähig iſt, eine 
„Monarchie zu regieren; weil er ven feinen. Ge: 
„walt Mißbrauch gemacht, und ein Tyrann war, 
„und weil er endlich die Finanzen des Staates 
„verſchwendet hatte )“. 

Dieſe Beſchuldigungen ſind von einer Art, daß 
es der unpartheniſchen Nach welt keine Mühe For 
ſtet, den ungluͤcklichen Koͤnig wider dieſelben zu 
rechtfertigen. Selbſt die Geſchichte ſpricht feinen 
Verraͤthern das Urtheil der Verdammung. Denn 
es iſt nichts leichter, als einen Monarchen, dem 
man ſeine geſchickteſten Miniſter durch offenbare 
Raͤnke raubt, in den Verdacht zu bringen, daß er 
nicht Fähigkeiten. genug habe, den Staat zu regie⸗ 
ren. Die Jeſuiten hatten nicht allein alle feine 
Miniſter, ſondern ſogar auch ſeine Kammerbediente, 
theils geſtuͤrzt, theils heimlich aus dem Wege ges 
raͤumt ). Wie konnte aber ber König in diejenigen 
ein Vertrauen ſetzen, die von ſeinen Verraͤthern in 
die Stellen der Geſtuͤrzten oder heimlich hingerich⸗ 
teten geſchoben wurden? Und hatten nicht die Je⸗ 
fuiten ſchon gleich zur Zeit, als er noch unmündig 
war, planmäfig an feinem Falle gearbeitet? 

Was von dem Vorgeben, daß Alphons tyran⸗ 
niſch regiert habe, zu halten ſey, weiß jedermann, 
der mit den Begriffen bekannt iſt, welche die Je⸗ 
ſuiten von Tyranney und rechtmaͤßizem Inrannen= 
mord in der Welt ausgebreitet. Philipp II. der 
feine Unterthanen am Feuer braten, und in Fäffer 
verſchloſſen ins Meer verſenken ließ, war nach der 


en Becueil chronologique l. c. $. 567. pag. 278. 
**) Ibid, I. c. $. 488—520, pag. 190—231. 
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Moral der Jeſuiten ein Gerechtigkeit liebender 
Fuͤrſt, indeſſen Alphons, der keinen einzigen Un⸗ 
terthan aus bloſſer Willkuͤr oder durch barbariſche 
Geſetze erwuͤrget, nur deswegen ein die Koͤnigsge⸗ 
walt mißbrauchender Tyrann heiſſen mußte, weil 
er ſich aus ihrem Orden keinen Beichtvater wählte, 
und durch ſie nicht unbeſchraͤnkt ſein Miniſterium 
beherrſchen ließ. a i 
Mit der ſchlechten Finanzverwaltung hatte es 
die gleiche Beſchaffenheit. In einem Reiche, wor⸗ 
inn buͤrgerliche Kriege herrſchen, mußten die Ein⸗ 
Fünfte der Krone faſt allemal Schaden leiden. In⸗ 
deſſen beweiſet gleichwohl die Geſchichte, daß der 
Reichthum des Staats unter feiner Regierung ſehr, 
bluͤhend war; und kann alſo der Vorwurf einer 
ſchlimmen Finan verwaltung nur in ſo ſerne ſtatt 
haben, daß Alphons fir die Bereicherung der Je⸗ 
fuietn nicht jo viel verwendete, als feine Vorfahren. 
Indeſſen bot ihnen die Reichsſtaͤudeverſammlung, 
die durchaus von ihrem Ein ſuſſe beherrſcht wur⸗ 
de, eine ſehr bequeme Gelegenheit dar, die Lieb⸗ 
lingsgrundſaͤtze ihres Ordens in Umlauf zu brin⸗ 
gen. In der That war auch die Unterſuchung 
der Hauptfrage, ob die Stande berechtiget ſeyen, 
ihren recht maͤßigen Koͤnig abzuſetzen, ſehr nach dem 
eſchmacke der Jeſuiten; beſonders zu einer Zeit, 
welcher ſie die Grundſaͤtze der roͤmiſchen Nacht: 
mahlsbulle zum allgemeinen Staatsrechte aller Re⸗ 
gierungen machen wollten. Bisher behaupteten 
die portugieſiſchen Staͤnde eine ſehr eingeſchraͤnkte 
dacht, und wurden gemeiniglich nur in den auſſer⸗ 
ordentlichen Fallen zufammenbernfen, wenn es 
um neue Auflagen zu thun war. Allein nun war⸗ 
fen die Jeſuiten die monarchiſche Verfaſſung zu 
Boden, indem fie mittelſt des an ſich ſehr natuͤr— 
lichen Grundſatzes, daß die hoͤchſte Gewalt der 
Könige urſprünglich vom Volke herruhre, den 
Ständen das Recht einraͤumten, ihre Monarchen 
willkuͤrlich abzufetzen, wenn ſie die anvertraute 
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Macht tyranniſch mißbrauchen. Es iſt kein Zwei⸗ 
fel, daß ſolche Maximen ungemein nachtheilige 
Folgen haben, wenn eine ſo unbeſchraͤnkte Macht, 
wie nun dusch Huͤlfe der Jeſuiten die Reichs⸗ 
ſtaͤnde behaupteten, in treuloſe Hände geraͤth. 
Denn von dieſer Zeit an wurde der Glanz eines 
portugieſiſchen Koͤniges, der bis dahin unbeſchraͤnk⸗ 
ter Monarch war, zum Schatten eines Privat- 
m innes herabgewuͤrdigt, indeſſen die Jeſuiten ei⸗ 
nen ariſtokratiſchen Staat bildeten, der von ih⸗ 
nen willkuͤrlich beherrſcht wurde. Anfangs hatten 
ſie zwar, nach dem Beyſpiele aller derjenigen, 
die ſich widerrechtlich zu Beſchuͤtzern eines unter: 
druͤckten Reiches aufwerfen, die ſchlaue Vorſicht, 
dem Volke mit der taͤuſchenden Vorſtellung einer 
demokratiſchen Regierung zu ſchmeicheln. Sie 
ſchwiegen gleichguͤltig zu den offenbarſten Verle— 
tzungen der natuͤrlichen und poſitiven Geſetze, und 
ernaͤhrten auf ſolche Weiſe in den niedrigſten 
Volksklaſſen den Wahn, daß die Freyheit, wel⸗ 
che fie mittelſt ihrer Repraͤſentanten uͤber die Ty⸗ 
ranney errungen haͤtten, ihre Ausſchweifungen 
rechtfertige. Dieſe politiſche Verwirrung veran⸗ 
laßte den damaligen engliſchen Geſandten Rogert 
Southwel, der ſich eben zur Zeit dieſer Revolu 
zion am portugieſiſchtn Hofe befand, in en) 
Schreiben an den Staatsſekretaͤr ſeines Koͤnias 
die Bemerkung zu machen: „Daß mehr als ein 
„halbes Jahrhundert erfodert werde, um die 
„Unterthanen dieſes Reiches wieder an Geſetze, 
„und an eine ſouveraͤne Herrſchaft zu gewoͤh— 
„nen *)“. Aber dieſe Demokratie war von kei⸗ 
ner langen Dauer. Das Volk, dem man alle 
Einſichten und allen freyen Vernunftgebrauch ſchon 
lange geraubt hatte, mußte ſich dem Joche einer 
verhaßten Ariſtokratie unterwerfen, an deren Spi- 
tze die Jeſuiten ſich ſtellten, die keine andere Ju⸗ 
risprudenz und keine andere Moral aufkommen 


*) Recueil chronologique Tom. III. $, 686. pag. 2. 
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lieſſen, als jene, die dem Intereſſe ihres Ordens 
angemeſſen war ). 


Fuͤnftes Kapitel. 


Verhalten der Jeſuiten unter Dom pedros 

Akegentſchaft. Sie find gute Freunde der 

Juden Ihre Bemühung die Inquißzion 
unter ihre Gewalt zu bekommen. Anſtal⸗ 
ten, mittelſt der Mißionen im portugieſt⸗ 
ſchen Indien eine von der weltlichen Macht 
unabhaͤngige Monarchie zu errichten. 


— 


Die Staͤnde hatten ihrem rechtmaͤßigen Mo— 
narchen nichts weiter als den Föniglichen 
Titel gelaſſen, und ſeinem Bruder Dom Pedro 
in der Eigenſchaft eines Regenten die Regierungs- 
gewalt übergeben. Gleichwie dieſer Prinz fait ein⸗ 
zig nur den Bemuͤhungen der Jeſuiten eine Wuͤr⸗ 
de, wornach ſein Ehrgeiz ſo unmaͤßig ſtrebte, zu 
verdanken hatte; fo war es ſeinerſeits nicht ans 
ders als billig, dieſelben an der Macht, die ſie ihm 
durch ihre Raͤnke verſchafften, Antheil nehmen zu 
laſſen. Dieſes geſchah denn auch auf eine bisher 
noch ganz ungewoͤhnliche Weiſe. Denn nicht zu⸗ 
frieden, den Emanuel Fernandez oͤffentlich zu ſei⸗ 


*) Apres avoir achevé de detruire entierement la Mo- 
narchie, les Jeſuites travaillerent promptement a ſup- 
primer auſſi la Democratie, & à reduire tout le gou- 
vernement de Portugal & de ſes domaines a une 
Ariſtocratie apparente, laquelle n'ayant point d'au- 
tre morale que les leurs, devint r&ellement, au lieu 

d'une veritable Ariftocratie, une pure Machine poli- 
tique que les eſprits & les interets de ces Religieux 
faifoient mouvoir à leur gre, En un mot, tout cela 
fe reduiſit à un defpotisme de l’abfold eonſiſtoire Je- 
ſuitique. Ihid. J. c. $. 687. pag, 3. 
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nem Beſchtvater genommen und ihn zum gehei⸗ 
men Rathe gemacht zu haben, ernannte er 
ihn auch noch zum Deputirten einer bejländigen 
Kommißfion, zu welcher bisher nur der vornehmſte 
Adel des Reiches gezogen wurde, und deſſen Ges 
ate unmittelbaren Bezug auf die Sicherheit 
es Staates, und auf das Kriegsweſen hatten. 
Allerdings war es eine auſſerordentliche Erſchei⸗ 
nung, an der Spitze des Kriegsrathes einen Je⸗ 
ſuiten zu ſehen, deſſen Beruf am allerwenigſten 
darinn beſtehen ſollte, ſich in Kriegsgeſchaͤften ges 
brauchen zu laßen. Allein es gehoͤrte nun einmal 
in den Plan dieſes Ordens, ſich nach und nach al- 
ler hoͤchſten Tribunalien zu bemeiſtern, um ihren 
Despotismus verewigen zu koͤnnen. Das Auſſe⸗ 
hen, welches die Wahl ihres Fernandez machte, 
und das Befremden derjenigen, welche bisher in 
den Jeſuiten nur Gewiſſensregierer, und keine er: 
Härte öffentliche Kriegs-und Staatsminiſter zu ſe⸗ 
hen gewohnt waren, einigermaſſen zu vermindern, 
ſo ſtreuten ſeine Genoſſen das Gerücht aus, als 
habe Fernandez wider den Willen feiner Vorge⸗ 
ſetzten jene glänzende Stellen angenommen. Sie 
retteten durch dieſes betruͤgliche Vorgeben zwar 
die Lauterkeit ihres Inſtituts, welches allen Dr: 
densgliedern nachdruͤcklichſt verbietet, fich in welt: 
liche Geſchaͤfte zu miſchen, oder ohne Bewilligung 
des Generals irgend eine Würde onzunehmen. 
Allein im Grunde war man doch gar wohl davon 
unterrichtet, daß Fernandez, unbeſchadet der Ge: 
luͤbde, die er als Profeſſe vom hoͤchſten Grade be⸗ 
ſchwor, doch Miniſter, und zwar mit Gutheiſſen 
ſeiner Vorgeſetzten, ſeyn konnte, weil es dem Or— 
den Vortheil brachte, durch ſeine Glieder den gan⸗ 
zen weltlichen Staat beherrſchen zu laſſen. 

Seine Genoſſen machen daraus kein Geheim⸗ 
niß, daß die wichtigſten Staatsgeſchaͤfte durch 
feine Hände giengen: „Dom Pedro, (ſagt 
France in ſeinem Tugendſpiegel von Coim⸗ 
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bra ) „vertraute ihm nicht nur fein Gewiſſen, 
„ſondern zog ien auch in Gefchäften von hoͤchſter 
„Wichtigfeit zu Nathe“. Der ganze Hof, ber 
merkt Seabra **), bieng von den Launen dreyer 
Jeſuiten ab, des Fernandez, Deville, Veichtva⸗ 
ters der Koniginn, und des Wund da Cunha, der 
in Aus uͤhrung der aröften Kabalen grau gewor- 
den. Dieſes ſchreckliche Triumvirat theilte die 
Souverainität unter ſich, und wurde allen denje⸗ 
nigen furchtbar und, ge aͤhrlich, die nicht blindlings 
die Geſetze befolgten, die aus dem Profeßhauſe der 
Jeſuiten zum Vorſcheine kamen. i \ 
Man thut den Feſuiten groſſes Unrecht, wenn 
man ihnen nur ſchaͤndliche Entwuͤrfe und Verbre— 
chen zur Laſt legt, welche Religion und Menſch⸗ 
heit beleid gen; und es iſt auch gar nicht meine 
Abſicht, ihnen alle Faͤhigkeit zu ſchoͤnen und edlen 
Handlungen abzuſprechen ***). Aber die Gerech⸗ 
tigkeit erfordert es, den Werth jeder nützlichen 
Anſtalt nach den Privatabſichten desjenigen zu be⸗ 
urtheilen, der dieſelbe trift. So haben ſie ſich z. 
B. unter Dom Petros Regentſchaft ein ſehr groſ⸗ 
ſes Verdienſt um die Menſchheit dadurch erwor— 
ben, daß ſie ſich der Juden, die durch die Geſe⸗ 
tze der portugieſiſchen Inquiſizion allzu barbariſch 
behandelt wurden, mit ungemein thaͤtigem Eifer 
angenommen. Allein die Abſicht, die mit dieſer 
dem Anſchein nach ſo verdienſtlichen Handlung ver⸗ 


7) S. Maj. lui confiant non- ſeulement fa confcience, 
mais fes affaires les plus importantes, dans lesquelles 
il donna toujours fon avis avec vigueur. Tableau 
de la vertu de Coimbre. n. 19. pag. 396. 
*) Recueil chronoſogique. 1, c. $. 690. pag. 5, 
%) Alles Mißverſtaͤndniß zu vermeiden, muß ich hier 
anmerken, daß ich nur immer im Allgemeinen den gan⸗ 
zen Jeſuitenorden verſtehe. Denn, daß einzelne Glied er 
deſſelben ſich durch Tugend und Redlichkeit ehrwuͤrdig 
machten, kann nicht gelingnet werden. * 
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bunden wurde, beſchuldiget ſie offenbar des Eigen⸗ 
nutzes. Sie kannten die Juden fuͤr eine reiche und 
thaͤtige Nazion. Sie wollten, daß die Krone ihr 
Indien wieder erobern möchte, damit fie in Ges _ 
meinſchaft der Juden ſich der reichen Handlung 
dieſes Landes bemaͤchtigen koͤnnten. Aber wie konn⸗ 
te Portugal bey ſeinen erſchoͤpften Finanzen ſo 
etwas unternehmen? Die Auffoͤſung dieſer bedenk⸗ 
lichen Frage koſtete den Jeſuiten keine Muͤhe. 
„Ohne den oͤffentlichen Schatz angreifen zu muͤſ⸗ 
ſen, (ſagte Pater Balthaſar da Coſta in einem 
Schreiben an den koͤniglichen Beichtvater und Mi⸗ 
niſter Fernandez **), kann die Ausführung ei⸗ 
nes ſolchen Unternehmens zu Stande kommen. 
Sie fragen mich, auf welche Weiſe? Und ich ant⸗ 
worte Ihnen: Durch ein Mittel, welches weder 
menſchlichen noch göttlichen Geſetzen zuwider iſt, 
ja ſich ſogar mit beyden wohl vertraͤgt; indem 
man babey nur eine der hoͤchſten Eigenſchaften Got⸗ 
tes, feine Barmherzigkeit gegen Suͤnder, nachah⸗ 
men wuͤrde; eine Eigenſchaft, deren Nachahmung 
vorzuͤglich regierenden Monarchen nicht genug em— 
pfohlen werden kann. Ich erklaͤre mich deutlicher. 
Welcher vernuͤnftige Menſch wuͤrde nicht von 
Rechtswegen den Regenten loben, wenn er der 
juͤdiſchen Nazion eine allgemeine Verzeihung bewil— 
ligte““ ? Nach dieſer Einleitung entwickelte da Co⸗ 
ſta ſehr deutlich die Folgen, die aus ſo einem 
Generalpardon entſtehen muͤßten. Die juͤdiſche 
Nazion (ſagte er) würde ſich beträchtliche Sum⸗ 
men koſten laſſen, um aus den grauſamen Haͤnden 
der Inquiſtzion erloͤſet zu werden. Mit dieſen 
Summen koͤnnte ſich die portugieſiſche Krone einen 
Weg nach Indien bahnen, und eine indianifche Kom⸗ 
pagnie errichten, die fuͤr den inlaͤndiſchen Handel un« 
gemein vortheilhaft ſeyn wuͤrde. Bisher 9920 ſich 

r 


*) Recueil chronologique, I. c. $ 701. pag. 13. 
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ſehr viele heimliche Juden, aus Furcht vor der 
Konfiskazion ihrer Guͤter, mit ihren anſehnlichen 
Kapitalien ins Ausland geflüchtet. Daraus ent⸗ 
ſtuͤnde für den Handel ein weſentlicher Nachtheil. 
Es waͤre alſo dem Intereſſe des Reiches allerdings 
angemeſſen, wenn die Inquiſizion ihr Verfahren 
gegen die Juden änderte, und ſich hierinn an die 
roͤmiſche Geſetze hielte, welche dieſe Nazion unter 
ihren Schutz nehmen. Man duͤrfe das Geſchrey 
der Zeloten nicht achten, denen das Intereſſe der 
portugieſiſchen Inquiſizion am Herzen liege. Um 
aber auch hierinn ſicher zu gehen., fo muͤſſe ſich 
der Regent geraden Weges an den roͤmiſchen Hof 
wenden, an welchem bereits dieſe Angelegenheit 
durch den Einfluß des Pater Anton Vieira thaͤ⸗ 
tigſt betrieben werde, u. ſ. f.“ 

Fernandez fand die Vorfchläge feines Mitbru⸗ 
ders ſehr ausfuͤhrbar, und trat ſogleich mit den 
Juden in geheime Verhandlungen. Die Bittſchrift, 
mit welcher ſie ſich an den Thron wendeten, war 
die Arbeit dieſes Jeſuiten, und folgenden Inhalts: 
„Die juͤdiſche Nazion verlangt nur, daß ihre Sa⸗ 
chen in Betracht ihrer Strafbarkeit mit katholi— 
ſcher Wahrheit unterſucht werden, um das Un⸗ 
ſchickliche zu vermeiden, das in den Prozeſſen, 
nicht aus Schuld des H. Ingquiſtzionsgerichts, 
welches ſie fuͤr gerecht und barmherzig erkennt, 
ſondern der Unorduungen und Falſchheiten wegen 
ſich ereignen kann, welche in den Anklagen gewiſ— 
ſer partheyiſcher und uͤbelgeſinnter Leute offenbar 
zu Tage liegen. Sie verlangt alſo, daß ihr fuͤr 
dießmal eine allgemeine Verzeihung geſtattet, alle 
Eingekerkerte losgelaſſen, und in Zukunft ſo ge 
richtet werden, wie der H. Vater in Rom zu 
richten pflegt. Dagegen erbietet ſich gemeldte 
Nazion, zur Verherrlichung der Ehre Gottes und 
Erhöhung des Glaubens Jeſu Chriſti, gleich im 
Maͤrz 1673. 1) Auf ihre Koſten fuͤnftauſend 
Mann in Indien zu ſtellen, und alles, was nöe 
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thig ſeyn wird, herzugeben. Sie wird die Koſten 
des Transports bezahlen; ſie wird die Fahrzeuge 
vom Koͤnige nehmen, die Fracht entrichten, und 
fuͤr die Gefahr zur See, Seeraͤuber und Feuer 
gut ſprechen. 2) Alle zwey Jahre wird ſie dort 
1200 Mann auf ihre Koſten unterhalten, und nach 
ſolchen Gegenden transportiren, wo ihre Gegen— 
wart noͤthig ſeyn wird. 3) Alle drey Jahre wird 
ſie zum Unterhalt der Truppen, die nach Indien 
beſtimmt find, 20000 Cruſados hergeben. 4) Sie 
wird alle Miſſionarien mit Reiſegeld verſehen, und 
die Wechſelbriefe aller Biſchoͤfe in Indien bezah— 
len, und verpflichtet ſich 5), eine indiſche Han⸗ 
delskompagnie zu errichten, und mit Kapitalien zu 
verſorgen.“ 

Bisher hatte die ganze Geſchaͤftsbehandlung, 
wenn man die eigennuͤtzigen Abſichten, die dabey 
zum Grunde lagen, abrechnet, ſo ziemlich das 
Gepraͤge einer menſchenfreundlichen Politik. Allein 
die Art, wie die Jeſuiten dabey zu Werke gien⸗ 
gen, vereitelten am Ende den ganzen Plan. Denn 
anſtatt der hoͤchſten weltlichen Macht die Entſchei⸗ 
dung dieſer Sache zu uͤberlaſſen, ſchlugen fie da⸗ 
gegen den Rekurs nach Kom ein. Bisher war 
das Inquiſizionsgericht von Portugal immer ein 
ganz unabhängiges Krontribunal, uber welches 
die roͤmiſchen Paͤbſte keine Oberherrſchaft behaup— 
ten konnten. Daß alſo die Jeſuiten, um den 
Juden ihr Schickſal zu erleichtern, ſich nach Kom 
wendeten, war eine offenbare Verletzung des por— 
tugieſiſchen Staatsrechts, und eine Kraͤnkung den 
hoͤchſten koͤniglichen Gerichtsbarkeit. Klemens X. 
ergriff die Gelegenheit, die ſich ihm unter fo er: 
wuͤnſchten Umſtaͤnden darbot, den Thron von Por— 
tugal ſeiner Gerichtsbarkeit zu unterwerfen, mit 
ſtolzem Triumphe, und ließ ſogleich durch ſeinen 
Nunzius das koͤnigliche Inquiſizionsgericht von Liſ⸗ 
ſabon ſchlieſſen, und die Regiſtratur unter paͤbſt⸗ 
liche Siegel legen. Darüber entſtund ein weit 
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ausſehender Zwiſt, in welchem Dom Pedro, un⸗ 
ter deſſen mißbrauchten Namen die Jeſuiten nach 
Kom appellirten, eine erbaͤrmliche Figur ſpielte. 

Denn die portugieſiſchen Biſchoͤfe und die Inqui⸗ 
ſitoren giengen ſo weit, zu behaupten, daß es in 
ihrer Macht ſtuͤnde, Könige abzuſetzen. Die Je⸗ 
ſuiten triumphirten uͤber dieſen Mißbrauch, und 
es war ihnen eines Theils erwünſcht, daß die In⸗ 
quiſizion in einem ſo hohen Tone gegen Koͤnige 
ſprach. Denn während in Portugal eine aͤrger— 
liche Trennung zwiſchen dem Monarchen und der 
Kleriſey herrſchte, ſuchten ſie, unter dem Vor⸗ 
wande, das koͤnigliche Anſehn wider die unerträg: 
lichen Anmaſſungen der Biſchoͤfe zu ſchuͤtzen, ſich 
ſelbſt die ganze Inquiſizion in die Haͤnde zu ſpie⸗ 
len. Sie ermunterten von Rom aus den Re⸗ 
genten, mit beharrlichem Ernſte auf ſeiner Appel⸗ 
lazion an den paͤbſtlichen Hof zu halten, und 
machten ihm den Vorſchlag, einen neuen Gene⸗ 
ralinquiſitor zu ernennen, und dieſe Wuͤrde einem 
Jeſuiten zu übergeben ). Es laͤßt ſich leicht den⸗ 
ken, welche Mißbraͤuche nothwendig daraus er— 
folgt wären, wenn die Jeſuiten ein fo furchtba⸗ 
res Tribunal in ihre Gewalt bekommen haͤtten. 
Nur ihrer allzu unbändigen Begierde, mit welcher 
fie nach dieſer Macht ſtrebten, und ihrer ungedul- 
digen Geſchaͤftigkeit, bey welcher ſie ihre Abſich⸗ 
ten allzu deutlich an den Tag gaben, mußten ſie 
es zuſchreiben, daß ſich das ganze Geſchaͤft frucht— 
los zerſchlug. Mit mehr Klugheit, und wenn ſie 
ſich nicht ſo gewaltig und ſo beleidigend hervor— 
gedrängt hätten, würden ſie das glaͤnzende Ziel 
ihrer Wügzche erreicht haben. Aber ungluͤcklicher 
Weiſe hatten fie den Biſchoͤfen und den Inquiſi— 
toren ſelbſt die Waffen in die Hand gegeben, mit 
welchen ſie beſiegt wurden. Durch die heimliche 
Unterſtuͤzung des ee Grundſatzes, daß die 
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Monarchie dem Inquiſizionstribunale untergeord⸗ 
net ſeyn muͤſſe, hatten ſie dieſes Gericht allzu 
maͤchtig und furchtbar gemacht, als daß ſich die⸗ 
jenigen, die bisher im Beſitze deſſelben waren, 
ſo ganz ohne Widerſtande haͤtten abtreiben laſſen. 
Was der Orden durch den mißlungenen Verſuch, 
die Inc uiſizion in feine Gewalt zu bekommen, ei⸗ 
nerſejts verlor, dafuͤr wußte er ſich anderſeits 
wieder auf eine andere Weiſe ſchadlos zu halten. 
Schon unter Johanns IV. Regierung entſtund 
in Liſſabon fuͤr die auswaͤrtigen Miſſionen eine 
eigene Gerichtsſtelle, wozu der General der Ge⸗ 
ſellſchaft die Intendanten erwaͤhlte. Die Verrich- 
tungen dieſes Tribunals ſollten zwar nur darinn 
beſtehen, die Angelegenheiten der Miſſion, in ſo 
ferne fie die Bekehrung der Ungläubigen in In⸗ 
dien betreffen, in gehoͤriger Ordnung zu beſorgen. 
Allein bald uͤberſchritt man die geſetzten Schran⸗ 
ken, und es war nun nicht ſo faſt mehr davon, 
wie die Heiden zu bekehren ſeyen, als vielmehr 
von dem Nutzen die Rede, den der Orden von 
der Handelſchaft mit dieſen Voͤlkern ziehen konnte. 
Die Verordnungen, die von Zeit zu Zeit gemacht 
wurden, beweiſen dieſes ſehr deutlich. Denn ſchon 
im Jahre 1676 erſchien für das Gouvernement 
von Angola ein Geſetz, welches allen Weiſſen (na⸗ 
turaliſirten Europaͤern) verbietet, unter irgend 
einem Vorwande mit den Schwarzen (Negern) 
Handelſchaft zu treiben. Sie ſollen ſich ſogar nicht 
unterfangen, tiefer ins Land zu gehen, und die 
gewöhnlichen Jahrmaͤrkte zu beſuchen. Aus dieſer 
Verordnung, bemerkt Seabra ), laßt ſich offen⸗ 
bar die Abſicht erkennen, den Jeſuiten die ganze 
Handelſchaft in die Haͤnde zu ſpielen. Denn es 
mußte ihnen daran liegen, alle Europäer zu ent⸗ 
fernen, die entweder das Geheimniß ihres ſtrafba— 
ren Kommerzes entdecken, oder aber durch den 


) Recueil chronologique I. c, 5. 727. pag. 49. 
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geringern Vortheil, den fie auf den eingehandel— 
ten Waaren genommen haͤtten, das Intereſſe, das 
der Jeſuitenorden darauf gewann, vermindern 
konnten. a 

In den Provinzen Groß Para und Maragnon 
entſtunden Empoͤrungen, weil ſich die Miſſiona— 
rien in weltliche Sachen miſchten. Dieſem Ue— 
belſtande zu ſteuern, verordnete Koͤnig Alphons 
im Jahre 1663 , daß weder die Jeſuiten, noch 
andere Religioſen eine weltliche Gerichtsbarkeit in 
dieſen Gouvernements ausuͤben ſollten; und daß 
die freyen Indianer aus ihren eigenen Zuͤnften ſich 
ihre Vorgeſetzten erwaͤhlen koͤnnten. Dieſe Ein— 
richtung konnte den Jeſuiten in keinen Abſichten 
behagen, und mußte ihnen auch des Grundes we— 
gen unerträglich ſeyn, weil fie ſchon lange den 
Plan entworfen hatten, aus dieſen Provinzen eine 
von aller weltlichen Herrſchaft unabhaͤngige, und 
nur allein ihrer Willkuͤhr unterworfene Ordensko- 
lonie zu machen. Hiezu bot ihnen die folgende 
Regierung willige Haͤnde dar. Denn ſie geſtat⸗ 
tete ihnen“), daß in Zukunft die Geſellſchaft Jeſu 
nicht nur allein die geiſtliche, ſondern auch die 
weltliche und politiſche Regierung in dieſen Pro⸗ 
vinzen beſorgen ſollte. Zu dem Ende ſollten zween 

eneralprokuratoren von dem Vorſteher der Miſ— 
ſion erwaͤhlt, und ihnen ſolche Vorſchriften gege— 
ben werden, wie gedachte Vorſteher mit Zuzug 
aller Miſſionsvaͤter ſie zu entwerfen fuͤr gut be⸗ 
finden werden. In den Städten und Flecken ſol— 
len ſich keine andere Perſonen, als eingeborne In— 
dianer ſammt ihrer Familie, aufhalten duͤrfen; 
und zwar der ſchlimmen Folgen wegen, die aus 
der Vermiſchung der Europaͤer mit jenen Voͤlkern 
entſtehen koͤnnten. Deßwegen ſoll der Gouverneur 
alle Weiſſen und Mamelucken **) fortfchaffen, 


) Ibid. I. e. f. 73 T. pag. 32. 53 
) Kinder, die aus den vermiſchten Ehen der Europäer mit 
Indianerinnen entfproffen. | 
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und ihnen zu keinen Zeiten die Wiederkehr geſtar⸗ 
ten. Wer ſich nach Bekanntmachung dieſer Ver⸗ 
ordnung ſaͤumt, ſeinen Aufenthalt zu verlaſſen, 
ſoll öffentlich durch die Straſſen der Stadt mit 
Ruthen geſtrichen, und, falls er ein Adelicher waͤ⸗ 
re, auf fuͤnf Jahre nach Angola, und zwar oh⸗ 
ne alle Appellationsgeſtattung, verwieſen werden. 
Aus ſolchen Verordnungen, die ſich eben ſo we⸗ 
nig mit den Grundfägen des allgemeinen Voͤlker⸗ 
rechts, als mit dem wahren Intereſſe der potu⸗ 
gieſiſchen Monarchie vereinbaren laſſen, kann man 
ſehr leicht die Abſichten und die Anſtalten erken⸗ 
nen, welche die Jeſuiten getroffen hatten, einen 
in jenen Provinzen ganz unabhaͤngigen Staat zu 
errichten 


Sechstes Kapitel. 


Planmäßige Bemühungen der Jeſuiten, die 
katholiſche Religion in England einzuführen. 
In wie ferne ihnen ihr Vorhaben unter den 
Regierungen Jacobs l. Karls I. und Karls II. 
gelungen. Merkwürdige verſchwörung uns 
ter Karls II. Regierung. 8 


Dis Katholiken hatten in England immer ein 
beſonderes Schickſal. Man ſah ſie fuͤr ge⸗ 
faͤhrliche Unterthanen, für Rebellen und für Leute 
an, welche die freye Regierungsverfaſſung des Rei⸗ 
ches umzuſtoſſen Vorhabens waͤren. Es erſchie⸗ 
nen von Zeit zu Zeit ſtrenge Geſetze wider ſie; 
allein ſie wurden nicht allemal befolgt. Es iſt ſo 
gar wahrſcheinlich, daß Eliſabeths Nachfolger 
hefmlich die Katholiken beguͤnſtigten, um ſich ihrer 
zu Unterdruͤckung der allzu groſſen Parlaments- 
macht zu bedienen. Aus dieſem Grunde mochte 
vielleicht Jakob J. nie ſehr ſtrenge auf die Voll⸗ 
ſtreckung jener wiederholten Verordnungen gedrun⸗ 
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gen haben, wodurch allen Papiſten, die den Eid 
der Treue nicht leiſten wollten, England zu ver⸗ 
laſſen befohlen wurde. Freylich ſchien er ſich auch 
zu bereden, daß der Katholizismus nur in ſo ferne 
fchädlich und gefährlich fen, als derſelbe mit der 
roͤmiſchen Hierarchie in Verbindung ſtuͤnde. Er 
waͤhnte alſo, daß alle diejenigen, die ſich ſeiner 
vorgeſchriebenen Eidesleiſtung unterworfen haͤtten, 
gehorfame und treue Unterthanen ſeyen. Allein 
dieſer Wahn war ſehr betruͤglich. Die Gefchichte _ 
beweiſet, daß die Jeſuiten, welche dieſen Eid mit 
ſo unbeſchreiblicher Hitze anfochten, gleichwohl ei— 
ner Menge Katholiken erlaubten, denſelben mit ge— 
heimem Vorbehalte zu leiſten; und man iſt ſogar 
auf Spuren gekommen, daß eben dieſe Ordens 
leute, und zwar mit Bewilligung ihrer Borges 
ſetzten, öffentlich zur Parthey der Presbyterianer 
traten, um deſto heimlicher und mit ſicherm Erfol— 
ge Proſelyten der roͤmiſchen Kirche zu machen *). 

Die Nachſicht, mit welcher Jakob J. gegen die 
Katholiken verfuhr, ſchien den Plan der Jeſuiten 
ungemein zu beguͤnſtigen. Ste verbreiteten in heim⸗ 
lichen Miffionen die Grundſaͤtze ihrer Kirche, und 
ſchoben ſowohl in Hofdienfte als in die Parlamen⸗ 
te ihre Kreaturen ein. So ganz verborgen konnten 
die Anſtalten, die ſie trafen, doch nicht bleiben; 
und das Mißtrauen gegen eine Sekte, die man ale 
ler Verbrechen ee wuchs von Tag zu 
Tage ſtaͤrker. Den Fehler, den Jakob durch ſein 
zweydeutiges Betragen machte, mußte fein ungluͤck⸗ 
licher Sohn Karl J. buͤſſen. Er ſtrebte mit mehr 
Eifer als Klugheit nach Deſpotiſmus. Man glaub» 
te in ihm zu gleicher Zeit einen Feind der herr— 
ſchenden Religion und der S-aatsverfaſſung bes 
fürchten zu muͤſſen. Es fehlte ihm an Gluͤck und 
an Unterjtügung, feine Plane auszuführen. In 


) Rapin von Thoyras Geſchichte von England. Band v. 
Buch XVIII. S. 446. e 
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dem auſſerordentlichen Schrecken, in welchem das 
Volk nur Feinde ſeiner Freyheit zu ſehen glaubte, 
verleitete der herrſchſuͤchtige Cromwell die groß⸗ 
muͤthigſte Nazion von der Welt, ein Verbrechen 
zu begehen, wovon die Geſchichte kein Beyſpiel 
aufzu weiſen hat. Sie ließ ihm den 30. Jenner 
1649 auf oͤffentlichem Schaugeruͤſte das Haupt 
ab ſchlageu. 


Die Geſchichte Führt es als eine Hauptberan⸗ 
laſſung dieſes ungluͤcklichen Falles an, daß Karl 
zu viele Partheylichkeit gegen die Katholiken bes 
wieſen habe. Die Parlamente beſchuldigten ihn 
deſſen ſehr oft. „Er habe“ (ſagten fie) „mit den 
„Papiſten geheime Vertraͤge gemacht; er ſey ein 
„Freund der Jeſuiten, ob er gleich zum Scheine 
„das Gegentheil ſeyn wolle; er bediene ſich derſel— 
„ben zu geheimen Verrichtungen; er habe während 
„feiner Regierung viele öffentliche Katholtken zur 
„Pairswuͤrde erhoben, und die Vollſtreckung der 
„Parlamentsverordnungen, die unter Eliſabeths 
„Regierung wider die Anhaͤnger des Pabſtthums 
„gemacht worden, durch Gegenbefehle aufgehalten; 
„die mit aller Gewalt in Irrland geſchehene Ein⸗ 
„fuͤhrung der roͤmiſchen Religion, und die daraus 
„erfolgte Niedermetzlung von mehr als 150000 Pros 
„teftanten ſey groͤßtentheils ſeiner Neigung zu dies 
„fer Religion zuzuſchreiben, weil er es unterlaſſen 
„habe, die Aufruͤhrer zu beſtrafen, und weil man 
„ beweiſen koͤnne, daß der Aufruhr durch geheime 
„Winke vom Hofe aus unterſtuͤtzt wurde u. ſ. f.“ 

Nicht ganz ohne Grund konnten ihm ſolche Vor⸗ 
wuͤrfe gemacht werden. Ob er gleich ſelbſt bis an 
ſein ungluͤckliches Ende der biſchoͤflichen Kirche ge⸗ 
treu blieb, ſo hatte er doch durch ſeine Nachſicht 
gegen die Katholiken, und dadurch, daß er ihnen 
in den erſten fuͤnfzehn Jahren ſeiner Regierung die 
wichtigſten Bedienungen anvertraute, und ſie zu 
geheimen Raͤthen, Staatsſekretaies und Statthal⸗ 
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tern in den Provinzen beſoͤrderte, zu dem Verdacht 
Anlaß gegeben, als beguͤnſtige er eine Religion, 
die dem Volke verhaßt war *). Allein verſchiede⸗ 
ne Rückſichten ſcheinen ihn bewogen zu haben, kei⸗ 
ne andere als gelinde Maßregeln wider die Aln⸗ 
haͤnger der roͤmiſchen Kirche zu nehmen. Einmal 
hatte er eine franzoͤſiſche Prinzeſſinn zur Gemah⸗ 
lin, welche eine eifrige Katholikinn, und in der 
Gewalt eines Jeſuiten war, dem Nie die Regie⸗ 
rung ihres Gewiſſens anvertraute. Karl war ein 
zaͤrtlicher Ehegatte“), und es laͤßt ſich begreifen, 
wie viel er auch, einzig nur in der Abſicht, der 
Koͤniginn zu gefallen, zum Beſten ihrer Relzaion 
werde gethan haben. Auſſerdem noch iſt, wie Ra⸗ 
pin anmerkt ““), ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe 
Prinzeſſinn unter dem Beyſtande ihrer Hofßbedien⸗ 
ten, welche ſaͤmmtlich Katholiken waren, manches 
zu Gunſten ihrer Kieche verfuͤgt habe, ohne eben 
ihrem Gemahle davon Rechenſchaft gegeben, oder 
ihn auch nur darüber zu Rathe gezogen zu haßen. 
Es iſt ſich nicht zu verwundern, wenn man dem 
Koͤnige auch ſolche Dinge, woran er eigentlich kei⸗ 
nen unmittelbaren Antheil genommen hatte, zur 
Laſt legte. Wenn er ſich zur Zeit, aks er mit dem 
Parlamente in Zerwuͤrfniſſe und in offener Fehde 
war, katholiſcher Unterhändler bediente, fo bewei⸗ 
ſet dieſer Umſtand, daß er ſich auf ſie in jenen 
bedenklichen Umſtaͤnden verlaſſen konnte, und daß 
fie des Schutzes, den er ihnen während feiner bes. 
unruhigten Regierung gab, nicht gan: unwuͤrdig 
waren. Denn nicht die Katholiken, ſondern die 
herrſchſüchtige Wuth der Independenten haben ihn 
aufs Schaffot geführt. Gleichwohl koͤnute man an⸗ 
derſeits auch mit ſehr wahrfcheinfichen Gründen 


) Ebendaſ. Band VII. Buch XXI. S. 349. 

**) Hiftoire de la Maifon de Stuart. Pat Hume, Tom, II. 
F. X. pag. 172. 

*) Geſchichte von England J. c. S. 330. 


426 Geſchichte der Jeſuiten. 
annehmen, daß er ſich unter den Papiſten einen 
Anhang machte, um über die parlamentariſche 
Fakzion wo nicht die Oberhand, doch wenigſtens 
das Gleichgewicht behaupten zu koͤnnen. Die 
Grundſaͤtze von Unabhaͤngigkeit, welche von dieſer 
Zeit an in beyden Haͤuſern immer herrſchender wur⸗ 
den, konnten ſich nimmermehr mit der Erhaben⸗ 
heit eines ſouverainen Monarchen vertragen, dem 
die Schranken, die man der willkuͤrlichen Gewalt 
ſetzte, immer laͤſtiger wurden. N 


Daß die vermummte Perſon, welche gleich nach 
der Vollziehung des Urtheils das von Blut triefende 
Haupt des Koͤniges auf hob, und daſſelbe dem um⸗ 
ſtehenden Volke mit den Worten zeigte: Sehet den 
Kopf eines Verraͤthers! der Koͤniginn Beichtva⸗ 
ter geweſen ſey ), daran läßt ſich ſehr zweifeln. 
Freylich ſchienen die Jefuiten nicht ganz mit Karln 
zufrieden geweſen zu ſeyn. Denn er hatte ſein 
Verſprechen, welches er bey ſeiner Verehelichung 
gethan, die katholiſche Religion in England ein⸗ 
zuführen, nur halb erfullt. Er ließ ſich auch, nach 
ihrem Zeugniſſe ), öfters, aber vergebens daran. 
erinnern. Mehrere Jeſuiten gaben, als die ſchreck⸗ 
liche Nachricht von der Hinrichtung des Koͤniges 
erſcholl, im Ausland zu verſtehen, daß der katho⸗ 
liſchen Kirche durch dieſe Begebenheit ein groſſer 
Vortheil zugewachſen ſey. Ja ein franzoͤſiſcher 
Jeſuite in Paris hatte ſogar die Verwegenheit, ei⸗ 
ne engliſche Dame, welche über das Flägliche En» 
de ihres Monarchen weinte, mit der barbariſchen 
Verſicherung troͤſten zu wollen, daß Karl keines 
Mitleidens werth, und ein gefaͤhrlicher Feind der 
katholiſchen Kirche geweſen ſey. Es geſchah die⸗ 
ſem ungeſchickten Troͤſter nicht ganz unverdienter 


) Rolle der ehrwuͤrdigen Pater Jeſuiten auf dem Schau⸗ 
blatze der Welt. S. 15. r 
*Daſelbſt I, e. 
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Lohn, daß ihn die aufgebrachte Dame die Treppe 
hinunter werfen ließ *). 


Was auch dieſe Umſtaͤnde immer für eine Bes 
weiſeskraft baben moͤgen, ſo iſt doch ſo viel aus 
der Geſchichte erwieſen, daß die Jeſuiten nach 
Karls Hinrichtung keineswegs ihr Anſehn in Eng⸗ 
land verloren, und ſich unter der Regierung ſei⸗ 
nes Sohns Karls II. ungemein ſchnell vermehret 
haben. Dieſer hatte ſchon, als er ſich auf ſein er 
Flucht in Deutſchland aufhielt, heimlich zu Kölle 
am Rhein in die Hände des Kardinals Rez das 
katholiſche Glaubensbekenntniß abgekegt. Freylich 
geſchah dieſes nicht aus Grundſaͤtzen, oder aus Ue⸗ 
berzeugung. Denn er war gegen alle Religionen 
gleichguͤltig, und machte ſich kein Bedenken, an 
dem gleichen Tage das Abendmahl in zweyen ver⸗ 
ſchiedenen Kapellen, in der proteſtantiſchen oͤffent⸗ 
lich, und in der katholiſchen heimlich zu genieſſen. 
Dabey waren feine moraliſchen Grundſaͤtze nicht 
die edelſten. Er zweifelte, ob es in der Welt wirk⸗ 
lich Ebre und Tugend gebe, und glaubte, daß alle 
Menſchen nur aus Eigennutz handelten“). Daher 
hatte er ſelbſt gegen ſeine getreueſten Miniſter nie 
ein aufrichtiges Zutrauen, und er ſah alle ſeine 
Bediente für Schelme an, die ihm nur ihres ei⸗ 
genen Vortheiles wegen dienten. Dabey überließ 
er ſich ohne alle Mäſſigung den wolluͤſtigſten Aus⸗ 
ſchweifungen. Oft hatten feine Staatirätbe Muͤ⸗ 
he, Gelegenheit zu finden, ihm ihre Geſchöftsvor⸗ 
traͤge zu machen. Er ſchwelgte die meiſte Zeit in 
den Armen ſeiner Maitreſſen, die das ganze An⸗ 
ſehn bey Hofe gleichſam gepachtet hatten, und de⸗ 
nen er nichts abſchlagen konnte. Der Hof bildete 
ſich, wie ganz natuͤrlich, nach dem Beyſpiele des 


) Daſelbſt l. c. 9 
*) Hume Hiftoire de la Maiſon de Stuart, Tom. III. 94 
VIII. pag. 360. 
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Königes, „Aller Umgang“, ſagt Kapin ), „beſtund 
„in lauter Ergoͤtzlichkeiten und Schwelgereyen, und 
„die Laſter zeigten ſich daſelbſt ganz aufgedeckt und 
„ohne Scheu. Nie hatte man in England einen 
„äausgelaſſenern Hof gehabt, als dieſen, und zum Un⸗ 
„gluͤcke ließ ſich auch das gemeine Volk von dem 
„ſchlimmen Beyſpiel, das man ihm gab, zu aͤhn⸗ 
„lichen Ausſchweifungen hinreiſſen.“ Was bey 
ſolchen Umſtaͤnden den Jeſuiten ungemein erwuͤnſcht 
ſeyn mußte, war der Umſtand, daß nur meiſtens 
Katholiken, oder Leute, die gar keine Religion 
hatten, bey Hofe im Anſehn ſtunden. Auſſerdem, 
daß ſich ſeine beguͤnſtigten Hoͤflinge keine Muͤhe 
gaben, den Wachsthum der Katholiſchen zu hem⸗ 
men, ſo wurde er vielmehr von Frankreich aus, 
mittels des koͤniglichen Beichtvaters la Chaiſe, faſt 
nur mit Maitreſſen verſehen, welche mit den Je⸗ 
ſuiten im Spiele waren **). Seine meiſten Mi⸗ 
niſter bekannten ſich theils heimlich, theils oͤffent⸗ 
lich zur roͤmiſchen Kirche. Sein Bruder, der Her— 
zog von Vork, war ein erklaͤrter Katholike; und 
da er bey weitem mehr Einkuͤnfte und mehr Ver— 
ſtand als der Koͤnig hatte, ſo war es ihm ein 
leichtes, den Staatsrath faſt ganz allein mittels 
feines Einfluſſes zu beherrſchen. Die Koͤniginn, 
eine portugſeſiſche Prinzeſſinn, brachte ihren Beicht⸗ 
vater Anton Fernandez aus Liſſabon mit“ *); 
und es laͤßt ſich leicht erachten, wie vortheilhaft 
alle dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen der Aus⸗ 
breitung der paͤbſtlichen Religion ſeyn mußten. 
Karl war ein auſſerordentlicher Verſchwender— 
Wenn ihn gleich die ſehr beträchtlichen Summen, 
die ihm das Parlament von Zeit zu Zeit bewilligte, 


) Geſchichte von England. Band VII. Buch XXIII. S. 618. 

**) Hiftoire du P. la Chaixe, Jeſuite & Confeſſeur du Roi 
Louis XIV. Part. I. pag. 104. & ſq. N 

+) Seabra da Slua Recueil chronologique. Tom. II. f. 
394. pag. 68. 
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bey weitem reicher hätten machen koͤnnen, als alle 
feine Vorgänger, fo ſtack er doch immer in Schul⸗ 
den. Die Menge Kinder, die er auſſer der Ehe 
erzeugte, verurſachte ihm groſſen Aufwand. Es 
iſt ſehr begreiflich, daß der Zwang, ſich in Gefd- 
beduͤrfniſſen, die oft ſehr groß waren, allemal an 
das Unterhaus wenden zu muͤſſen, fuͤr ihn ſehr 
beſchwerlich geweſen ſey; und es iſt kein Wunder, 
daß ſeine Guͤnſtlinge, die ſich durch ſeine Verſchwen⸗ 
dung bereicherten, es gerne geſehen haͤtten, wenn 
ihr Koͤnig unumſchraͤnkt und in den Stand geſetzt 
worden waͤre, ſo oft in den oͤffentlichen Schatz 
greifen zu koͤnnen, als es ihm beliebt hatte, ohne 
um alles, was er noͤthig hatte, erſt bitten zu 
muͤſſen. Allein das beklagenswuͤrdige Schickſal ſei⸗ 
nes Vaters mußte ihm noch immer zu lebhaft vor 
Augen ſchweben, als daß er es hatte wagen duͤr— 


fen, für ſich ſelbſt etwas zur Erlangung einer un: 


beſchränkteren Heerſchaft wider die freye Reichs—⸗ 
verfaſſung zu unternehmen. Dieſe kluge Furcht⸗ 
ſamkeit begleitete allenthalben feine öffentlichen 
Schritte; und es iſt gewiß, daß die Entwuͤrfe 
des Hofes, die einzig dahin zielten, aus dem Koͤ⸗ 
nige einen ganz unabhängigen Souverain zu ma⸗ 
chen, der hitzigen Gemuͤthsart des Herzogs von 
Vork und der heftigen Geſinnungen der Katholi— 
ken ungeachtet, nur nach und nach, und mit vie⸗ 
ler Verſtellung ausgeführt wurden “). 


Indeſſen ereignete ſich eine Begebenheit, die den 
Koͤnig in auſſerordentliche Verlegenheit ſetzte. Ein 
gewiſſer Gates entdeckte im Jahre 1678 eine Ber: 
ſchwoͤrung, die man in der Geſchichte die papiſti⸗ 
ſche nennt, und deren Anſchlag dahin gieng, den 
König zu ermorden, die Reichs verfaſſung umzu— 
ſtoſſen, die proteſtantiſche Religion zu vertilgen, 


) Rapin von Thoyras Geſchichte von England. Band VII. 
Buch XXIII. S. 619, 
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und an deren Stelle die katholiſche einzuführen *), 
Die Auſſagen des Angebers dieſes Komplottes ent⸗ 
hielten weſentlich folgende Hauptumſtaͤnde: 

1) Gates habe ſich lange Zeit in dem Jeſui⸗ 
tenſeminar zu St. Omer aufgehalten. Er ſey 
nachher vom Provinzial des Ordens, Pater Stran⸗ 
ge, und andern Jeſuiten gebraucht worden, ges 
heime Briefe an verſchiedene Orte zu bringen, 
ſo wie er auch im Jahre 1677 nach Madrid an 
einen gewiſſen irrländifchen Jeſuiten mit Briefen 
geſchickt worden ſey, die er unterwegs erbrochen, 
und daraus erſehen haͤtte, daß einige Jeſuiten nach 
Schottland abgefandt worden, um die Presbyte— 
rianer zur Rebellion zu verleiten. N 

2) Er habe ferners nach St. Omer einen Brief 
gekracht, in welchem des Anſchlags, den Koͤnig 
zu ermorden, ausdrücklich Meldung geſchehen ſey. 
Der koͤnigl. franzoͤſiſche Beichtvater la Chaiſe habe 
zu dieſem Behufe eigens 1080 Pfund Sterling 
hergeſchoſſen, und er habe ihm ſelbſt die Dankſa⸗ 
gungsſchreiben uͤberbracht. i 
3) Er habe auf feinen Geſchaͤftsreiſen mehrere 
Briefe erbrochen, aus denen es ſich zeigte, daß 
der Entſchluß gefaßt worden, den König ums Les 
ben zu bringen, die Regierung uͤber den Haufen 
zu werfen, und die roͤmiſche Religion wieder her⸗ 
zuſtellen. Die Verſchwornen ſeyen des Erfolges 
fo ſicher geweſen, daß einige von ihnen ſogar Ohr 
ne Bedenken behauptet hätten, der Konig wäre 
für fie fo eingenommen, daß, wenn gleich ihr An⸗ 
ſchlag entdeckt wuͤrde, er ſolches doch nimmer 
würde haben glauben wollen. 

4) Im Monat April 1678 ſey er von St. 
Omer mit verſchiedenen Jeſuiten nach London 
gekommen, um einer groſſen Rathsverſammlung 
beyzuwohnen, die den 24. des naͤmlichen Monats 
in dem Wirthshauſe zum weiſſen Pferde auf dem 


*) Dafelbft. Band VIII. Buch XXIII. S. 2. 
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Strande gehalten worden, und bey welcher fuͤnf⸗ 

zig Jeſuiten gegenwärtig geweſen. Man hätte in 

dieſer Verſammlung ſowohl den Schluß, den Koͤ—⸗ 

nig zu ermorden, als auch die Beweiſe unterzeich— 
net, wie dieſes ausgefuͤhrt werden ſollte. 

5) Er habe auf einer zweyten Reiſe nach Lon⸗ 


don in Erfahrung gebracht, daß man mit dem. 


Leibarzte der Koͤniginn, Ritter Wackemann, die 
Verabredung getroffen, den Koͤnig zu vergiften, 
und daß ſich zwey Jeſuiten, Bickering und Gro⸗ 
ve, angeboten haͤtten, ihn mit Piſtolen zu ev: 
ſchieſſen. N 

6) Es ſey ihm auſſerdem noch bekannt gewor⸗ 
den, daß die Jeſuiten die letzten Kriege veranlaßt 
hätten, und daß die im Jahre 1666 ausgebro⸗ 
chene Feuersbrunſt in London ein Werk des Pro: 
vinzials Pater Strange geweſen, welcher dazu 
ungefähr 80 Perſonen und 700 Feuerkugeln ge: 
braucht habe. Die Jeſuiten haͤtten dabey nach 


Abzug ihrer Koſten eine Beute von 14000 Pfund 


Sterling gemacht, und auſſerdem noch ein Kaͤſt⸗ 
chen mit Diamanten, die hundert Carat gewogen, 
in ihre Hände bekommen“). 

Waͤhrend die Parlamente gegen die Beklagten, 
wovon ein groſſer Theil in die Gefaͤngniſſe gebracht 
wurde, einen Inquiſiztonsprozeß einleiteten, ließ 


) Zume macht bey Gelegenheit dieſer Feuersbrunſt die Ans 
merkung, daß man zwar die Katholiken beſchuldiget habe, 
als hätten fie Feuer eingelegt; aber man ſey, fo viele Muͤ⸗ 
he ſich auch die Parlamente gegeben, nie auf die eigentlichen 
Urheber derſelben gekommen. Er begreife auch nicht, was 
die Katholiken fuͤr einen Vortheil davon gehabt haͤtten, 
London in einen Aſchenhaufen zu verwandeln. Aber es ſey 
eben auch kein Wunder, wenn man zu einer Zeit, da man 
die Katholiken ſo auſſerordentlich haßte, ihnen unbedingt 
alles zur Laſt legte, was ſie verabſcheuungswürdig machen 
mußte. Hiſtoire de la Maiſon de Stuart, Tom, III. f. II. 
Pag. 66. & ſeq. 
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ſich ein gewiſſer Bedloe freywillig zur Verhaft 
bringen, weil er Sachen von hoͤchſter Wichtigkeit 
zu entdecken hätte. Er wurde erſt von den Staats⸗ 
ſekretairen und dann vom Oberhauſe befragt. Sei⸗ 
ne Ausſagen beſtehen im Weſentlichen darinn: 

1) Daß er auf Zureden der Jeſuiten katholiſch 
geworden ſey. b N * 

2) Daß der Sekretair der Herzoginn von Vork, 
Namens Coleman, hauptſaͤchlicher Befoͤrderer des 
Anſchlags geweſen ſey, den König zu ermorden. 

3) Daß die Jeſuiten ihm zuerſt die Verſchwoͤ— 
rung zu Douvai offenbaret, und vielmal das H. 
Abendmahl gereicht haͤtten, um ihn in ihr Geheim— 
niß zu ziehen; daß ſie ihn von Douvai nach Lon⸗ 
don an den Pater Harcourt, und dieſer ihn kurz 
darauf nach Paris geſchickt haͤtten. 

4) Daß er von den Jeſuiten Walſh, le Phai⸗ 
re, Peitchard und Lewis die Namen der Be⸗ 
fehlshaber erfahren habe, welche zur Unterſtuͤtzung 
der Rebellion die Truppen anfuͤhren ſollten; daß 
i m die naͤmlichen Jeſuiten entdeckt hätten, was 
für Truppen angeworben worden, und daß ins 
ſonderheit zu London 30000 Mann ſich einfinden 
ſollten; daß man aus Flandern 10000, fo wie 
auch 20 bis 30000 Mönche und Pilgrime aus 
Spanien erwarte. 

5) Daß der Jeſuite le Phaire ihm das Abend⸗ 
mahl gereicht, um ihn ins Komplott zu ziehen, 
und ihm geſagt habe, wer diejenigen wären, wel⸗ 
che ums Leben gebracht, wie auch was fuͤr Leute 
zur Vollſteckung dieſes Blutbades gebraucht wer— 
den ſollten. 

6) Daß man beſchloſſen habe, im Fall einer 

von den Mitverſchwornen verrathen werden ſoll— 
te, denſelben vor ſeiner Verurtheilung auf die 
Seite zu ſchaffen, und das Gefaͤngniß in Brand 
zu ſtecken; daß le Phaire, Peitchard, Lewis, 
Reines und Walſh ihn öfters verſichert hatten, 
wie in ganz England kein Katholike von erg 

> ch ⸗ 
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Achtung gefunden wuͤrde, welcher nicht von dem 
Komplotte Wiſſenſchaft, und ſich durch Empfan⸗ 
gung des Abendmahls verpflichtet haben ſollte, 
daſſelbe geheim zu halten. ö g 
Dieſer war der weſentliche Hauptinhalt der ge⸗ 
richtlichen Auſſagen des Gates und Bedloe. Die 
Geſchichtſchreiber ſind uͤber dieſe Begebenheit durch⸗ 
gehends im Widerſpruche. Der eine verwirft ſie 
gaͤnzlich als eine geflieffentlich erdachte Lüge, um 
die Katholiken verhaßt zu machen; und der an⸗ 
dere glaubt, ihre Wirklichkeit durch Thatſachen 
oder durch Vergleichung mit andern Umſtaͤnden 
erweiſen zu koͤunen. Hume und Kapin find bey⸗ 
de klaſſiſche Geſchichtſchreiber; nur mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß erſtrer ungemein fruchtbar an Wi⸗ 
tze und Eleganz, und letzterer mehr trocken un 
pragmatifch iſt. Beyde widerſprechen ſich. Zu⸗ 
me *) legt das allgemeine Mißtrauen der Nazion 
gegen den Hof, und den Haß der Proteſtanten ges 
gen die Katholiken zum Grund, und ſucht zu bes 
weiſen, daß es bey ſo einer Stimmung der Ge— 
muͤther einem Betruͤger ſehr leicht war, durch 
vorgebliche Komplotte die ſcheugewordenen Brit— 
ten zu ſchrecken. „Alle Anſtalten, (jagt er **), 
„die der Hof traf, waren verdaͤchtig. Jedermann 
„glaubte und befuͤrchtete nur, daß es auf die Ein⸗ 
„fuͤhrung einer willkuͤrlichen Gewalt und die Un⸗ 
„terdruͤckung der Proteſtanten abgeſehen ſey. Je⸗ 
„de Bewegung ſetzte das Volk in Schrecken; und 
„als ſich das Geruͤchte von der eben erwaͤhnten 
„Verſchwoͤrung ausbreitete, glich das Staunen 
„der Englaͤnder dem Erwachen eines Schlafenden 
„in finſtrer Nacht, der jeden Schatten fuͤr ein 
„Geſpenſt hält. Was einer im betaͤubenden Schre— 
„cken ſah, theilte er feinem Nachbar mit; und 


€) Hiſtoire de la Maifon de Stuart, Tom. HI, f. v. 
pag. 221. & ſeq. 
4) bid. I. c. 
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„da ſolchergeſtalt daß Entſetzen allgemein ward, 
„ſo verloren die Vernunft und die Grundfäge der 
„Menſchheit ihren Einfluß auf die Gemuͤther“. 
Einen andern Grund, die Wirklichkeit des Kom— 
plottes zu bezweifeln, nimmt Hume von dem Cha⸗ 
rakter des Angebers her. Diefer war (ſagt er *) 
der ſchlechteſte Kerl, den die Sonne beſchien. 
Durch ruchloſe Verbrechen ſah er ſich genoͤthigt, 
katholiſch zu werden, wenn er gleich in der Folge 
die Welt zu bereden ſuchte, daß er es nur in der 
Abſicht geworden ſey, um hinter die Geheimniſſe 
der Katholiken zu kommen, und ſie der Regie⸗ 
rung anzuzeigen. Es ſey eben kein Wunder, wenn 
er, da ihn feine Liederlichkeit in die aͤuſſerſte Ar— 
muth ſtuͤrzte, ſich durch Beſtechung verleiten ließ, 
das Werkzeug einer Fakzion zu werden, der nichts 
erwuͤnſchter ſeyn mußte, als das Volk, durch vor⸗ 
gebliche Verſchwoͤrungen, gegen den Hof und ge— 
gen die beguͤnſtigten Katholiken mißtrauiſch zu 
machen. Es fen auch keine ſonderbare Erfchei- 
nung, wenn ein ſo verwegener Menſch durch die 
Erdichtung irgend eines gefaͤhrlichen Anſchlages ger 
gen die Reichsverfaſſung fein Gluͤck zu machen hof: 
te, indem man dasjenige, was man fuͤrchtet, nur 
allzugerne glaubt. Wie dem auch ſeyn mag, ſo 
iſt der Umſtand, den Hume von der Liederlichkeit 
des Dates hernimmt, nicht ſehr beruhigend. Man 
koͤnnte vielmehr gerade das Gegentheil ſelbſt zum 
Beweiſe gelten laſſen. Daß ſich die Jeſuiten in 
Geſchaͤften von ſolcher Art gemeiniglich nur der 
liederlichſten Leute bedienten, iſt ſehr oft bemerkt 
worden. Kavaillac war ein Auswurf des Men: 
ſchengeſchlechts, und gleichwohl haben fie ihn tref— 
lich zu benutzen gewußt. Je verzweiflungsvoller 
und verwegener ſolche Leute ſind, die in der Welt 
nichts mehr zu verlieren, aber viel zu hoffen ha⸗ 
ben, um ſo brauchbarer und geſchickter ſind ſie, 
Verbrechen zu begehen, an die ein nicht ganz ver⸗ 


*) Ibid, I. e. pag. 227. 
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wahrloſter Menſch nur mit Abſcheu denken kann. 
Alles, woruͤber man ſich billig verwundern koͤnnte, 
Ah aß die Jeſuiten hierinn einen allzuoffenbaren 
Mangel an Klugheit zeigten, und den Gates ih⸗ 
ren geheimen Rathsverſammlungen ber wohnen Jiets 
fen. Vielleicht aber glaubten fie, in dieſem Falle 
keiner beſondern Vorſicht benöthiget zu fern, ine 
dem, wie es ſich mit vieler Wahrſcheinlichkett vers 
muthen läft, der Herzog von Vork ihrer Par⸗ 
they ein ungemeines Gewicht verſchafte. f 

Die Prozedur gegen die Angeklagten, und das 
furchtſame und zweydeutige Benehmen des Koͤni⸗ 
ges dabey, erregte allgemein den Verdacht, daß 
dieſer wohl ſelbſt an der Spitze der Verſchwor⸗ 
nen geſtanden fen. Aus den Briefen, wovon ſo⸗ 
gleich Meldung geſchehen wird, erhellet, daß dies 
ſer Verdacht nicht ganz grundlos geweſen. Dage⸗ 
gen aber machen einige Geſchichtſchreiber den Ein⸗ 
wurf, daß es offenbar ungereimt ſey, den Koͤnig 
zum Urheber einer Verſchwoͤrung zu machen, wel⸗ 
che dahin zielte, ihm ſelbſt das Leben zu nehmen. 
Rapin begegnet dieſem Einwurfe durch die Bes 
merkung ): Daß, wenn gleich die Verſchwoͤrung 
aus dreyen Hauptſtuͤcken, aus der Ermordung des 
Koͤniges, aus der Niederwerfung der Reichsver— 
faſſung und aus der Vertilgung der proteſtanti— 
ſchen Kirche beſtanden ſey, gleichwohl nur die bey— 
den letztern ihr weſentlich waren, und folglich der 
Koͤnig immer als das Haupt derſelben angeſehen 
werden koͤnne. Der Entſchluf, den Koͤnig zu mor⸗ 
den ſey, wenn derſelbe gleich an die erſte Stelle 
geſetzt worden, weiter nichts als eine Folge und 
Zugabe zu den beyden andern, und von einigen 
Mitverſchwornen ohne Wiſſen des Koͤniges zu dem 
Ende gefaßt worden, den Fortgang der Verſchwoͤ⸗ 
rung deſto geſchw inder zu befoͤrdern, weil ſie ger 
glaubt haben, daß man Eu feine mehr ſichere und 

14 


*) Geſchichte von England. Band VIII. Buch. XXIII. 
S. 3. 
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geſchwindere Weiſe zum Zweck kommen koͤnne, als 
wenn man den Herzog von Pork, der nicht ſo 
furchtſam, und dabey munterer und unternehmen⸗ 
der als ſein Bruder, der Koͤnig war, auf den 
Thron feste. Nimmt man auf den Zuſammen⸗ 
hang der Geſchichte einige Ruͤckſichten, ſo zeigt 
es ſich, daß Kapin mehr Glauben verdiene, als 
Sume. Der Zwang, in welchem Rarl leben 
mußte, war ihm fo unertraͤglich als feinen Hoͤf— 
lingen; und es iſt kein Wunder, wenn beide Thei⸗ 
le ſich beſtrebten, deſſelben los zu werden. 

Durch die Verhaftung des Seeretairs der Her— 
zoginn von Vork, bekam die Regierung einige 
Briefe in ihre Gewalt, aus welchen erhellet, daß 
ſchon feit mehreren Jahren an der Umwerfung der 
Reichsverfaſſung gearbeitet wurde. Auch dürften 
fie als nicht, ganz verwerfliche Beweiſe für die 
Wirklichkeit des von Hume bezweifelten Komplot⸗ 
tes angefuͤhrt werden. Sie ſind in den Jahren 
1674. und 1675. theils an den koͤniglichen Beicht⸗ 
vater la Chaiſe, theils an den in Brüſſel reſt⸗ 
dierenden paͤbſtlichen Nunzius, von gedachtem Se: 
kretair, Namens Coleman, geſchrieben worden. 
Die an den Jeſuiten la Chaiſe erlaſſene Schreiben 
laſſen ganz beſtimmt wahrnehmen, daß ſowohl der 
Koͤnig von England, als ſein Bruder, der Her— 
zog von Vork, von Frankreich aus mit anſehn⸗ 
lichen Geldſummen unterſtuͤtzt wurden *). Dieſe 
Aufopferungen von Seite Frankreichs geſchahen 
aus verſchiedenen Beweggruͤnden. Einestheils war 
es dieſer Macht daran gelegen, zu verhindern, 
daß England der Eroberungsſucht Ludwigs XIV. 
keine Hinderniſſe in den Weg lege. Merfchiedene; 
male drangen die brittiſchen Parlamente in ihren 
König, ſich der wid errechtlichen Erweiterung der 
franzoͤſiſchen Monarchie zu widerſetzen. Aber alle⸗ 


*) Rarl II. bezog vom fronzoͤſifchen Hofe mehrere Jahre 
hindurch 100000, Pfund. Sterling Penſion. Rapin l. e. 
Band. VII. Buch. XXIII. S. 697. 
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mal vereitelten die Maitreſſen, die von Frank⸗ 
reich aus beſoldet wurden, und die Geldſummen, 
die dem verarmten Koͤnige angeboten wurden, die 
Plane der Parlamentshaͤuſer *). Auderſeits hatte 
auch der Bigotismus und die Bekehrungsſucht des 
franzoͤſiſchen Hofes fein Spiel dabey. dee 
XIV. glaubte, daß er ſich unſtreitig ein groſſe 
Verdienſt erwerben würde, wenn den Katholiken 
in England der Sieg über die Ketzer verſchaft wer⸗ 
den koͤnnte. La Chaiſe war ſehr geſchickt, ihn in 
dieſem Wahne zu beſtaͤrken. Coleman hatte nur 
mit ihm zu thun, und verſicherte ihn ausdruͤcklich 
in einem Schreiben vom Herbſtmonat 1674.) 
daß ſein Herr, der Herzog von Vork, in Sachen 
der katholiſchen Neligion keinem andern Winke 
folgen werde, als den ſeinigen. Ein andermal 
ſchrieb er *r): „Unſer glückliche Fortgang in 
„dieſen Stuͤcken wird der proteſtantiſchen Religion 
„den allerfuͤrchterlichſten Stoß geben, den ſie je— 
„mals ſeit ihrem Entſtehen erhalten hat. Wir 
„haben“, (ſagt er in einem andern Briefe *), 
„ein ſehr groſſes Werk unter den Händen, wel— 
„ches nichts weniger, als die Bekehrung dreyer 
„Koͤnigreiche, und vielleicht auch durch dieſes Mit⸗ 
„tel den gaͤnzlichen Untergang der anſteckenden Kes 
„tzerey betrift, die fo lange Zeit in den mitter⸗ 
„nächtigen Gegenden die Oberherrſchaft behaup— 
„tet hat. Seit dem Tode der Koͤniginn Maria 
„iſt noch kein ſo guter Anſchein zu einem gluͤckli⸗ 
„chen Fortgang dieſes Unternehmens vorhanden 
„geweſen, als jetzt. Die Hinderniſſe die uns in den 
„Weg kommen muͤſſen, werden allem Anſehn nach 
„ſehr wichtig ſeyn. Es iſt uns daher viel daran ge⸗ 
„legen, daß wir unterſtützt werden; denn die Ernd⸗ 
„te iſt groß, der Arbeiter aber find wenig u. ſ. f.“ 


*) Daſelbſt. I. c. Band III. Buch XXIII. S. 23. 
**) Daſelbſt I. c. S. 23. 

*) Daſelbſt J. e. 

en) Haie 1. c. S. 25. 
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An den päaͤbſtlichen Nunzius ſchrieb Coleman 
nach Bruͤſſel *): „Des Herzogs Abſicht iſt, ſich 
„die Vermittelung des Pabſtes zu Nutze zu ma⸗ 
„chen, und ſich durch dieſelbe, und die Huͤlfe 
„Frankreichs und Spaniens feſt zu ſetzen; wor⸗ 
„auf ſie mit vereinigten Kraͤften, und mit allem 
„Fleiſſe ſuchen werden, die Freunde des Pabſtes, 
„beſonders aber die Katholiken in der Kirche zu 
„unterſtuͤtzen, und fie wider ihre groͤßten Feinde 
„zu ſchuͤtzen. Sie werden ohne Zweifel finden, 
„daß der Pabſt noch niemals eine ſo vortheilhafte 
„Gelegenheit gehabt, ſeine Anverwandten zu be⸗ 
„reichern, und die Anzahl feiner Anhänger zu ver— 
„groͤſſern, als eben jetzt; wenn er dieſe daher aus 
„den Händen laſſen ſollte, fo wird er fie niemals 
„wieder ſo vortheilhaft finden. Wenn er alſo je 
„Gelegenheit gehabt, einen vortheilhaften Gebrauch 
„von den Schazen der Kirche zu machen, ſo iſt 
„es ſezt; denn man kann nichts verlangen, was 
„der Herzog nicht zum Vortheil der Anhaͤnger 
„des Pabſtes zu thun im Stande ſeyn ſollte. Hin⸗ 
„gegen muß er auch ohne dieſe Bephuͤlfe Ge— 
„fahr laufen, mit allen ſeinen Bundesgenoſſen zu 
„Grunde zu gehen“. „Sie ſind einerley Mey⸗ 
„nung mit mir,“ (ſo druͤckt ſich Coleman in 
einem zweiten Schreiben an ihn aus *); „Daß 
„das Geld das einzige Mittel ſey, welches den 
„Konig für den Herzog einnehmen, und ihn 
„bon der Nothwendigkeit, ſich in Beduͤrfniſſen 
„an das Parlament zu wenden, befreyen koͤnn⸗ 
„te. Sie muͤſſen auch darinn mit mir uͤberein⸗ 
„ſtimmen, daß zur Beguͤnſtigung der katholi— 
„ſchen Parthey nichts dienlicher ſey, als den 
„Konig in der Noth nicht ſtecken zu laſſen. Es 
„iſt unſtreitig, daß der König viele Neigung gegen 
„den Herzog und gegen die Katholiken hat, und 
„daß er ſich von Herzen gerne und auf eine unauf⸗ 


) Daſelbſt I. e. S. 24. | 
**) Daſelbſt I. c. S. 25. 
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„loͤtzliche Art mit ihnen vereinigen wuͤrde, wenn 
Her nicht einigen Nachtheil aus dieſer Vereinigung 
„beſorgen müßte, Er wird aber nichts mehr zu 
„befuͤrchten haben, wenn er finden wird, daß der 
„Vortheil, und folglich auch das Anſehn der Kar 
„tholiken, den Vortheilen und dem Anſehn ihrer 
„Widerſaͤcher ſo ſehr uͤberlegen iſt, daß dieſe we— 
„der Gewalt noch Muth haben, ihuen zu wider⸗ 
„ſtehn. Und dieß wird der Koͤnig in kurzer Zeit 
„ſehen, wenn wir ihn nur werden bewegen koͤn— 
„nen, zwey oder drey Dinge zu thun; und ich 
„weiß ganz gewiß, daß ihn das Geld unstreitig 
„dazu vermoͤgen werde. Denn für Geld thut 
„er alles, wenn es gleich zu ſeinem Schaden 
„gereichen ſollte u. 8 715 N 
Wenn dieſe Briefe gleich nur einen ſehr entfern⸗ 
ten Bezug auf die Verſchwoͤrung haben, die Gates 
entdeckte, fo kann man doch fo viel daraus er: 
weiſen, daß man keineswegs nur aus Haß und 
Partheylichkeit den Katholiken Verbrech 8 zu 
Schulden legte, die von gemietheten Leuten zu 
dem Ende erdichtet ſeyn ſollten, um den Prote— 
ſtanten Gelegenheit zu verſchaffen, ſich an ihren 
Gegnern rächen zu koͤnnen. Hätte Coleman vor 
ſeiner Verhaftung nicht noch Zeit uͤbrig gehabt, 
feine Papiere zu verbrennen *), fo wuͤrde man 
vielleicht aus feiner ſpaͤtern Korreſpondenz beſtimm⸗ 
tere Aufſchluͤſſe über das ganze Verfahren erhals 
ten haben. Aber auch die folgende Regierung hat 
durch Thatſachen, die der ganzen Welt bekannt 
ſind, nicht nur die Möglichkeit, ſondern das wirk— 
liche Daſeyn ſolcher Verſchwoͤrungsplane hinlaͤng⸗ 
lich bewieſen. 


*) „Er hatte“ (ſagt Burnet in der Geſchichte ſeiner Zeit 
S. 426.) Halle ſeine Schriften in Sicherheit gebracht, 
„und uur einen einzigen Schubkaſten vergeſſen, wor⸗ 
»inn die eben angezogenen Briefe von den Jahren 1674. 
„und 75. lagen“. 2 
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Siebentes Kapitel. 


Jacobs, TI. Thronbeſteigung. Ausbreitung der 
katholiſchen Religion. Der Jeſuite Peterfen 
wird koͤniglicher Staatsrath. Groſſes Anſehn 
der Jeſuiten am brittiſchem Hofe. Schwan⸗ 
erſchaft der Königinn. Zweifel dagegen. 
an beargwohnt die Jeſuiten, den Prin⸗ 
zen von Wallis unterſchoben zu haben. 
Thronrevoluzion zu Gunſten des Prinzen 
von Granien. 


Re II. hatte fich in feinem Leben in Abſicht 
W auf die Religion immer ſehr zweydeutig bes 
tragen; auf ſe nem Todbette aber ließ er ſich das 
Abendmahl heimlich von einem katholiſchen Prie⸗ 
ſter reichen. Als fein Bruder, der Herzog von 
Vork, unter dem Namen Jacob II. den ererb⸗ 
ten Thron beſtieg, fieng derſelbe die Regierung 
damit an, daß er ſogleich allgemein bekannt machte, 
wie ſein Vorfahrer in dem Glauben der roͤmiſchen 
Kirche verſchieden ſey. Man zeigte allen, denen 
es daran gelegen 5 „ ſich von der Wirklichkeit 
dieſer Sache zu uͤberzeugen, die geheime Kapelle, 
worinn er dem katholiſchen Gottesdienſte beyge— 
wohnt hatte. 

Man begriff ankangs nicht, welche Vortheile 
Jacob von der Entdeckung dieſes Geheimniſſes 
haben konnte, indem daſſelbe der Ehre des veritors 
benen Koͤniges, welcher von den Parlamenten bey 
fo verſchiedenen Gelegenheiten und fo feyerlich ver- 
ſichert hatte, daß er ein guter Proteſtant ſey, un⸗ 
gemein nachtheilig ſeyn mußte. Allein das Unbe⸗ 
greifliche verlor ſich bald, nachdem Jacob ohne 
alle Ruͤckſicht auf die Verſprechungen, die er ben 
ſeiner Krönung machte, die biſchoͤfliche Kirche des 
Re ches zu ſchuͤtzen, ganz beherzt den katholiſchen 
Gottesdienſt oͤffentlich an ſeinem Hofe einfuͤhrte. 
Nicht weniger mußte es die Proteſtanten befremden, 
als ſie bald darauf ſahen, wie alle Leute, die we⸗ 
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gen der papiſtiſchen Verſchwoͤrung im Gefaͤngniſſe 
ſaſſen, frey geſprochen, und Gates, als ein Mei⸗ 
neidiger, mehrere Tage an den Pranger geſtellt, 
zweymal mit Ruthen ausgehauen, und zur lebens⸗ 
laͤnglichen Gefangenſchaft verurtheilt wurde. yes 
dermann konnte bemerken, ſagt Kapin ), daß an 
dieſem Verfahren die Rache mehr Antheil als die 
Gerechtigkeit gehabt, und Gates das Opfer ſeyn 
mußte, welches man der Aſche fünf unter der vo⸗ 
rigen Regierung hingerichteten Jeſuiten bringen 
wollte.) 

Der neue Koͤnig wußte ſich gleich bey ſeinem Re⸗ 
gierungsantritte ſehr viele Vortheile zu verſchaf— 
fen. Durch grauſame Hinrichtungen hatte er nicht 
nur ſeine gefaͤhrlichſten Gegner entfernt, ſondern 
auch ein fo allgemein betaͤubendes Schrecken im 
ganzen Koͤnigreiche verbreitet, daß es niemand mehr 
wagen wollte, ihm Widerſtand zu thun. Er hatte 
ein Parlament, welches ihm zu Gebote ſtund, 
und ein Kriegsheer, welches ihn furchtbar machen 
und das Volk im Zaum halten konnte. Ganz Eu⸗ 


2 9 von England. Band VIII. Buch XXIV. 

189. 

) Die Jeſuiten, und überhaupt alle diejenige, welche 
die Wirklichkeit der vorgedachten Verſchwörung laͤugnen, 
gewinnen ſehr wenig damit, wenn ſie ſich auf die un⸗ 
ter Jacobs II. Regierung geſchehene Verurtheilung des 
Bates berufen. Das Geſchwornengericht beſtund, nach 
Rapius Zeugniß, durchgehende aus Leuten, welche ſich 
im Voraus anheiſchig gemacht hatten, in ihrem ge⸗ 
richtlichen Verfahren nicht anders als nach den Inſtruk⸗ 
zionen der Hofparthey zu handeln. Die Zeugen, die 
wider Dates gebraucht wurden, waren nur Jeſuiten, 
oder Schuler, die man von St. Omer kommen ließ. 
Man geſtattete dem Beklagten keine rechtmaͤßige Ver⸗ 
theidigungshuͤlfe, und es ſchien offenbar, daß feine 
Verurtheilung beſchloſſen wurde, um den Jeſulten, die 
am Hofe nun ſehr mächtig wurden, eine Gefälligkeit zu 
beweiſen. 


x 
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ropa war auf ihn aufmerkſam, und federmann 

hielt ihn für einen Monarchen, der das Schickſal 

aller Koͤnigreiche zu lenken im Stande wäre. Si⸗ 

cher hatte ſich, wiewohl auf eine ganz unbegreifli— 

che Art, Jacob eine gröffere Macht, als alle 
ſeine Vorgaͤnger zu erwerben gewußt. 


Allein ungluͤcklicher Weiſe ſtrebte er nur in der 
Abſicht, um die herrſchende Religion unterdruͤcken 
zu koͤnnen, nach einer unbeſchraͤnkten Gewalt. 
Nicht nur ſein ſterbender Bruder, ſondern auch 
mehrere Katholiken, die ſich an ſeinem Hofe be⸗ 
fanden, mißriethen ihm ſo einen gefaͤhrlichen Schritt, 
und ſelbſt alle Umſtaͤnde ſchienen die Unmoͤglichkeit 
der Ausführung eines ſolchen Entwurfs zu bewei— 
ſen. Noch war nur ein kleines Haͤuflein Katho⸗ 
liken im Reiche, und noch ſtunden ihrer Ausbrei— 
tung Geſetze im Wege, die unter den vorigen Res 
gierungen aus Sorgfalt fuͤr die Freyheit der en⸗ 
gliſchen Kirchenverfaſſung entworfen wurden. Man 
hielt es fuͤr ein raſendes Unternehmen, mit einem 
proteſtantiſchen Kriegsheer, und mit einer Flotte, 
deren Befehlshaber Reformirte waren, eine Re⸗ 
ligion zu vertilgen, die noch bey weitem einen 
fiärfern Anhang hatte, als jene, die man einzu⸗ 
führen Willens war. Von allen dieſen Schwie⸗ 
rigkeiten ließ ſich aber Jacob nicht ſchrecken. Er 
dachte alles Ernſtes daran, die Hinderniſſe die 
ihm entgegen kamen, aus dem Wege zu ſchaffen. 
Schon hatte er die erſten Reichsgerichte nur mit 
Leuten beſetzt, auf deren Unterſtuͤtzung er ſich in 
Ausfuͤhrung ſeines groſſen Entwurfes verlaſſen 
konnte. Sein geheimer Staatsrath war katholiſch. 
Der Jeſuite Peterſen, fein Beichtvater, ſtand 
an der Spitze deſſelben, und regierte die ganze 
Maſchine der Politik nach den Grundſaͤtzen ſei⸗ 
nes Ordens. Jacob war unternehmend und 
beherzt. Seine erſten Verſuche waren ihm 
nicht mißlungen, und das Gluͤck, das ihn an⸗ 
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fangs begünſtigte, machte ihn ſtolz. Er gieng mit 
raſchen und kuͤhnen Schritten zu Werke, und 
glaubte, aus zu groſſem Vertrauen gegen ſeine 
Starke, aller Vorſicht und aller Mäßigung uͤber⸗ 

hoben zu fern. Ohne die Grundoerfaſſung des Rei⸗ 
ches niederzuwerfen, konnte keine fremde Religion 
eingefuͤhrt werden. Allein es machte ihm keine Muͤhe, 
das erſte zu wagen, um das letztre zu Stande zu brin⸗ 
gen. Seine erkauften und furchtſamen Geſetzleute 
thaten den Ausſpruch, daß alle engländifchen Ges 
ſetze, Geſetze des Koͤniges wären, daß es folglich 
ein ſowohl von den englaͤndiſchen als alle uͤbrigen 
Koͤnigen unzertrennſiches Recht ſey, von peinli⸗ 
chen Geſetzen in beſondern Füllen, wo die Noth— 
wendigkeit es erforderte, zu entbinden; daß der 
‚König der einige Richter dieſer Norhwendigkeit, 
und dieſes nicht ein dem Koͤnige bewilligtes Recht, 
ſondern ein alter Ueberreſt der unumſchraͤnkten Se: 
walt der englaͤndiſchen Koͤnige ſey ). Nicht ganz 
paßte dieſer Ausſpruch auf die Grundverfaſſung 
des Reiches. Aber eben um fo eine Gefegesers 
klaͤrung war es dem Koͤnige zu thun, um aus eig⸗ 
ner Willkuͤr alle den Katholiken gehaͤßige Verord— 
nungen aufheben zu koͤnnen. Denn von dieſem 
Augenblick an führten fie im Koͤnigreiche ihre Re— 
figion frey und öffentlich ein. Die Jeſuiten leg⸗ 
ten in allen groſſen Staͤdten Kollegien und Pflanz— 
ſchulen an **). Zugleich wurden in der koͤnigli⸗ 
chen Kapelle vier katholiſche Biſchoͤfe geweihet, 
und in der Eigenſchafe paͤbſtlicher Vikarien in ih⸗ 
re Kirchſprengel geſchickt. Ihre Hirtenbriefe, wel— 
che an die Weltlichen ihrer Religion gerichtet 
waren, wurden von dem koͤniglichen Hofbuchdru⸗ 
cker gedruckt, und im ganzen Koͤnigreiche ausge⸗ 
theilt. Die Moͤnche erſchienen zu Whitehall und 


) Rapin von Thoyras. Band VIII. Buch XXIV. S. 227. | 
*) Daſelbſt J. e. i R 
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St. James in ihren Ordenskleidungen, und ſcheue⸗ 
ten ſich nicht, zu behaupten, daß ſie in den groͤß⸗ 
ten Hauptſtraſſen von London bald fenerliche Bros 
zeßionen zu halten hoften. Man ließ vom Aus⸗ 
lande viele fremde Mönche und Miſſionarien kom- 
men, um die Leute zu bekehren. Um die Ketzer, 
ſagt Puffendorf ), zur Anhoͤrung der Meſſe 
zu locken, bot man ihnen ſo gar Geld an. Nie⸗ 
mand konnte ſich von dieſer Zeit an zu einer an⸗ 
geſehenen oder eintraglichen Stelle Hofnung ma⸗ 
chen, wenn er nicht der roͤmiſchen Religion erge— 
ben war. Es wurden nicht nur alle erledigte Aem⸗ 
ter mit Katholiken beſetzt, ſondern ſogar auch die 
Proteſtanten, ohne irgend eine Urſache anzugeben, 
ihrer Wuͤrden beraubt, um ſie jenen geben zu koͤn⸗ 
nen. Alle Angelegenheiten des Staatsxaths wur⸗ 
den von Papiſten beſorget. Um den groſſen Entwurf 
ganz England katholiſch zu machen, deſto ge⸗ 
ſchwinder und ſicherer durchzuſetzen, verordnete 
Jacob, daß ſich alle Prieſter der engliſchen Kirche 
in ihren Predigten der Kontrovers gegen die Ka: 
tholiken enthalten ſollten. Allein man befolgte die⸗ 
ſes Geſetz nicht. Tillotſon, Patrick, und andere 
durch ihre Schriften ruͤhmlich bekannte Theologen, 
fuͤhrten auf ihren Kanzeln oͤffentliche Streitfragen 
uͤber die roͤmiſche Dogmatik ein. Der Koͤnig war 
mit dieſer Kühnheit fo wenig zufrieden, daß er 
ein neues Gericht für gottesdienſtliche Angelegen⸗ 
heiten niederſetzte, bey welchem meiſtens nur Ka⸗ 
tholiken Beyſizer waren. Die Gewalt dieſes 
neuen Tribunals beſtund darinn, alle nur moͤgſi⸗ 
che geiſtliche Gerichtsbarkeit auszuüben; alle Miß⸗ 
brauche, welche durch geiſtliche oder gottesdienſtli⸗ 
che Geſetze veranlaßt werden koͤnnten, abzuſchaffen 3 
alle Beleidigungen, Verſehen, Irrthümer u. f. f- 
welche begangen worden, oder noch ins Fünftige bes 


*) De reb, geſt. Friderici Wilhelmi. Lib. XIX. ©. 
91. pag. 1616. 
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gangen werden koͤnnten, zu unterſuchen, und mit 
geiſtlichen Strafen zu belegen; alle Geiſtlichen 
eines jeden Standes oder Wuͤrde vor ſich zu la⸗ 
den; ſie durch den Bann, Unterſagung der Amts⸗ 
verrichtungen u. ſ. f. entweder auf eine Zeitlang 
oder auf immer, zu beſtrafen; die Statuten, Re⸗ 
geln, Patentbriefe der Univerſitaͤten, Kollegien 
oder einer jeden anderen gottesdienſtlichen Ver⸗ 
ſammlung zu unterſuchen, und ſie nach Gutbe⸗ 
finden zu verbeſſern oder zu verändern *). 

Es iſt kein Wunder, wenn auf eine ſo gewalt⸗ 
ſame Art die herrſchende, und durch Geſetze ein: 
geführte Religion nach und nach geſchwaͤcht wur⸗ 
de; und man begreift, wie vortheilhaft den Je— 
ſuiten alle dieſe Umſtaͤnde ſeyn mußten, ſich theils 
am Hofe in Anſehn zu bringen, theils die Grund⸗ 
füge ihrer Religion und ihres Ordens immer wei— 
ter zu verbreiten. Beydes erſieht man aus ei⸗ 
nem Briefe, welchen ein Jeſuite aus Lüttich an 
ſeinen Ordensbruder in Freyburg in der Schweitz 
den 2. Hornung 1687 geſchrieben hatte. Der 
Inhalt deſſelben iſt ungemein merkwuͤrdig, und 
verdient, als ein ſchaͤtzbares Aktenſtuͤck, aufgeho⸗ 
ben zu werden **). Er iſt folgender: 

„Die groſſe Neigung des Koͤnigs von England 
„zu unſerer Geſellſchaft iſt erſtaunend. Er wuͤnſch⸗ 
„te dieſem ganzen Kollegio durch unſern Provinztal 
„ein vollkommenes Gluͤck, und empfahl ſich auf 
das eifrige unſerm Gebet. Als der Pater Johann 
„Keynes nach England wieder zurckkam, em: 
„pfieng ihn der Koͤnig ſehr gnaͤdig, und redete 


) Rapin v. Thoyras l. c. S. 229. 

**) Die Jeſuiten von Freyburg machten kein Geheimniß aus 
dieſem Briefe, und lieſſen mehrere Abſchriften davon neh 
men, wovon auch eine in die Hände des Profeffor Hei⸗ 
deggers von Zürich kam, welcher ſie dem Docktor Burnet, 
nachmaligen Biſchof von Salisbury, uͤberſandte. S. Ra⸗ 
pin von Thoiras l. c. S. 235 


446 Eeſchichte der Jeſuiten. 

„in Gegenwart der Koͤniginn viele Stunden lang 
„ſehr vertrant mit ihm, da ſich indeſſen die Her: 
„zoge und Grafen im Vorzimmer befanden, und 
„auf Audienz warten muften. Er fragte, wie 
„viele Kandidaten und Schuͤler wir hätten; und 
„als der Pater Provinzial ihm, daß deren ohnge— 
„fahr fünfzig wären, antwortete, erwiederte der 
„König, daß man zu den Verrichtungen, zu wel⸗ 
„chen er die Geſellſchaft gebrauchen wollte, deren 
„wohl zwey oder dreymal ſo viel haben, und ſie 
„ſich im Predigen gut üben muͤſſen. Denn, (ſetz⸗ 
„te er hinzu), England hat jetzt ſolche Leute ſehr 
„nbthig. 

„Es muß Ihnen ohne Zweifel bekannt ſeyn, 
„daß der König in einem Schreiben an den Beicht— 
„vater des Koͤniges von Frankreich im Haufe 
„der Wallonen, Pater la Chaiſe, ſich erklaͤret 
„habe, er ſehe alles dasjenige, was den Prieſtern 
„dieſes Hauſes wiederfahre, ſo an, als ob es 
„ihm ſelbſt geſchehen. Als der Pater Clare, 
„Rektor dieſes Hauſes, nach London kam, um 
„dieſe Sache zu betreiben, fand er ſehr leicht bey 
„dem Koͤnige Zutritt, und erhielt gleich alles, 
„was er verlangte. Der König wollte niemals 
„zugeben, daß er ſich der Gewohnheit nach auf 
„die Knie werfen, oder ihm die Hand kuͤſſen ſoll⸗ 
„te. Er ſagte ſelbſt zu ihm: Mein ehrwürdi⸗ 
„ger Pater, es iſt wahr, ihr habet mir zu 
„einer andern Zeit die Hand geküßt; wenn ich 
„es aber damals gewußt hätte, ſo wie ich es 
„jetzt weiß, daß ihr ein Prieſter feyd, fo wür⸗ 
„de ich mich vor euch auf die Knie geworfen 
„und Euch die Hand geküßet haben. Nachdem 
„bieſe Sache vorbey war, ſagte der Konig zu 
„ihm, daß er England bekehren, oder als ein 
„Martyrer ſterben, und lieber noch denſelben Tag, 
„an welchem er fein Vorhaben erfuͤllet, den Tod 
„erdulden, als zwanzig Jahre, ohne daſſelbe zu 
„bewerkſtelligen, gluͤcklich regieren wolle. Endlich 
„nannte er ſich ſelbſt einen Sohn der Geſellſchaft 
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„und ſagte, daß ihn unſer Wohl eben fo ſehr als 
„fein eigenes erfreue. Man kann diejenige Erkennt⸗ 
„lichkeit mit Worten nicht lebhaft genug ausdruͤ— 
„cken, welche er bezeugte, als man ihm beybrach— 
„te, daß man ihn aller Derdienfte 
„der Geſellſchaft theilhaftig ge 
„macht habe. Es ſoll auch einer von unſern 
„Prieſtern zu feinem Beichtvater ausgeſucht wer 
„den. Bis jetzt weiß man aber noch nicht, auf 
„welchen die Wahl fallen werde. Einige glauben, 
„daß es der ehrwuͤrdige Pater Provinzialſſeyn werde; 
„es iſt aber ſolches noch ganz ungewiß. Andere find 
„der Meinung, daß der ehrwuͤrdige Prieſter, Pater 
„Eduard Peterſen, welcher in beſonderer Gunſt bey 
„ihm ſtehet, ein Erzbisthum erhalten werde. Der 
„größte Theil hält aber dafür, daß er Kardinal 
„werden wird. Seit ein Paar Monaten hat ihm 
„der Koͤnig das Zimmer eingeraͤumet, welches er 
„felbit, da er noch Herzog von Vork war, zu 
„St. James bewohnte. Es koͤmmt täglich eine 
„geoffe Menge Hofleute dahin, welche mit Sr. 
„Eminenz ſprechen wollen; denn dieſer Ehrenname 
„wird ihm beygelegt. Der König fragt dieſen 
„Pater und viele von den groͤßten katholiſchen Her— 
„ren des Koͤnigreiches oft um Rath, was man fuͤr 
„Mittel, den Wachsthum des Glaubens zu befoͤr— 
„dern, ohne zur Gewaltthaͤtigkeit ſchreiten zu duͤr⸗ 
„fen, zu ergreifen habe? Vor kurzer Zeit ſtellten 
„ihm einige von dieſen Herren vor; daß er hier- 
„inn allzu eilfertig ſey; er antwortete aber bier« 
„auf: Ich bin alt, und muß daher groffe 
„Schritte thun; ſonſt würde ich euch, wenn 
„ich ſterben ſollte, vielleicht in einem ſchlech⸗ 
„tern Zuſtande verlaſſen, als derjenige war, 
„in welchem ich euch gefunden. Als er gefragt 
„wurde, warum er fo wenig für die Bekehrung 
„seiner Prinzeſſinnen Toͤchter, welche ihn doch ein⸗ 
„mal beerben wuͤrden, ſorge? antwortete er: Gott 
„wird dafür ſorgen. Ueberlaſſet mir die Sor⸗ 
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„ge, meine Toͤchter zu bekehren; und thut ihr 
„nur von eurer Seite alles, was in euerm 
„Vermögen ſtehet, eure Unterthanen und an⸗ 
„dere Zum Glauben zu bekehren.“ 


„Er hat in den meiſten Provinzen katholiſche 
„Statthalter geſetzt, und wir werden bald an den 
„meiſten Orten katholiſche Fricdensrichter haben. 
„Wir vermuthen uns auch in unſern Angelegen⸗ 
„beiten zu Grfort einen guten Fortgang. In der 
Hoͤffentlichen Kapelle des Vizekanzlers der Univer⸗ 
„ſitaͤt, welcher katholiſch iſt, befindet ſich allemal 
„einer von unſern Gottesgelehrten, welcher bereits 
„ſchon einige Studenten bekehrt hat. Der Biſchof 
„von Oxfort ſcheint ſelbſt der Eatholifchen Reli⸗ 
„‚gton geneigt zu ſeyn. Er hat dem Rath vorgetra⸗ 
„gen, ob es nicht dienlich wäre, den Katholiken, 
„damit ſie nicht gezwungen wuͤrden, auſſer dem 
„Koͤnigreiche mit groſſen Koſten zu ſtudieren, we⸗ 
„nigſtens eines von denen Kollegien dieſer Univer— 
„fität einzuräumen; man weiß aber nicht, was 
„er fuͤr eine Antwort bekommen habe. Als eben 
„dieſer Biſchof einmal zwey von unſern Prieſtern 
„nebſt einigen Perſonen vom Stande zur Tafel ge 
„beten, brachte er einem ketzeriſchen Herrn von 
„der Tiſchgeſellſchaft die Geſundheit des Koͤniges 
„zu, wobey er Sr. Majeſtaͤt einen gluͤcklichen Fort- 
„gang in allen ſeinen Unternehmungen anwuͤnſchte. 
„Er ſetzte hinzu, daß ſich die proteſtantiſche Reli⸗ 
„gion nicht in beſſern Umſtänden zu befinden ſchei⸗ 
ene, als worinn ſich die Stadt Öfen kurz vor 
„ihrer Eroberung befunden, und daß die Bekenner 
„dieſer Religion nicht weit mehr von der Gottes⸗ 
„laͤugnung entfernt waͤren. Viele haben die wah⸗ 
„re Religion angenommen, und viere von den 
„vornehmſten Grafen haben ihr Bekenatniß bes 
„reits Öffentlich abgelegt. Der Pater Alexander 
„Keynes, ein Bruderſohn des Provinzials 4 wel⸗ 

cher 


Neuntes Buch. 449 
scher die Kapelle des churpfaͤlziſchen Geſandten bes 
„ſorgt, iſt unaufhoͤrlich beſchaͤftigt, die Fragen 
„jener Ketzer, welche uͤber ihre Religion Zweifel 
„haben, zu beantworten. Man ſieht cheſtaͤndig 
»„eine groſſe Menge vor dieſer Kapelle ſpazieren 
geben, und über Religions ſachen ſtreiten. Was 
„den Prinz Georg von Daͤnnemark betrift, fo 
„weiß man eben nicht, zu welcher Neligion er ſich 
„bekennt. Wir werden nach und nach feſten Fuß 
„in England faſſen. Wir lehren die freyen Kuͤnſte 
„zu Lincoln, zu Norwich und zu Vork, und 
„haben zu Worzeiter eine öffentliche Kapelle, wel⸗ 
„che von einer Soldatenwache bedecket wird. Ja 
„wir ſollen ſogar einige Haͤuſer in Wiggan, einer 
„Stadt in der Provinz Lancaſter, erhalten. Un⸗ 
tere Vortheile haben einen ſehr ſchleunigen Fort⸗ 
„gang. In einigen den Katholiken bewilligten Kir— 
„chen zaͤhlet man an Feſttaͤgen oft gegen fuͤnfze⸗ 
„henhundert Perſonen, welche der Predigt bey— 
nvohnen. Eben dieſen Fortgang haben wir zu 
„London. Es wird daſelbſt alle Feyertage gepre⸗ 
„digt, und die Kapellen find zu klein, alle dieje⸗ 
„nigen zu faſſen, welche hinein kommen. Zwey 
„Prieſter von unſerer Geſellſchaft, naͤmlich Dor⸗ 
„mer und Bertue, predigen vor dem Koͤnige und 
„der Koͤuiginn. Der Pater Eduard Newill pre: 
> digt vor der verwittibten Koͤniginn; der Pater 
„Alexander Keynes in der churpfaͤlziſchen Kapelle, 
„und noch andere in andern Kapellen. Es ſind 
„bereits verſchiedene Haͤuſer bey der Savoye, 
„ganz nahe an dem Schloſſe Sommerſet, wo die 
„verwittibte Koͤniginn ihre Hofhaltung hat, für 
„1800. Gulden gekauft worden, um daraus ein 
„Kollegium zu errichten. Es wird ſehr eifrig 
„daran gearbeitet, damit man noch von Oſtern die 
„Schulen eroͤffnen koͤnne. 

„Weil ſich der Koͤnig, die katholiſche Religion 
„in dieſem Koͤnigreiche einzuführen, auf keinen an⸗ 
Geſch. 5. Jeſ. II. Band. Ff e 
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„dern berlaſſen kann, ſo wird er bald einen katho⸗ 
„liſchen Lordlieutenant nach Irrland ſchicken muͤſ⸗ 
„ſen. Das Parlament wird ſich in dieſem Mo⸗ 
„nat Hornung ganz gewiß verſammeln. Der Koͤ⸗ 
„nig iſt Willens, drey Stuͤcke von demſelben zu 
„fordern. Einmal, daß die katholiſchen Pairs im 
„Oberhauſe Sitz und Stimme haben, zweitens, 
„daß der Teſt abgeſchaft werde; und drittens, 
„welches das wichtigſte iſt, daß die peinlichen Ge— 
„ſetze wider die Katholicken aufgehoben werden 
„möchten. Um dieſes deſto leichter zu erhalten, 
„will er ihnen zu verſtehen geben, daß er alle die⸗ 
„jenigen, welche ſich ſeinem Willen nicht gemaͤß 
„bezeigen wollen, wegjagen werde. Als dieſe Ents 
„ſchlieſſung einige Ketzer mit Schrecken erfuͤllte, 
„und dieſelben daher einen gewiſſen Herrn fragten, 
„was ſie dab ey thun ſollten, antwortete derſelbe: 
„Der Wille des Koͤniges iſt hinlaͤnglich be: 
„kannt; er wird dasjenige, was er ſich vor⸗ 
„geſetzt, gewiß ausfuͤhren; wenn ihr daher 
„nicht unglücklich werden wollet, fo nnterwers 
„fet euch ſeinem Verlangen, u. ſ. f.“ 

Nur meiſtens dem Schrecken, den der Koͤnig ſei⸗ 
nem Volke einzujagen wußte, war der erwuͤnſchte 
Fortgang feines groſſen Entwurfes zuzuſchreiben. 
Die Anſtalten, die er in den erſten drey Jahren 
feiner Regierung getroffen, erreichten in einer un: 
begreiflichen Geſchwindigkeit die Abſichten, die er 
vor Augen hatte. Einmal war er in dem Beſitze 
einer unbeſchraͤnkten Gewalt, der er ſich aber 
manchmal auf eine allzu ſtuͤrmiſche Art bediente, 
als daß die Britten nicht mit Entſetzen den Ver— 
luſt ihrer Konſtituzionsmaͤßigen Freyheit bemerken 
konnten. Allein ſie hatten ihren König ſchon zu 
furchtbar werden, und ihn ſchon zu tief in das 
Heiligthum der Geſetze eingreifen laſſen, als daß 
ſie es von dieſer Zeit an hätten wagen dürfen, 
nachdruͤcklichen Widerſtand zu leiſten. Einige mes 
nige, welche noch Muth hatten, ſich in beſchei⸗ 
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denen Vorſtellungen um Abhelfung der Mißbraͤuche 
an den Monarchen zu wenden, wurden unbeſchei⸗ 
den abgewieſen, oder in Gefaͤngniſſe geſchleppt. 
Dieſes Schickſal traf ſieben Bifchöfe , welche ſich 
dem Befehle widerſetzten, eine koͤnigliche Erklaͤ⸗ 
rung, worinn allen Religionspartheyen Gewiſſens⸗ 
freyheit geſtattet wurde, in ihren Kirchen oͤffent⸗ 
lich von den Kanzeln abzuleſen. Freylich erregte 
dieſes Verfahren unter dem gemeinen Volke Mur⸗ 
ren; aber eine Armee von 45000 Mann, die ſich 
in der Naͤhe von London gelagert hatte, war dem 
Koͤnige allzuſehr ergeben, als daß nicht auch nur 
die geringſte Bewegung derſelhen jeden Seufzer der 
ſterbenden Freyheit unterdruͤcken konnte. 
Die Unmoͤglichkeit, unter ſolchen Umſtaͤnden die 
Reichsverfaſſung aufrecht erhalten zu koͤnnen, war 
ſchon ſo groß, und die Verzweiflung ſo allgemein, 
daß man keinen andern Troſt mehr vor ſich ſah, 
als das Ende dieſer Regierung abzuwarten, und 
ſich der frohen Hofnung zu uͤberlaſſen, daß feine 
vermuthliche Thronerbin, die Prinzeſſin von Gra— 
nien, für Großbrittanien eine zweyte Klifabeth 
werden duͤrſte. Man hatte an verſchiedenen Or— 
ten ziemlich laut von dieſen troͤſtlichen Hofnungen 
geſprochen; als der Hof auf einmal die Schwan⸗ 
gerſchaft der Koͤniginn bekannt machen ließ. So 
erwuͤnſcht dieſe Nachricht den Katholiken war, fo 
unangenehm und niederſchlagend mußte dieſelbe den 
Proteſtanten ſeyn, welche ſich nun alle heitern 
Ausſichten fuͤr die Zukunft auf einmal verſchloſſen 
ſahen. Es war kein Wunder, wenn von dieſer 
Zeit an der Verdacht entſtund, ob man nicht viel⸗ 
leicht einen Thronerben unterſchieben wolle. Das 
Alter des Koͤniges (er war damals fünf und fuͤnf— 
zig Jahre alt) und der Umſtand, daß die Koͤniginn 
mehrere Jahre hindurch keine Kinder hatte, waren 
ſehr geſchickt, dieſen Argwohn zu verſtaͤrken. 
Mehrere Benfpiele von unterſchobenen Thronfol« 
gern, und unter 125 75 die eigene Geſchichte 
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der Koͤniginn Maria von England, welche ſich, 
um ihre Schweſter Eliſabeth von der Thronfolge 
auszuſchlieſſen, einen Erben unterſchieben laſſen 
wollte, bewieſen die Moͤglichkeit eines ſolchen Bes 
trugs auf eine ſehr unzweydeutige Weiſe. Noch 
bedenklichere Zweifel gegen die Schwangerſchaft 
der Königinn erregte die Unklugheit der Jeſuiten, 
welche ſich öffentlich verlauten lieſſen, daß dieſelbe 
ganz gewiß von einem Prinzen entbunden werden 
wuͤrde *). Sie gaben vor, die Schwangerſchaft 
ſey die Wuͤrkung einer Verlobung der Koͤniginn zu 
dem Muttergottesbilde in Loretto. Man ſcheu⸗ 
hete ſich nicht, dieſen Argwohn in offentlichen 
Schriften ſehr laut, und manchmal mit ſehr beiſ⸗ 
ſenden Anmerkungen zu verbreiten. Man war 

dieſe Schriften ſogar in das koͤnigliche Schloß zu 
Whitehall. Sowohl der Koͤnig als die Koͤniginn 
waren ganz genau von dem Verdacht unterrichtet, 
den das Volk in die bekanntgemachte Schwanger- 
ſchaft ſetzte. Aber beyde ſchienen ſich geflieſſentlich 
zu huͤten, durch Beweiſe den Argwohn aufzuheben. 
Man beobachtete waͤhrend der ganzen Schwanger⸗ 
ſchaft ein aͤuſſerſt befremdendes Betragen. Die 
Koͤniginn wollte die ganze Zeit uͤber weder der 
Prinzeſſinn von Daͤnemark, noch irgend einem 
andern proteſtantiſchen Frauenzimmer erlauben, ih⸗ 


ren Leib zu beruͤhren, und ſie ſolchergeſtalt zu 


uͤberzeugen, daß ſie wirklich ſchwanger ſey. Auch 
ließ ſie keinem einzigen proteſtantiſchen Frauenzim⸗ 
mer ihren nakten Unterleib ſehen. Alle dieſe Um- 
ſtaͤnde vermehrten den Verdacht, und man legte 
der Koͤniginn zu verſchiedenen Malen die oͤffentli⸗ 
chen Blaͤtter vor, worinn ihre Schwangerſchaft 
bezweifelt wurde. Aber ſie begnuͤgte ſich, weiter 
nichts darauf zu antworten, als: Solche Leute, 
welche ſie eines ſo ſchaͤndlichen Vorhabens faͤ⸗ 
hig hielten, wären nicht werth, daß man ſich 


) Rapin v. Thoyras. I. c. S. 248. 
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die Muͤhe gebe, ſie eines andern zu uͤberzeu⸗ 
gen ). Sie konnte allerdings gegen die Verfaſ⸗ 
ſer ſolcher Schriften ſtolz thun. Aber ihrer und 
der Ehre des Koͤniges mußte es doch allerdings da⸗ 
ran gelegen ſeyn, in einem Falle von dieſer Art 
auch dem allergeringſten Argwohn abzuhelfen. Es 
hätte fie das! Beyſpiel der Kaiſerinn Konſtanzia, 
Gemahlinn Kaiſer Heinrichs VI. an ſolche Schuls 
digkeit erinnern koͤnnen. Als dieſe in einem Alter 
von 52. Jahren ſchwanger wurde, verlangte ſie 
auf oͤffentlichem Platze vor den Augen des geſamm⸗ 
ten Volkes entbunden zu werden, um die Geburt 
ihres Kindes auſſer allen Zweifel zu ſetzen. Als 
lein die Koͤniginn von England vernachlaͤſſiate nicht 
allein während ihres Schwangerſeyns alle Gelegen⸗ 
heiten, den Verdacht zu widerlegen, der ſich wi— 
der die Wirklichkeit deſſelben erhoben hatte; fons 
dern ſie nahm auch bey ihrer Niederkunft ein ſo 
zweideutiges Betragen an, daß jedermann mit als 
lem Rechte den ſchon vorhin geſchoͤpften Argwohn 
für etwas mehr als nur für Hofe Muthmaſſung 
annehmen durfte. Man hatte die Prinzeſſin von 
Dänemark aus einem nichtigen Vorwande vom 
Hofe entfernt, um bey der Niederkunft nicht zus 
gegen zu ſeyn. Die Entbindung gieng gerade zu 
einer Zeit vor, in welcher alle proteſtantiſche Kam- 
merfrauen in der Kirche waren. Das Bett der 
Koͤniginn war forgfältig verſchloſſen, und der Koͤ— 
nig ſtund im Gefolge feiner Kavaliers weit ges 
nug entfernt, um nicht wahrnehmen zu koͤnnen, 
was hinter den Gardinen vorgieng. Nur ein ein⸗ 
zigesmal ſchrie die Rönigiun, als eine Frau, die 
Geburtsſchmerzen leidet, ſtark auf, und den Au⸗ 
genblick rief die Hebamme, daß fie entbunden ſey. 
Man hoͤrte kein Kind ſchrenen, und man fand es 
nicht einmal noͤthig, die neue Geburt den um— 
ſtehenden Herren zu zeigen, welches doch, des 


*) Daſel bſt l. e. S. 260. 
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Hofzeremoniels wegen, ſonſt zu geſchehen pflegt. 
So wenig die Kindbetterinn erlaubte, vor ihrer 
Geburt ſich ihre Geſchlechtstheile beſichtigen oder 
beruͤhren zu laſſen, ſo wenig erlaubte ſie dieß auch 
nach derſelben. Ihr gewöhnlicher Accucheur, wel⸗ 
cher ihr in den vorhergehenden Geburten beyſtund, 
wurde dießmal nicht gerufen, und als er aus ei⸗ 
genem Antrieb und ungerufen mit Pflaſtern erſchien, 
um die Milch zurückzuhalten, wurde er mit dem 
trockenen Beſcheide zuruͤckgewieſen, daß man ſeiner 
und ſeiner Arzeneyen nicht beduͤrfe. Ueberhaupt 
beobachtete man uber alles, was die Milch und 
die Reinigung der Koͤniginn betraf, ein aͤuſſerſt ges, 
heimnißvolles Betragen. Die vorhergehenden Kin— 
der der Koͤniginn waren alle ſehr ſchwaͤchlicher Lei— 
besbeſchaffenheit. Dagegen aber ſchien der junge 
Prinz, den man nach zwey Tagen einigen Herren 
zeigte, auſſerordentlich ſtark, und einige Aerzte, 
welche ihn ſahen, hielten ihn fuͤr ein mehrere Wo⸗ 
chen altes Kind. Dieſer Umſtand, und noch an⸗ 
dere Zwiſchenbegebenheiten, gaben zu dem Ver— 
dachte Anlaß, daß der erſte Prinz gleich nach ſei— 
ner Geburt geſtorben, und ihm ein zweyter un⸗ 
terſchoben worden ſey. 

Doktor Burnet fuͤhret alle dieſe Umſtaͤnde ſehr 
weitläuftig an *). Es laͤßt ſich freylich verfchies 
denes dagegen einwenden **). Allein da ſowohl 
der König als -die Koͤniginn alles verfaumt haben, 
was die Geburt des Prinzen von Wallis auch 
nur im Geringſten auſſer Zweifel hätte fegen koͤn⸗ 
nen; fo kann man es den Englaͤndern nicht vers 
denken, wenn ſie auch bis auf den heutigen Tag 
den in der Folge bekannten Kronpraͤtendenten 
Eduard fuͤr einen unterſchobenen Prinzen hielten. 


*) Geſchichte feiner Zeit Theil III. S. 289. u. f. 
*) Rapin führt die wichtigſten Einwuͤrfe von Seite 264 
bis 271 an. 
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Es fehlte bey einer folchen Veranlaſſunz nicht 
an Gelegenheitsſchriften. Sowohl in Solland als 
in England kam eine Menge davon zum Vorſchein. 
Daß man in einigen derſelben die Jeſuiten des Be⸗ 
trugs bezuͤchtigt, und ihnen aufbuͤrdet, als hätten 
ſie in mehreren Kloͤſtern Nonnen geſchwaͤngert, um 
einen Prinzen zu bekommen, den man der Koͤniginn 
unterſchieben koͤnnte, war wohl kein groſſes Wun⸗ 
der ). Man wuͤrde ihnen aber offenbar zu viel 
thun, wenn man aus ſolchen Schriften, die all- 
zuſichtbar die Kennzeichen der Leidenſchaft an ſich 
tragen, Beweiſe gegen fie anführen wollte. Gleich— 
wohl iſt nicht zu laͤugnen, daß fie durch ihr unvor— 
ſichtiges Vorherſagen der ſichern Geburt eines 
Prinzen ſehr ſtarken Verdacht erregen mußten. Will 
man dieſem Umſtande noch einen ſtaͤrkern Beweis an 
die Seite ſetzen; ſo darf man nur das anfuͤhren, 
was die Geſchichte auſſer allen Zweifel ſetzt, naͤm⸗ 
lich das groſſe Anſehn des Jeſuiten Peterſen, wel- 
cher als das Haupt des geheimen Staatsraths, 
und als erklärter Guͤnſtling des Koͤniges faſt allein 
alle Geſchaͤfte des geheimen Kabinets, alle gewalts 
ſamen Entſchlieſſungen, und alle Intriguen leite— 
te **). Man kann es allerdings annehmen, daß 
ſowohl der König als die Königinn das Vorhaben, 
einen Prinzen unterſchieben zu ſaſſen, für eine Ges 
wiſſensſache angeſehen, und folglich ihren Beicht— 
vater allererſt daruͤber befragt haben werden. Es 
wäre gar nicht glaublich, daß fie, zumal bey fo 
zaͤrtlichem Gewiſſen, es ohne feinen Rath gewagt 
hätten, der ganzen Welt einen jo groben Betrug 
zu ſpielen. In dieſem Betrachte waͤre es freylich 
ſehr begreiflich, daß der Jeſuite, ein an In⸗ 


) Von dieſer Art Schriften ſind wohl auch folgende: 
Lettre du R. P. Peters aux P, de la Chaize, tou- 
chant les affaires préſentes d’Angletterre, 1689, und 
nen eroͤfnetes Jeſuitenkabinet, 4. 1689. a 

%) Rapin v. Thoyras. I. c. S. 246. 
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triguen ſo fruchtbarer Geiſt, die fuͤr geſunde Len⸗ 
den ſehr behagliche Muͤhe auf ſich genommen haͤtte, 
ein ganzes Konvent von Kloſterfrauen zu ſchwaͤn⸗ 
gern, um einen Thronfolger zu bekommen. Und 
bey alle dem waͤre dieſe Handlung dann noch, nach 
den Moralgrundſaͤtzen ſeines Ordens, noch immer 
ſehr verdienſtlich geweſen. Denn nur der Zweck, 
welcher die groͤſſere Ehre Gottes und die Ausbrei— 
tung der Fatholifchen Religion war, heiliget nach 
dem Syſteme der Jeſuiten auch die ſchaͤndlichſten 
und unerlaubteſten Mittel ). 

Indeſſen beſchleunigte dieſe Begebenheit den klaͤg⸗ 
lichen Fall des Koͤniges. Man hatte von dieſer 
Zeit an, weil man nun der Thronfolge wegen aufz 
ſer allen Sorgen war, an der Ausfuͤhrung des Ent⸗ 
wurfes, den Monarchen unabhängig, und die roͤ⸗ 
miſche Kirche herrſchend zu machen, mit groͤſſerm 
Eifer zu arbeiten angefangen. Dieſe Betrieb ſam⸗ 
keit brachte die Nazion, welche ſich durch die Ge⸗ 
burt des Prinzen ihrer einzigen Hofnung beraubt 
ſah, faſt zur Verzweiflung; und nothwendig mußte 
die Kraͤnkung um ſo empfindlicher ſeyn, nachdem 
man ſo gerechte Urſachen hatte, den Thronfolger 
für einen unterſchobenen Baſtart zu halten. Es 
war demnach kein Wunder, wenn ſich die Miß⸗ 
vergnuͤgten vereinigten , und den Prinzen von Gra⸗ 
nien, welcher ein beſonderes Intereſſe hatte, die 
rechtmaͤſſige Geburt des Prinzen von Wallis zu 
bezweifeln, auffoderten, ſich an ihre Spitze zu ſtel⸗ 
len. Dieſer Plan wurde eben ſo gluͤcklich entwor⸗ 
fen, als ausgefuͤhrt. Verſchiedene vornehme En⸗ 
gländer reiſtten in allem Geheime an den Prinz— 
ſtatthalterſchen Hof nach dem Haag; und man 
wurde zu St. James nicht eher gewahr, daß 


) Morale de Jefuites extraite fidelement de leurs li- 
vres imprimez avec la permiſſion & P’approbation des 
Superieurs de leur Compagnie. Part, II. Liv. I. Chap, 
I, Art. II, pag. 148 — 209. 
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irgend ein gefährlicher Angriff auf England zu 
beſorgen ſey, als bis Wilhelm mit einer anſehn⸗ 
lichen Flotte im Anzuge war, und ein Mantfeſt 
vorausgehen ließ, worinn er die Rechtfertigungs⸗ 
grunde feines feindlichen Zuges gegen Großbrita⸗ 
nien darlegte. Jakob wurde uͤber dieſen unver⸗ 
mutheten Beſuch ſo beſtuͤrzt, daß er in der Ver— 
legenheit nicht wußte, was er zuerſt thun ſollte. 
Er glaubte durch eine geſchwinde Widerrufung 
aller mittels unrechtmaͤſſiger Gewalt eingeführter 
Mißbraͤuche den Beyſtand feines Volkes zu erhal 
ten. Allein mit welcher Beſtuͤrzung mußte er fer 
hen, daß er alles Vertrauen verloren, und die 
Nazion feine Bereitwilligkeit, geſchehene Geſetzes— 
bruͤche zu heilen, nur fuͤr eine verſtellte Liſt hielt, 
um der drohenden Gefahr zu entgehen! Freylich 
zeigte er noch immer viele Standhaftigkeit. Er 
ſtellte ſich furchtlos und zuverſichtlich an fein zahl— 
reiches Heer. Allein auch bey dieſem fand er kein 
Zutrauen mehr. Die meiſten Offiziers verlieſſen mit 
ihren Truppen die Fahne ihres Koͤniges, und vereinig⸗ 
ten ſich mit dem Prinzen von Pranien. Er glaub⸗ 
te, ſein ganzes Koͤnigreich katholiſch gemacht zu 
haben, und doch wagten es nur wenige, ſeine Par⸗ 
they zu nehmen. Sein Zuſtand wurde noch troſt— 
loſer, als er fich-fogar auch von denjenigen vers 
laſſen ſah, welche ihn doch zu allen den gemalts 
thätigen Schritten verleiteten, deren Folgen nun 
über fein Haupt, wie ein uͤbelaufgefuͤhrtes Ges 
baͤude, zuſammenſtuͤrzten. Der Haupturheber all' 
feines Ungluͤckes, der Jeſuite Peterſen, machte 
ſich fruͤhzeitig aus dem Staub, und floh nach 
Frankreich, unbeſorgt, was aus dem Könige, 
dem er ſo nachtheilige Rathſchlaͤge gab, werden 
wuͤrde. Von allen, fogar von feinen eigenen Kin— 
dern verlaſſen, fluͤchtete er ſich endlich (1688) auf 
einem elenden Bote aus ſeinem Koͤnigreiche, wo— 
rinn fein Schwigerſohn, Wilhelm von Granien, 
ohne alle Mühe ſich die Krone erwarb. 
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So ein jammervolles Ende nahm die Regierung 
des Hauſes Stuart in England. Es fehlte dem 
Prinzen, welcher die Krone auf eine fo ungewoͤhn⸗ 
liche Weiſe verlor, nicht an den erfoderlichen Ei⸗ 
genſchaften, einer der groͤßten Regenten ſeines Zeit⸗ 
alters zu ſeyn. Er war mehr ungluͤcklich, als 
ſtrafbar. In feinen Privatleben zeigte er glaͤnzen⸗ 
de Tugenden. Feuerig, aber offenherzig in der 
Freundſchaft; beharrlich in allen Entſchlieſſungen, 
genau in ſeinen Planen, herzhaft in ſeinen Unter⸗ 
nehmungen, aufrichtig, treu, und ehrenfeſt in den 
Geſchaͤftsverhandlungen verdiente er allerdings ein 
beſſeres Schickſal, als ihn betroffen hatte. Allein 
zu fo glänzenden und ruͤhmlichen Eigenſchaften fehlte 
es ihm, wie ſich Hume *) ausdruͤckt, an Ach⸗ 
tung fuͤr die Religion ſeines Volkes. Haͤtte er 
dieſe einzige Eigenſchaft nicht vernachlaͤſſiget, ſo 
waͤre er, auch als ein ſehr mittelmaͤſſiger Kopf, 
der gluͤcklichſte und friedlichſte Regent von der Welt 
geworden. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß er bey 
weitem ein beſſeres Schickſal gehabt hätte, wenn 
er weniger den Rathſchlaͤgen der Jeſuiten gefolgt 
waͤre. Da er von Natur ſchon ſehr hitzig, une 
ternehmend und planvoll war, ſo hatte er ſich 
gerade an die ſchlimmſten Geleitsmaͤnner gewendet. 
Die Erfahrung hat es noch immer beſtaͤtigt, daß 
die Jeſuiten fuͤr Leute von ſolchem Temperamente 
ſehr gefaͤhrliche Geſellſchafter waren. Sie ſuchten 
immer alle ihre Plane mit Hitze und Eilfertigkeit 
auszufuͤhren, ſo ſehr dieſelben auch der Denkens— 
art und dem Geiſte der Voͤlker zuwider waren. 
Sie ſind heftig in ihren Leidenſchaften, und unge— 
dultig in ihren Wuͤnſchen. Jeder Widerſtand macht 
fie nur hartnäckig, unbeugſam, ungerecht und 
rachſuͤchtig. Allzuvertrauend auf die Staͤrke und 
den Kredit ihres Ordens unternahmen ſie immer 
Dinge, die ſie nicht ausfuͤhren konnten, ohne die 


*) Hiſtoire de la Maifon de Stuart, Tom, III. F. II. 
pag. 445. 


Neuntes Buch. 459 


Welt über ſich zu werfen. Wenn ſie gleich bes 
ichämt oder beſiegt wurden, fo waren fie nichts 
deſtoweniger verwegen und ſtolz. Kein Jeſuite 
wird zum Geſtaͤndniß gebracht werden koͤnnen, un⸗ 
recht gehandelt zu haben. Da er nur bloß als 
Maſchine einer hoͤhern Macht, als ein todtes 
Werkzeug ſeiner Obern handelt, ſo bleibt ihm auch 
bey jedem fehlgeſchlagenen Verſuche noch immer 
die troͤſtliche Zuverſicht offen, fo gehandelt zu has 
ben, wie es das Intereſſe des Ordens erheiſchte. 
Viele Leute konnten vorausſehn, wie ſchlimm es 
dem Könige von England bey ſolchen Umſtaͤnden 
gehen muͤſſe. Die kluge Koͤniginn Chriſtine von 
Schweden, die zu ihrem eigenen Schaden erfah⸗ 
ren mußte, wie wenig man ſich auf die Huͤlfe der 
Jeſuiten verlaſſen duͤrfe, hatte, gleichſam pro⸗ 
phetiſch, Jakobs Fall vorausgeſehn. Sie ſchrieb 
an den berühmten Glivekrans, über die Thron 
revoluzion in Englond unter andern folgendes *): 
„England liegt jaͤmmerlich darnieder. Bigotte⸗ 
„rie, Jeſuiten und Mönche haben den König zu 
„Grunde gerichtet; und ich habe ſchon vor einiger 
„Zeit feinen Fall prophezeihet ,,. An den glei⸗ 
chen ſchrieb fie das folgende Jahr **): „Ich 
„glaube den Kalender, von dem Sie mir Nach— 
„richt geben, geſehn zu haben. Seine Prophejeis 
„hungen find erfuͤllt, und das ungluͤckliche Schick— 
„ſal des Koͤniges von England beweiſet dieß lei⸗ 
„der nur allzuſehr. Hätten Sie aber meine Mey— 
„nung ſchon drey Jahre vorher vernommen, ſo 
„würden Sie finden, daß ich mich auf die Aſtro— 
„logie beſſer verſtehe, als die Engländer, und daß 
„es beſſer fen, ſich an die irrdiſche als die himm⸗ 
„liſche Sternfeheren zu halten. Bigotiſm', die 
„Kathſchlaͤge der Jeſuiten, Mönche und Pfaf⸗ 


*) Memoires concernant Chriſtine Reine de Suede, 
Tom. II. pag. 295. 
) Ibidem, I. c. pag. 297, 
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„fen führen alle diejenigen, die ſich von ihnen 
„beberrfchen laſſen, unvermeidlich ins Elend,, “*). 
Chriſtine konnte alle dieß aus eigener Ueberzeu⸗ 
‚gung beſtaͤtigen. Alle ihre Briefe, die fie um diefe 
Zeit ſchrieb, enthalten ungemein merkwuͤrdige Win⸗ 
ke, wie ſehr ſie es bereute, ſich den Jeſuiten an⸗ 
vertraut zu haben. Hätte Jakob fo glänzende 
Fahigkeiten gehabt, als Chriſtine, fo wurde er 
der Nachwelt gleiche Belehrungen gegeben haben. 
Denn daran, daß die Jeſutten faſt nur allein ſei⸗ 
nen betrübten Fall veranlaßten, hätte er ſo we⸗ 
nig zweifeln können, als die Nachwelt, die a 
ihm zwar viele trefliche Eigenſchaften bewundert, 
aber zugleich auch ſeine Schwachheit beweint, ſich 
fo ſklaviſch und fo undorſichtig den treuloſen 
Händen der Jeſuiten anvertraut zu haben. 


Wenn die Jeſuiten auf dergleichen Aeuſſerungen Rüde 
ſicht nehmen, ſo haben ſie ſich nicht ſehr Gluͤck zu wuͤn⸗ 
ſchen, dieſe Koͤniginn katholiſch gemacht zu haben. 
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